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Kamala.) 


Sie war ein liebliches, ſinniges Mägd— 
lein mit ihrem anſchmiegſamen, ſanften 
Weſen, ihrem unſchuldsvollen Kinderherzen 
und ihren träumeriſchen Augen. „Kamala“, 
d. i. Lotosblume, hatte fie darum ihre 
Mutter genannt. Nur alufrüh Hatte 
Kamala diefe Mutter verloren, aber dafür 
war fie nun des Vaters Augapfel gewor— 
den, der fie mit zärtlicher Liebe hütete, 
anders wie ſonſt Hinduväter ihre Töchter 
auzufehen pflegen. Narajan, Kamalas 
Vater, war ein Sanjaſi (Ginfiedler), der 
fich von der Welt zurückgezogen hatte, um 
fi) in der Stille veligiöfen Betrachtungen 


1) Dem gleihnamigen Roman von Krupabai 


1898) nacherzählt. Miſſionarinnen haben uns 
wohl je und je Schilderungen des Lebens in 
einem indifhen Senana gegeben. 
artige Wert diefes Buches bejteht darin, daß uns 
hier eine eingeborene Inderin felbit das Leben, 
Denten und Fühlen ihrer Schweitern vor Augen 
führt. Die Verfafferin verfolgt mit diefem Buche 
den Zweck, die Chriftinnen Europas zu herz 


licherer Teilnahme fir ihre heidnifchen Schweitern -| ichreiben ? 


in Indien aufzurufen, damit fie helfen, Licht in 
ihre troſtloſe Finſternis zu bringen. 


Der eigen- | 


zu widmen, wofür der Hindu eine große 
Borliebe Hat. So war auch Kamala in 
der Einſamkeit wie eine wilde Blume 
herangeblüht. Sie hatte es darin beſſer 
gehabt al3 ihre Altersgenoffinnen in den 
Städten, welche fait von Kindheit auf 
hinter den engen Mauern der väterlichen 
Wohnung veriteett gehalten und vor jeder 
Berührung mit Kindern niederer Kaften 
ängftlich bewahrt werden. Davon mußte 
Kamala nichts, fie hatte wie ein Kind frei 
und fröhlich Herumfpringen und mit andern 
Kindern fpielen und feherzen dürfen. Und 
auch darin hatte fie einen großen Vorzug 


' vor den meiften Hindumädchen, daß ihr 


Satthianadhen (Verlag H. G. Wallmann, Leipzig der Vater einigen Unterricht hatte an— 


gedeihen laſſen. Ein Hinduvater läßt ja 
im allgemeinen feine Töchter nicht3 lernen. 
MWozu auch? Die Mädchen find ja viel 
zu befchränft dazu. Und würden fie dann 
die etwa erlernte Schreibefunft nicht dazu 
mißbrauchen, um fpäter hinter dem Rüden 
ihres Gatten verbotene Liebesbriefe zu 
Mer kann einer Frau trauen! 
Anders Ramalas Vater. In jeiner Ab- 
1 


2 Kamala. 


gefehiedenheit war es ihm eine liebe Be— 
ſchäftigung, feinem gelehrigen Töchterchen 
bier und da einen Ginblie in fein Willen 
zu geben, mochte darüber auch die alte 
Amme murren, daß er aus dem Mädchen 
zu viel mache, daß er es verhätjchele, ge— 
vade al3 wenn es ein Sohn wäre, 


Narajan, Kamalas Dater. 


Ein anderer Punkt, worüber die Aınme 
wieder und wieder ihre Unzufriedenheit 
äußerte, war, daß Narajan gar nicht 
daran zu denfen fchien, feine Tochter zu 
verheiraten, obwohl fie längſt in das Alter 
hineingefommen war, in dem fie nach in- 
diſcher Sitte hätte verheiratet fein müſſen. 
Doch das hatte feinen Grund. Kamala 
war jchon vor ihrer Geburt einem tveff- 
lichen jungen Manne, Ramtſchander, einem 
Neffen Narajans, verfprochen; bei ihm 
wäre die Tochter gut aufgehoben geweſen, 


das mußte Narajan. 


Darum wartete er 
und wartete. Aber Ramtſchander ließ 
viele Jahre nichts von fich hören, ev war 
verfchollen. War er am Ende geftorben ? 

Da mußte fih Narajan doch endlich 
entjchließen, an Kamalas Berheiratung zu 
denfen. Gines Abends erhielt er Beſuch 
aus der nahegelegenen Stadt, e8 war ein 
ihm befreundeter Brahmane mit jeiner 
Frau. Und der Zweck de3 Bejuches war 


' fein anderer als die Verheiratung Kamalas 


mit Ganefch, dem Sohne des Brahmanen. 
Daß fich die beiden jungen Leute von An— 
geficht noch nicht einmal gejehen hatten, 
machte nicht3 aus. Das ift in Indien 
nicht Sitte. Auch wurden fie bei dieſer 
für fie jo wichtigen Angelegenheit nicht 
um ihre Meinung befragt. Die Eltern 
verabredeten das Gejchäft, und damit war 
e3 gut. Als der Bejuch fich entfernt hatte, 
machte der Vater feiner Tochter von ihrer 
bevorstehenden Berheiratung Mitteilung. 
Uber warum Flang jeine Stimme dabei 
jchmerzlich bewegt, und warum ſah er jo 
befümmert und gebeugt aus? SKamala 
wußte fich das nicht zu erklären; ihrer 
Meinung nach war ihre Verheiratung doch 
eben eine jelbjtveritändliche Sache. Ach, 
fie ahnte ja nicht, was es damit auf fich 
hatte. 

An demjelben Abend wollte es das 
Geſchick, daß Ramtſchander zurückkehrte, 
Zu ſpät! denn durch nichts kann das ein— 


mal geſchloſſene Verlöbnis in Indien rück— 
gängig gemacht werden. 


Es war eine 
ichmerzliche Unterredung, die die beiden 
Männer miteinander hatten. Ramtjchander 
mußte fich in das Umnvermeidliche ergeben 
und verſprach Narajan, feine eigenen 
Wünſche aufzugeben; aber dennoch wollte 
er, jo viel in feiner Macht ftände, Ramalas 
Schüßer und Freund fein. 

&3 war feine Urfache vorhanden, die 
Hochzeit lange hinauszufchieben, und fo 
wurde fie bald danach mit all dem üblichen 
Gepränge und den herkömmlichen Geve- 
monien gefeiert. Der Anblict der vielen 
Hochzeitsgäfte und bejonders das Bewußt— 
jein, daß fie der Mittelpunft des ganzen 
Feſtes jei, übten einen beängftigenden Ein— 
druck auf das fchüchterne Mädchen aus. 
Bejonders fühlte fie fich in der Nähe des 
jungen Mannes, der nun ihr Gatte fein 
jollte, beflommen und befangen. Den 
Höhepunkt des Feſtes bildete der Augen- 


Kamala. 3 


blick, wo der heilige Rnoten um Kamalas | 
Hals gejchlungen wurde, das Abzeichen | 
des gejchlofjenen Ehebundes; nie darf diefer 
Knoten aufgelöft werden. 

Nachdem die Hochzeitzfeierlichkeiten drei 
Tage gedauert hatten, zog Kamala mit 
ihren Schwiegereltern hinab in die Stadt 
in deren Haus. Für ihren Vater war fie 
damit fo gut wie tot, denn es paßt fich 
nach indifchen Begriffen nicht, daß fich die 
Eltern noch um das Schieffal ihrer ver- 
heirateten Töchter fümmern, fie haben fich 
in die Angelegenheiten ihres neuen Lebens 
nicht einzudrängen. In ihrer neuen Hei- 
mat war Kamala zunächit alles fremd. 
Wie vermißte fie den warmen Sonnenschein, 
die Fluren und Berge, die Freiheit und 
Ungebundenheit ihrer Kindheit! Es war 
ein dunkles, unfauberes Zimmer mit einem 
einzigen Fenſter hoch oben an der Wand, 
das fie mit ihrer Schwiegermutter teilte. 
Zwei hößerne Kiften machten das ganze 
Mobiliar aus, an einer quer durch die 
Stube gehenden Stange hingen die Klei- 
dungsſtücke; in Wandnifchen wurden Die 
ZToilettengegenftände u. dgl. verwahrt. Im 
dunkelſten Winkel war Kamalas Bereich. 
Frühmorgens weckte die Schwiegermut- 
ter fie, dann mußte fie, die vornehme 
Brahmanin, zuerit für alle daS nötige 
Waſſer vom Brunnen holen. Darauf galt 
e3, Küche und Vorhof mit Kuhdünger zu 
beftreichen und den jo bejtrichenen Boden 
mit allerlei Blumenmuftern zu verzieren. 
Snzwifchen war e8 Zeit geworden, das 
Gemüfe für das Mittageffen zu bejorgen 
und beim Zubereiten desfelben zur Hand 
zu fein. Außerdem war es ihre Aufgabe, 
die Bäder für die weiblichen Glieder des 
Haufes herzurichten und ihnen bald dieje, 
bald jene Handreichung zu thun. Kurzum, 
fie war die Magd, ja falt das Aſchen— 
brödel des Haufes. Sanft und hilfsbereit, 
wie Ramala war, unterzog fie fich gern 
und unverdroffen all’ diejen kleinen Ob— 
liegenheiten. Wenn fie nur ein Klein wenig 
Liebe damit geerntet hätte! Aber das 
that ihr am meheften, daß fie von allen 
Seiten mit mißtrauifchen Blicken angejehen 
und wie eine unnüße Laft getragen wurde. 

Am meiften fühlte fie fich noch zu 
ihrem Schwiegervater hingezogen, er war 
in manchem Stüde ihrem Vater ähnlich. | 
&3 war ein ftiller, würdevoller und freund- 
licher Mann; wie ihr Vater Tiebte er auch | 


am meilten die Bejchäftigung mit feinen 
Büchern. Wenn Kamala ihre häuslichen 
Arbeiten verrichtet hatte, machte fie fich 


Kamala im Hochzeitsfchmud. 


am liebſten in feinem Zimmer zu fchaffen, 

räumte die Bücher auf oder jaß jtill zu 

feinen Füßen und fchaute ihm zu. Der 
1* 
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alte Mann hatte das zuthunliche Mädchen 
auch bald in fein Herz gejchloffen. Kamalas 
Schwiegermutter war auch nicht gerade 
eine bösartige Frau; fie entbehrte nicht 
einer gewiſſen Gutmütigfeit. Nur daß 
niemand ihren eigenen Kindern irgendwie 
zu nahe trat oder ihnen im Lichte ftand ! 
Vielleicht hätte fich Kamalas Leben im 
Haufe der Schwiegereltern allmählich ganz 
erträglich geitaltet, wenn nicht noch Gungi, 
die Schwägerin Samalas, gemwejen wäre. 
Gungi war ein boshaftes Gejchöpf. Es 


erfüllte fie mit bitterem Neid, wenn fie 
die jugendliche Anmut und die fonftigen 
Vorzüge und liebenswürdigen Eigenfchaften 
ihrer neuen Schwägerin anſah, wogegen fie 
mit ihrem unfreundlichen Wefen allerdings 
recht unvorteilhaft abitach. Es war ihr 
unerträglich, daß Kamala, die falſche 
Schlange, mit ihrer Sanftmut und ihrer 
unermüdlichen Dienftfertigfeit ihr die Her- 
zen ihres Vaters und wo möglich auch 
ihrer Mutter jtahl. So haßte denn Gungi 
ihre Schwägerin Kamala bald von ganzem 


Kamtala bejtreicht den Sußboden mit Kuhmift. 


Herzen und hörte nicht mehr auf, ihrer 
Mutter mit ihren Klagen in den Ohren 
zu Liegen. Hatte diefe zunächft dem mutter- 
loſen Mädchen manche Freundlichkeit er— 
wieſen, ſo konnte ſie doch dem Schmollen, 
den vorwurfsvollen Blicken und Klagen 
ihres verzogenen Töchterchens keinen Wider— 
ſtand leiſten, und ihre Stimmung gegen 
die Schwiegertochter begann umzuſchlagen 
und wurde unfreundlicher und unfreund⸗ 
licher. Aber nicht genug damit; ſie machte 
auch ihrem Manne Vorwuͤrfe, daß er in 


ſo unſchicklicher und für ſeine Tochter ver— 
letzender Weiſe ſeine Schwiegertochter be— 
vorzuge. Um des lieben häuslichen Friedens 
willen gab der alte Mann nach. War er 
auch nicht ſo wetterwendiſch in ſeinen Ge— 
fühlen wie ſeine Frau, ſo zeigte er doch 
fortan ſeine freundlichere Geſinnung weniger 
gegen Kamala, wies ſie auch wohl gelegent— 
lich mit ſcheinbarer Schroffheit zurück. 
Wie ſollte ſich Kamala dies veränderte Be— 
nehmen erklären? Was hatte ſie verſchul— 
det? Sie war ſich nichts bewußt; da ſaß 
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fie denn oft heimlich in ihrem Winkel und 
ſchluchzte bitterlich. 

Ihren Altersgenoffinnen in der Nach: 
barſchaft, mit denen fie nach Mädchenart 
bald befreundet geworden war, ihr Herz 
auszujchütten, konnte ihr wenig Troſt brin- 
gen. 
Dinge, von denen fie da zu hören bekam! 


„sa, ja,“ tröftete da wohl die eine, „wir | 


fennen das alle, wir haben alles felbjt 
durchgemacht. Die Schwiegermütter und 
Schwägerinnen find nicht fo lieb und un— 
fchuldig, wie du denkſt. Es kommt die 
Zeit, da fein Tag vergehen wird, an dem 
du nicht von ihnen oder von deinem Manne 
gefchlagen wirſt. Sa ſelbſt dein Eſſen 
würden fie div am liebſten vergiften.” — 
„Aber warım follten fie mich fchlagen ?* — 
„Regen deines fchlechten Betragens natür- 
lich. Wenn das Fett verfchüttet wird und 
du biſt in der Nähe, jo muß es natürlich 
deine Schuld fein, auch wenn es in Wirk 
lichkeit deine Schwägerin gethan hat. - Es 
fommt alles von deinem böſen Einfluffe 
ber.” Ja noch ſchlimmere Dinge erfuhr 
Kamala bei folchen Gelegenheiten. Da 
ftürzte ich eine junge Frau, um allen 
Dualen ein Ende zu machen, in den 
Brunnen. Einer andern brachte ihr Mann 
als Nebenbuhlerin eine Dirne ins Haus, 
und als fie darauf in verlegtem Stolz das 
Haus ihres Gatten verließ, wurde fie von 
ihrer eigenen Mutter zwangsweiſe zurüc- 
gebracht und mußte unter dem beißenden 
Spott ihres Gatten wieder zu ihm zurück— 
fehren. Wie wenige von den Freundinnen 
führten eine einigermaßen glücfliche Ehe! 
Da fonnte e8 Kamala wohl bange ums 
Herz werden. Was mochte die Zukunft 
noch für fie bereit haben? 

Etwa ein halbes Jahr war fie in ihrem 
neuen Heim, da geriet eines Morgens das 
ganze Haus in Aufregung. Namabai, die 
ältere, jchon verheiratete Schwefter Gungis, 
war mit ihrem Manne und ihren Kindern 
zu einem längeren Bejuch eingetroffen. 
Während alle herzlich begrüßt wurden, 
hatte Ramabai für Kamala faum einen 
Blick. Ihren Sari (ihr Obergewand) feſter 
an fich raffend, fchritt fie mit einer Miene 
an ihr vorüber, in der fich nur zu deut— 
lich ihre Verachtung abſpiegelte. Womit 
hatte Ramala dies verjchuldet ? Sie hatte, 
freilich ohme e8 zu ahnen, Ramabai umd 
ihrem Manne einen Strich durch die Nech- 


Denn was waren das für fchrecliche | 


ı nung gemacht, diejelben hatten für Ganeſch 


jchon eine nach ihrer Meinung viel vor: 
teilhaftere Partie ins Auge gefaßt. Wie 
hatten die Eltern nur fo unüberlegt handeln 


können, ihrem Sohne jo ein bettelarımes 
ı Mädchen aus unbekannter Familie aufzu- 


haljen! Das konnte Ramabai der un: 
Ihuldigen Kamala nicht vergeben und ließ 
fie es bei jeder Gelegenheit bitter empfin- 
den. Kamala that zwar alles, was fie 
der Namabai nur an den Augen abjehen 
fonnte; fie war unermüdlich in Grweifung 
Kleiner Dienjte und Aufmerkſamkeiten. Doch 
es half alles nichts. Auf ihre ängitlichen 
Fragen: „Soll ich dies, thun? ſoll ich das 
thun?“ erhielt fie höchitens ein ärgerliches 
Brummen zur Antwort; vergeblich fehnte 
fich ihr Herz nach einem leifen Wort freund» 
licher Anerkennung. Und was hatte das zu 
bedeuten? Dftmals jah fie, wie ihre 
Schwiegermutter mit ihren beiden Töchtern 
und Ramabais Mann eifrig miteinander 
vedeten, aber fobald fie fich näherte, ver: 
ftummte das Gejprädh. Das fonnte nichts 
Gutes fein. Nein, fchändliche Pläne wur— 
den da gefchmiedet, wie man fich Kamalas 
wieder entledigen und Ganefch frei machen 
könnte. Was wunder, wenn die von 
Natur jo frohſinnige Ramala allmählich 
ihre Heiterkeit verlor und trübfinnig ein- 
berging! Dennoch that fie geduldig ihre 
Pflicht, jedem zum Dienit bereit und von 
jedem mit GScheltworten oder gar mit 
Püffen für ihre Dienſte belohnt. Sie 
ſchwieg jtill dazu. Und das ärgerte ihre 
Beiniger exit recht. Warum nimmt fie 
eine ſolche Dulder- und Märtyrermiene 
an! Es iſt unausftehlich, man möchte ihr 
am Liebiten die Augen ausfragen ! 


Das ganze Leben Kamalas wurde jo 
mehr und mehr zu einer ununterbrochenen 
Rette Eleiner Nadelftiche, Kränfungen und 
Bosheiten. Sie mußte allmählich wohl 
die Hoffnung aufgeben, ihre mitletdlojen 
Schwägerinnen umzuſtimmen. Hatte fie ja 
doch aus den heiligen Schriften ihres 
Vater gelernt, daß alles Ergehen der 
Menſchen unmwandelbar bejtimmt ift; mit 
allen Anftrengungen kann man auch nicht 
das Geringite daran ändern. Freilich der 
Troft, den Ramala in folcher Lehre fand, 
war gering genug, war er doch nur dazu 
angethan, allen Lebensmut zu dämpfen 
und alle Thatkraft lahm zu legen. 

Doch nahm fich denn Ganejch, Kamalas 
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Gatte, nicht als ihr natürlicher Beſchützer 
ihrer an? Nun, zwei Sahre nach ihrer 
Hochzeit ſah Kamala ihren Gatten über- 
haupt nicht, denn er feßte auf einer aus— 
wärtigen Hochſchule feine Studien fort. 
Endlich hieß es, daß er diefelben beendigt 
habe und demnächſt zurücfehren werde. 
Kamala konnte fich feiner faum mehr ent- 
finnen, mit ängjftlicher Befangenheit ſah fie 
feinem Kommen entgegen. Gines Abends 
langte er an, Kamala begegnete ihm zu— 
exit. Überrafcht ſah er fie an. „Bilt du 
Ramala?” Seine Braut hatte fich unter: 
deſſen zu einer Jungfrau von Liebreizender 
Anmut entwicdelt. In der That, er konnte 


mit feinem Schickſal zufrieden fein, das 
ihm ein Wefen von folcher Schönheit be- 
fchert hatte. Für den Hindu iſt das 
Weib nur ein Befißgegenftand, mit dem 
er nach Willkür und Belieben umgehen 
fann, höchſtens ift es ihm ein Spielzeug, 
mit dem er eine Weile fpielt, bis er feiner 
überdrüffig geworden ift. Nicht viel an- 
ders dachte Ganefch. Dazu fchmeichelte es 
feiner Eigenliebe, daß Kamala jo hilflos 
und demütig zu ihm auffchaute. Und wie 
dankbar war fie für jedes freundliche Wort, 
für jede noch jo kleine Aufmerkjamleit. 
Freilich verfäumten feine Mutter und feine 
Schweitern nicht, Kamala bei ihm in mög— 


Beim Zubereiten des Mittagmabhles. 


lichſt ungünftigem Lichte darzuftellen, fie 
fei ein undankbares, eigenfinniges und 
jelbftfüchtiges Gejchöpf. Ganefch fand bald 
heraus, daß es fich umgekehrt verhielt, und 
jo erreichten die Seinen zunächft daS Gegen- 
teil von dem, was fie beabfichtigten. Er 
fühlte fich mehr und mehr zu der ftillen, 
fanften Ramala hingezogen, die fo anders 
war al3 die andern. Gine fchwere Kranf- 
heit, in die fie in jener Beit fiel, diente 
dazu, das Band zwifchen den beiden Gatten 
nur noch feiter zu knüpfen. Gr fand 
Wohlgefallen darin, ihr feine Pflege und 
Fürſorge zu widmen, und fie ließ fich das 


nur zu gern gefallen. Den andern war 
das freilich ein Dorn im Auge. Es war 
ja gegen alles Herkommen, daß ein Mann 
jo viel Mühe und Sorgfalt an fein Weib 
verjchwendete und noch dazu an ein fo 
nichtönugiges Weib wie Ramala. Vollends 
erhob fich ein Sturm des Unwillens, als 
er anfing, der Kamala Unterrichtsitunden 
zu erteilen. Auf der Hochichule hatte ex 
Gelegenheit gehabt, zu jehen, wie bei den 
Europäern Frauenliebe und Ehe fo viel 
höher ſtehen als bei feinen Landsleuten, 
und fo wollte er jeine Frau auch allmäh- 
lich auf folchen höheren Standpunft heben. 
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Aber das war etwas Unerhörtes. Wie 
fann fi ein Mann nur jo wegwerfen! 
So befam denn Ganefch bei den Seinen 
feine freundliche Miene mehr zu fehen. 
Bejonders that feine Mutter tief gekränkt, 
unter vielen Thränenergüffen überhäufte 
fie ihn wieder und wieder mit Vorwürfen : 
„Was ift nur über dich gekommen, daß du 
aus Kamala einen Abgott machit? Warum 
muß ich jolches erleben? Warum vernach- 
läffigft du deine Schweſtern? Warum 


zeigjt du dich fo Lieblos und unempfindlich 
gegen den Kummer deiner Mutter? Na- 
türlich hat dich zu dem allen nur die fal- 


ſche Perſon aufgeftachelt !” 


Noch viel mehr hatte Ramala um dieſer 
Beachtung willen zu leiden, die ihr Gatte 


ihr zu teil werden ließ. Doch fie fing 


an die mit Gleichmut zu ertragen. Syn 
Ganeſchs Freundlichkeit fand fie reichen 


Erſatz, und fie war fo anfpruchslos. Es 


wäre ihm ein Leichtes geweſen, ihre ganze 


In der 


innige Hingabe zu gewinnen. Doch dazu war 


ex jehließlich doch zu oberflächlich, und bei 


aller natürlichen Gutherzigfeit mangelte es 
ihm an der nötigen Ausdauer. So war 
auch der Unterricht der Kamala nur mehr 
eine Spielerei für ihn; fobald er den Reiz 


der Neuheit für ihn verloren hatte, evitarb | 
auch fein Intereſſe dafür, er ward ihm je 


länger je mehr zu einer unbequemen Laft. 
Die Seinen hätten e3 gar nicht nötig ge- 
habt, fich fo jehr darüber aufzuregen. Zu 
ihrem Schmerze bemerkte Kamala, wie ihr 
Mann allmählich weniger Eifer für ihren 


Unterricht zeigte, er fing an, unregelmäßiger 


Senana, 


zu kommen, jchließlich blieb er ganz weg. 
Lange noch wartete Kamala getreulich 
Morgen um Morgen, daß fie feinen Schritt 
hören möchte. Es war vergeblih. Wie 
hämiſch und triumphierend waren da die 
Blicke ihrer Schwägerinnen: „Was hat 
nun all ihr Gethue genügt, was hat fie 
mit all ihren Ränken erreicht!” Doch 
jolche böhmischen Worte fehmerzten Kamala 


weniger als daS wanfelmütige Betragen 


ihres Mannes, dem fie nahe daran war, 
ihr Herz hinzugeben, und der nun wieder 
fo gleichgiltig gegen fie war. 
Ganeſch vertrieb fich unterdejjen, ohne 
9° 
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viel nach dem Kummer feiner Frau zu 
fragen, auf andere Weife feine Zeit. Ge— 
ſchickt wußten ihn feine Angehörigen in 
einen Strudel von Vergnügungen hinein: 
zuziehen. Und als er bei folcher Gelegen- 
heit eine verführerifceh fchöne Frau, Sai 
mit Namen, eine Perſon von höchft zweifel- 
baftem Ruf, kennen lernte, hatte ev Kamala 
bald vergeffen. Durch ihre Freundinnen 
wurde diefer die Kunde davon zugetragen. 
D wie zitterte fie bei dem Gedanken an 
diefe Sat! Sollte fie ihr den einzigen 
Freund abfpenftig machen, den fie hatte? 
Aber was follte fie thun, um Dies zu ver: 
hindern? Sie war ja ganz ohnmächtig. 
In folcher Erkenntnis überfam fie dann 
wieder die alte Gleichgiltigkeit, dann ar— 
beitete und arbeitete fie, um nur dieſen 
marternden Gedanken zu entfliehen. 

Glücklicherweife erhielt Ganefch bald 
in einer andern Stadt ein Amt, er wurde 
damit mwenigitens vorläufig dem Bannfreife 
jener Sai entrüdt. Kamala konnte ihren 
Gatten nicht fogleich begleiten, denn Die 
Geburt ihres erjten Kindes ſtand vor der 
Thür. Das war für fie eine fehwere Zeit. 
Anſtatt liebevoller Pflege und freundlicher 
Teilnahme, die ihr jo nötig gewejen wären, 
befam fie nur garftige Scheltworte und 
ſpitze Bemerkungen zu hören, ſie jei nur 
ein Hemmfchuh für ihren Mann, wie viel 
beijer würde ex ohne fie vorwärts fommen. 
ALS das Kind geboren wurde, war es ein 
Töchterlein. Das fehlte gerade noch! 
„Was brauchen wir jet ein Kind,“ hieß 
e3 da, „und noch dazu ein Mädchen!“ 
Kamala drücte ihren Kleinen Schatz an 
das Herz, wie um ihn gegen jolche böjen 
Worte zu fchügen. Nach einiger Zeit kam 
Ganefh, um Kamala und das Kind ab» 
zuholen. Er zeigte nur geringe Vater— 
freude, wie fie zu ihrem Schmerze wahr: 
nehmen mußte. Es war ja nur ein 
Mädchen! Doch malte fie fich die Zukunft 
in rofigen Bildern aus. Wenn fie nun 
ihrem Gatten in fein Haus folgte, wollte 
fie ihm fein Heim fo traut machen, daß er 
fich gewiß glücklich fühlen ſollte. Mit 
fanfter Gewalt wollte fie ihn dann immer 
näher an fich ziehen. 

Es jollte anders fommen. Schon das 
war ein ungünftiger Umftand, daß eben in 
jener Stadt auch Ramabai und Gungi, die 
fich unterdejfen verheiratet hatte, wohnten. 
So oft Ganejch fie bejuchte, he&ten fie ihn 


gegen Kamala auf. Kehrte er dann nach 
Haufe zurück, jo war er verjtimmt und 
ließ feine üble Laune an der armen Kamala 
aus. Nichts, und mochte es die harm- 
loſeſte Sache fein, konnte fie ihm vecht 
machen. Immer hatte er an ihr herum- 
zutadeln, und in der demütigendften Weile 
feßte ex fie vor den Dienjtboten herab. 
Dann begann er unregelmäßig und jpät 
nach Haufe zu kommen. Was mar die 
Urfache davon? Eine geheime Angjt be— 
mächtigte fich Ramalas, und ihre Ahnung 
war nur zu wahr. Sai war im jene 
Stadt gefommen und begann wieder ihre 
Netze nach ihrem Gatten auszumerfen. 
Kamala bot alles auf, um die jchändliche 
Nebenbuhlerin aus dem Felde zu jchlagen. 
Es nüßte nichts. Bald verbrachte Ganefch 
alle feine freie Zeit bei Sai, während 
Kamala mit ihrem Weh daheim jap. 
Schließlich [ud er Sat jogar in fein Haus 
ein. In ihrer Frechheit ging dieje dann 
einmal jo weit, daß fie von Kamala die 
niedrigften Dienfte forderte. „Reiche mir 
den Spucfnapf her, ſei doch nicht fo faul, 
du häßliches Gejchöpf!” Kamala that, als 
hörte fie die Beleidigung nicht. Da wandte 
fih Sat an Ganeſch: „Beftehl du es ihr 
doch!“ Und Ganeſch ſprach wirklich: 
„Steh auf und thue, was ſie dir ſagt!“ 
Das war zu viel für Kamala. Sie raffte 
ſich auf und, mit der verletzten Würde der 
Hausfrau vor Sai tretend, rief ſie bebend: 
„Auf der Stelle verlaß dies Haus und 
zwar für immer!“ Dabei ſchob ſie die 
Verdutzte hinaus. Da brach Ganeſch los: 
„Was thuſt du, Unverſchämte! Du haft 
mich vor den Leuten bloßgeitellt, das jollit 
du büßen!” Und nun that das Gift feine 
Wirkung, das ihm Sat eingeflößt hatte. 
Ihr war auch das jchlechteite Mittel nicht 
zu fchlecht gemwejen; fie hatte gewagt, Die 
Treue feines Weibes in den Schmuß zu 
ziehen. So rief Ganefch aus: „Wie, du 
unterftehft dich, fo zu reden? Du bift 
fchlechter als Sat. ch werde ſchwören, 
daß dein Kind nicht mein Kind ift, und 
werde dich verſtoßen!“ Mit weitgeöffneten 
Augen jtand Kamala, als begriffe fie nicht, 
was er meinte. Aber kalt und ſpöttiſch 
wiederholte ev es. Da überlief fie ein 
eifiges Fröfteln, fie war im Augenblick um 
zehn Jahre gealtert. Nach einer folchen 
Schmähung war hier ihres Bleibens nicht 
mehr. Sie nahm ihr Kind, rief der Magd 
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und ging hinaus. Es war dunkel draußen | 


und dunkel in ihr. Zuerſt dachte fie, ihrem 
Leben ſelbſt ein Ende zu machen. Aber 
da regte fich ihr Kind und fchlug die un- 
Ichuldigen Augen auf. Nein, um des 
Kindes willen durfte fie nicht fterben, fie 
mußte leben, fo bitter ihr auch das Leben 
ſchien. Doch wohin follte fie fich wenden? 
Zu ihrem Vater? Nein, eine Frau muß 
im Haufe ihres Mannes jterben. Alſo 
wandte fie fich zum Haufe ihrer Schwieger- 
eltern. Sie hätte auch ihren Vater nicht 
mehr am Leben getroffen, er war in jenen 
. Tagen geitorben. Ein tiefer Schmerz be- 
mächtigte fich ihrer, als fie im Haufe ihrer 
Schwiegereltern diefe Kunde erhielt. Wel- 
hen Wert hatte angefichts dieſes Herze— 
leids für fie die Nachricht, daß fie eine 
reiche Erbin jei und aus einer vornehmen 
Familie jtamme? Kaum hatte fie fich von 
diefem Schlage erholt, jo follte fie von 
einem noch jchwereren betroffen werden. 
Ihr Kind fing an zu kränkeln, troß aller 
Pflege magerte es fichtlich ab, und die 
glänzenden Auglein jahen jeßt fo matt und 
trübe drein. Kamala ließ in ihrer Angft 
fein Mittel unverſucht. Sie hörte von 
einem wunderthätigen Tempel nicht allzu 
fern, fie machte fich mit ihrem kranken 
Liebling dahin auf. Fiebernd brachte fie 
ihn zurüd. Es folgte eine fchrecfliche 
Nacht. Sie hielt das Kindlein auf dem 
Schoß, und halb bewußtlos jang fie ihın 
die eintönige Melodie eines Wiegenliedes 
vor, während ihr die Thränen über Die 
Wangen ftrömten. Unter den Tönen des 
Liedes entſchwebte die Seele de3 Kindes. 
Am andern Morgen fand man Kamala 
kalt wie Steim in tiefer Ohnmacht an die 
Wand gelehnt, das tote Kind in den 
Armen. 
Herzen, als fie wieder zum Bewußtſein 
fam! Gine lange, fait tödliche Krankheit 
war die Folge all’ diefer ſeeliſchen Leiden. 
Während derjelben gejchah es, daß auch 
Ganeſch von Kali, der furchtbaren Göttin 
der Cholera, bejucht wurde; in nur zwölf 
Stunden war er aus dem Leben dahin- 
gerafft. So war denn Kamala eine Finder- 
(oje Witwe ohne Vater und Mutter. Was 
das jagen will, kann nur eine Hindufrau 
ganz nachempfinden. Sie war offenbar 
ein von den Göttern ganz verfluchtes Weſen. 
Mas mußte fie in einem früheren Leben 
für böfe Werfe gethan haben, daß Die 


Welch’ eine Leere war in ihrem: 


Götter fie fo hart züchtigten. Denn fie 
war ja natürlich an allem jehuld, an dem 
Tode ihres Lieblings und an dem ihres 
Gatten. Auch ſelbſt quälte fie fich mit 
Vorwürfen. Warum war fie nicht bei 
ihrem Gatten geblieben! Vielleicht wäre 
noch alles gut geworden. Sie hatte fich 
eigenwillig von ihm getrennt, darum hatten 
ihr die Götter ihn nun ganz genommen. 

Als ein verachtetes Gefchöpf, deſſen 
bloße Nähe jchon Unheil bringt, verbarg 
fie fi vor dem Anblick der Menfchen. 
So faß fie auch eines Abends nach 
etlichen Jahren an ihrem einfamen Lieb— 
lingsplägchen und jann über ihr trau: 
riges Los nah. Da Stand plöglich 
NRamtfchander vor ihr. Er hatte fie nie 
aus dem Auge gelafjen, ex hatte immer 
den herzlichiten Anteil an ihr genommen 
und fie immer höher achten gelernt. Nun 
war fie eine Witwe, und er fonnte fich 
mit dem ſchon jo lange in treuem Herzen 
verborgenen Wunſch hHeruorwagen. Er 
trug ihr feine Liebe an, ein neues Leben, 
reich an Glück und Liebe, malte er ihr 
vor Augen. Und fie? D, wohl fanden 
feine Worte ein lautes Echo in ihrem 
Herzen. Aber es durfte nicht fein. Star— 
ben in Indien früher die Frauen aus 
Treue zu dem geftorbenen Gatten auf dem 
Scheiterhaufen oder jtürzten fie fich ins 
Waſſer, fo wollte fie nicht eine jolche Ver- 
worfene werden, die ihrem Gatten die 
Treue bräche. Ramtſchander drang be— 
redter in fie, daß fie die Feſſeln einer 
thörichten, verwerflichen Sitte zerreiße und 
der Stimme ihres Herzens folge. Wie 
ſchwand unter feinen überzeugenden Worten 
ihre Widerſtandskraft dahin! Sie fühlte, 
fie würde in dem Kampf zwiſchen ihrem 
Herzen und der vermeintlichen Stimme 
der Pflicht unterliegen. Sie mußte vor 
fich ſelbſt flüchten, und mit dem Rufe 
„Ganeſch“ auf den Lippen jprang fie auf 
und floh wie vom Wahnfinn erfaßt ins 
Haus. Betrübt mußte ſich NRamtjchander 
unverrichteter Sache entfernen. Und doch 
welch” ein Troſt war dies Erlebnis für 
Kamala! Der Gedanke, daß ein Menſch 
fie liebte bloß um ihrer ſelbſt willen, gab 
ihr Kraft, al’ die Verachtung und Mühfal 
ihre3 traurigen Witwenloſes zu ertragen. 
Es war der Sonnenftrahl, der ein Klein 
wenig Licht und Wärme über ihren dunklen 
Lebensweg verbreitete. 
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Blide in die Arbeit der Britijchen Bibelgejellichaft. 


Wie evangelifche Kicche und Evanges 
rem urfächlichen Zufammenhange, wenn 


lium zufammengehören, ebenfo eng hängt 
auch das Merk der Bibelüberfegung und 
sverbreitung mit der evangelifchen Heiden— 
mifftion zufammen. Es war eine ganz 
treffende Bemerkung, die ein indischer Chriſt 


machte, als ex zu feinem Mifftionar jagte: | 


Bufammentreffen, jondern es fteht in inne— 


das verfloffene Jahrhundert, das man 
das Miffionsjahrhundert genannt hat, einen 
ganz unerhörten, gewaltigen Auffchwung 
in dem Werke der Bibelüberfegung und 
-verbreitung erlebt hat. Während man an 
feinem Anfang erit einige 40 Bi- 
belüberjegungen zählte, gab es an 
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feinem Ende deren mehr als 400, 
und jedes Jahr fügt neue Über- 
feßungen zu Ddiefen hinzu. Aller: - 
dings liegt in allen diefen Spra— 
chen noch nicht die VBollbibel vor; 
e3 it überall ein langer Weg, bis 
dies Biel erreicht wird. Zuerſt 
erfcheinen meist ausgewählte Stücke 
aus den Evangelien, dieje machen 
darauf einem vollitändigen Evans 
gelium Plaß, zu dem einen Evan— 
gelium gejellen fich dann die übrigen 
drei. Bald Schließen fich auch Die 
wichtigiten Briefe an, auch wohl 
jchon das eine und andere Buch 
des Alten Teftamentes, das 1. Buch 
Mofis, der Pſalter, ein propheti- 
fches Buch. Endlich ift das ganze 
Neue Teftament vollendet; und 
wenn erjt wieder eine Reihe von 
Jahren dahingegangen ift, dann 
kommt mit der Überſetzung des 
Alten Teftamentes allmählich das 
ganze Werk zum Abjchluß. Zur 
Zeit it die ganze Bibel ſchon in 
116 verschiedenen Sprachen und 
das ganze Neue Teftament in etwa 
100 weiteren vorhanden. 

Bon den 400 Bibelüberſetzun— 
gen entfallen SO auf die Sprachen 
und Mundarten der europäischen 
Völker; auf die in PVorderafien 
und Nordafrika anfäffigen Mo: 


„Ihr Basler Mifftonare feid fehr fchlau, 
ihr jagt uns nicht nur wie die fatholifchen 
Mifftonare, wie man leben foll, fondern 
gebt jedem die Bibel in die Hand und 
macht, daß ex lefen lernt, und damit legt 
ihr die Verantwortlichkeit für feine Seele 
in jeine eigne Hand. Daß ich nicht Lebe, 
wie der Miſſionar fagt, quält mich nicht; 
aber daß ich nicht lebe, wie die Bibel mir 
vorschreibt, das läßt mir feine Ruhe.“ 

Es iſt daher keineswegs ein zufälliges 


hammedaner, morgenländifchen Chriften und 
Juden fommen einige 40, auf die Neger: 
völfer Afrikas etwas über 80, auf Vorder: 
und Hinterindien 90, auf Dftafien einige 
20, auf die auftralifche Inſelwelt gegen 
50 und auf Amerifa und zwar meiſt auf 
die verfchiedenen Indianerſprachen zwischen 
30—40. j 
Die Bibel in diefen zahlreichen Über: 
jegungen den Miffionen für ihre verfchie- 
denen Arbeitsfelder zu bejorgen, iſt das 


Blide in die Arbeit der Britifhen Bibelgeſellſchaft. 11 


Verdienſt der Bibelgejellichaften, und zwar 
zum weitaus größten Teil daS der großen 
„Britischen und ausländischen Bibelgejell- 
Ichaft,“ deren Katalog 373 verjchiedene 
Bibelüberfegungen aufweiſt. Das Über: 
fegen in die fremden Sprachen iſt 
allerdings in der Negel noch die Sache 
der Miffionare jelbft, und die Thätigkeit 
der Bibelgefellfchaft beginnt erſt mit der 
Einlieferung der von den Mifftonaren ge- 
machten Überjegungen. Sie läßt num ihre 
Drucprefjen in Arbeit treten. Die britifche 


Bibelgejellfchaft beſitzt große Druckereien 
für den Bibeldruf in den verfchiedenen 
europäischen Sprachen nicht nur in den 
Hauptſtädten Guropas, fondern ebenfo in 
Beirut, Kapſtadt, Kalkutta, Allahabad, 
Bombay, Madras, Schanghai, Sydney und 
andern Orten. Mit wie verfchiedenen 
Schriftzeichen haben es die verfchiedenen 
Druckereien zu thun! Unſere Abbildung 
Seite 10 zeigt nur eine ganz kleine Aus— 
wahl charafteriftifcher Schriftzeichen einzelner 
Völfer. Da jehen wir 3. B. das fchöne 


Bibelladen in Perften. 


ausdrucksvolle Sanskrit, die Sprache, in 
der die heiligen Schriften der Hindus ge- 
fchrieben find; Abarten davon jind Die 
Schriften aller indifch-arifchen Völker: das 
Bengali, Hindi, Pandſchabi, Marathi u.f. m. 
Einen ganz andersartigen Charakter tragen 
dagegen die Schriftzüge der in Südindien 
anfäffigen dravidifchen Völker ; eine Probe 
davon iſt das Tamil, mit dein es unjere 
Leipziger Miffionare zu thun haben. Wieder: 
um ganz eigene Züge hat das Bali, die 
heilige Sprache der buddhiſtiſchen Völker, 
hier herrſcht die kreisförmige Linie vor. 
Bekannter ift die chinefifche Bilderjchrift 
(vgl. En. Mifj. 1896, ©. 152). Tinter- 


eſſieren wird uns auch die Schrift Der 
Battaks auf Sumatra, unter denen unfere 
Rheiniſchen Miffionare ihre gefegnete Arbeit 
treiben. Für die Indianer in Nordamerika 
hat der Miffionar Evans eine finnveiche 
Zeichenfchrift erfunden. Da es nicht mög— 
lich war, die wanderluitigen, unjtäten 
Indianer lange an einem Ort zu halten 
und ihnen regelrechten Schulunterricht zu 
erteilen, erfand er ein Alphabet, aus 36 
einfachen Zeichen beftehend, deren jedes 
eine Silbe bezeichnet. Dies Alphabet zu 
erlernen, erforderte nicht viel Mühe, und 
mit feiner Hilfe vermag ein Indianer 
in fürzefter Zeit lefen zu lernen. 
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Die britifche Bibelgefellfchaft gebraucht 
in ihren verfchiedenen Druckereien mehr 
als 40 verſchiedene Alphabete; zu dem 


chineſiſchen allein find 4000 Schriftzeichen | 


erforderlich, zu den verfchiedenen indiſchen 
je mehrere hundert. Iſt der Druck fertig 
geitellt, jo wandern die Druckbogen in die 
Buchbindereien, um gebunden zu werden. 
Es iſt eine recht erkleckliche Summe, die 
die Gejellfchaft jährlich für dieſe Arbeiten 
aufmwendet, nämlich mehr als 2 Millionen 
Marl. Mehr als 5 Millionen Bibeln 


ı würdig. 


und Bibelteile find allein im lebten Sahre | 
aus den Druckereien der Britifchen Bibel- | 


gejellichaft in alle Welt hinausgemwandert. 


Seit ihrem Beſtehen bat die Gejellichaft 


insgefamt 165 Millionen biblifche Bücher 
vertrieben. 


| 


Blicke in die Arbeit der Britifchen Bibelgejelichaft. 


Die fertigen Bibeln jendet fie den 
Miffionaren auf ihre Arbeitsfelder hin— 
aus. Die Freigebigkeit, mit der fie 
dabei verfährt, it wahrhaft bewunderns— 
Sie liefert ihnen jede gewünschte 
Anzahl ganz Eoftenlos und begnügt fich 
damit, daß die Miffionare ihr fpäter den 
Erlös für die verkauften Schriften nach 
Abzug aller Unkojten für Transport u. |. w. 
zuftellen. Nun überläßt aber die Bibel- 
gejellichaft den Vertrieb ihrer Bibeln feines- 
mwegs allein den Mifftonsgefellichaften, 
fondern beteiligt fich jelbjt in hervorragender 
Weiſe an diefer Arbeit. Zu diefem Zwecke 
unterhält fie eine jtattliche Zahl von 
europäischen und eingebornen Agenten, 
KRolporteuren und Bibelfrauen. Die Kol- 
porteure oder Bibelboten finden 3. B. in 


Chinefifche Bibelboten. 


den mohammedanifchen Ländern gute Ver: | 


wendung. Während dort die freie Der: 
fündigung des Goangeliums durch den 
Miſſionar bekanntlich noch behindert ift, 
findet dev Bibelbote mannigfache Gelegen- 
heit zum Abja der Heiligen Schriften; 
durch die Bibelverbreitung wird fo der 
Miſſion vorgearbeitet. Befonders bedient 
fih die Bibelgefellfchaft der Kolporteure 
in Indien, China und Japan. Das Bild 
Seite 12 zeigt ung eine in ihrem Dienft 
jtehende Gruppe chinefifcher Bibelboten, 
Ihre Thätigkeit befteht durchaus nicht in 
dem bloßen Verkauf von Schriften, fondern 
fie ſollen Gvangeliften fein, die auch das 


Wort zu verfündigen verftehen. Sie bringen 
die Kunde von dem Gvaugelium in die 
entferntejten Drtjchaften, wohin vielleicht 
noch nie ein Mifftonar gefommen iſt. Selbit 
Chinefen, find fie mit den Gedankengängen 
ihres Volkes vertrauter als der fremd- 
ländifche Mifftonar, und fo verjtehen fie 
oft ihren Landsleuten das Evangelium 
näher zu bringen und die Einwürfe dagegen 
Ichlagender zu widerlegen als der Miffionar. 
Nicht felten erhält dann der Miffionar, 
wenn er in ein neues Dorf gerufen wird, 
auf jeine Frage, woher die Bittjteller die 
Kunde vom Evangelium haben, die Ant- 
wort: der Bibelbote hat fie uns gebracht. 


Blide in die Arbeit der Britiichen Bibelgejellichaft. 


In Indien find es neben den männ- 
lichen Bibelboten die Bibelfrauen, welche 
der Miſſion unſchätzbare Dienſte leiften. 
Die Abgeſchloſſenheit der Senanas hat ja 
lange Zeit für jede Miſſionsarbeit an der 
indiſchen Frauenwelt ein unüberwindliches 
Hindernis gebildet. Dieſe Verhältniſſe 
wurden der Anlaß zur Entſtehung eines 


ganz neuen Zweiges in der Mifftons- | 


thätigfeit, der jogenannten Senanamiffton. 


Aber wenn nun auch die im Dienft der | 


Senanamiffion ftehenden europäifchen und 
amerikanifchen Miffionsjchweitern ſchon 


ı Bibelfrauen ! 
ı hält die Britifche Bibelgefellfchaft nicht 
| weniger al3 580. 
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nach Hunderten zählen: was iſt das für 
die vielen Millionen Hindufrauen! Eine 
wie wichtige Hilfe leijten ihnen da in ihrer 
Arbeit die 3—4000 eingeborenen braunen 
Solcher Bibelfrauen unter: 


Eines ganz eigenartigen Mittel3 zum 
Vertrieb ihrer Bibeln bedient fich die 
Bibelgejellfchaft in Kochinchina. In dieſem 
Lande giebt es wenig Landmege, e3 wäre 
faft unmöglich, zu den zahlreichen Dörfern 
im Innern zu gelangen, wenn nicht die 


Chinefifche Bibelniederlage, durch die Borer zerftört. 


vielen Flüffe und Kanäle wären. Dieje 
Waſſerſtraßen macht fi auch die Bibel- 
gejellichaft zu nuße, fie hat dort ihr eigenes 
Bibelboot, den „Robert Warton,” auf dem 
ihr Agent nun von Dorf zu Dorf fährt 
und die gute Ware anbietet. In ähnlicher 
Weiſe gefchieht die Bibelverbreitung in 
China im Gebiet des Yangtfefiang und 
Raiferfanals, die der „Shaftesbury,” ein 
anderes Boot der Bibelgefellfchaft, befährt. 

Außer dem Druck und der Verbreitung 
‚der Bibel läßt fich die Bibelgejellfchaft 
endlich noch ein drittes überaus wichtiges 
Werk angelegen fein: die Reviſion der ge- 
machten Bibelüberjegungen. Es iſt ein- 


leuchtend, daß die Überfegung, die ein 
Miffionar mit befchränften Hilfsmitteln, 
vielleicht auch ohne völlige Beherrjchung 
der fremden Sprache und bejonders mit 
noch nicht genügender Kenntnis ihrer Fein: 
beiten zuerſt gemacht Hat, noch manche 
fpätere Ducchficht und VBerbefjerung nötig 
macht. Zu folchen Reviſionen die tüch- 
tigiten Sprachkenner unter den Mifftonaren 
anzuregen und fie zu Nevifionsfomitees zu 
vereinigen, iſt ein bejtändiges Bemühen 
der Bibelgefellichaft. An dieſen Reviſi— 
onen nehmen dann nicht nur Mifftonare, 
fondern auch fprachkundige Eingeborne teil, 
die manchen wertvollen Rat geben fünnen. 
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Auf folche Weife find die wichtigften Bibel- 
überfegungen, jo die indischen, chinefiichen 
und einige afrikanische, nicht nur einer, 
fondern fchon einer wiederholten Durchlicht 
unterzogen worden. Das Bild Seite 15 
zeigt uns ein folches Nevifionsfomitee, das 
unter dem Vorfig des Miffionars Weit- 
brecht unlängſt die Urdu-Bibel einer gründ- 
lichen Bearbeitung unterworfen hat. Das 
Urdu oder Hindoſtani iſt Die woichtigite 
Sprache in Indien; es iſt ein Gemifch 
de3 veinen Hindi mit vielen perjiichen Be- 


Das Bibelboot: 


in China, diejem Land der Biücherlefer, 
auch die Bibel viel, ſehr viel gelefen wird. 
Und mancher vornehme Hindu in Indien, 
der es nie wagen würde, öffentlich einen 
Miffionar aufzufuchen, nimmt heimlich die 
Bibel zur Hand umd forfcht in ihr. Mit 
welchen Freudenausbrüchen haben vollends 
ihrer Zeit die Völker der Südſee, die vorher 


überhaupt noch feine Schrift Fannten, dann, | 


nachdem fie durch die Miffionare leſen ge⸗ 
lernt hatten, die Bibel in ihrer Mutter— 
ſprache aufgenommen! Und ähnlich erleben 


Blicke in die Arbeit der Britiſchen Bibelgeſellſchaft. 
' ftandteilen, e8 wird von 90 -100 Milli- 


onen Menschen veritanden. 

Steht nun aber — um auch diefe 
Frage nicht zu umgehen — die Frucht 
aller diefer Arbeit und Kojten im Ver— 
hältnis zu der aufgewandten Mühe? Bon 
den Millionen und aber Millionen von 
Bibeln und Bibelteilen, die jährlich aus: 
gehen, mögen viele, jehr viele zertreten 
werden wie die welken Blätter im Herbſt. 
Aber das ift gewiß, ein gut Teil geht 
nicht verloren. Es ift eine Thatjache, daß 


Robert Warton. 


wir es jegt in Uganda. Iſt es nicht ein 
vom Heiligen Geift gewirktes Wunder, dag 
wir da jchauen: vor 30 Jahren ein vohes, 
heidnifches Negervolk ohne die geringite 
Kenntnis von Schrift und Büchern, und 
nun Hunderte, ja Taufende — nach den 
neuften Berichten zählt man in Uganda 
80000 Leſer — die fich mit der Bibel 
in der Hand um den Miffionar oder die 
Miſſionsſchweſter fcharen, wo fie ihrer nur 
habhaft werden können, um fich in den Heils- 
wahrheiten der Schrift unterweifen zu Laffen ? 
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2. Indiicher Reifebrief. 


Ein Sonntag in Handy. Dom Herausgeber. 


In den früheften Morgenitunden des 
5. Dftober waren wir in &olombo, dem 
großen Welthafen von Geylon, angefommen. 
Sobald wir das Schiff verlafjen hatten, 
that fih uns eine neue Welt auf, eine 
Melt von fo mannigfacher und malerifcher 
Schönheit, daß weder Pinfel noch Feder 
imftande find, fie zu befchreiben. Wir 
mwandelten zum exiten Male unter den 
Balmen, und zwar durch ganze Wälder von 
Palmen, das Auge mußte fich exit all- 


mählih an die charakteriftifchen Formen | 


der verfchiedenen Palmenarten gewöhnen, 
die elegant gebogene Rofospalme mit den 
riefigen, 6—8 Meter langen Wedeln und 
den hervorquellenden Knollen von Kokos⸗ 
nüſſen, die zarte, glatte Arekapalme, ein 
wahres Ideal von Anmut und Grazie, 
daneben die ftruppige Tiehitulpalme mit 
den lang berunterhängenden, jchwarzen 
Fruchtfchnüren, fast nicht wie eine Palme 
ausfehend, und weiter alle die andern 
Bäume, Sträucher und Blumen. Das 
Auge war immer von neuem entzückt von 


Blid auf den Hafen von Colombo. 


diefem Reichtum vegetativer Schönheit, der 
Geylon zum Juwel der Erde macht. Aber 
wir hatten nicht Zeit, um uns müßig dem 
Anftaunen diefer herrlichen Natur Hinzu: 
geben; wir wollten die wenigen Tage auf 


Geylon möglichſt ausnugen, um etwas von’ 


der Miffionsarbeit dort zu fehen. Wir 
bejuchten im Laufe des Freitags und 
Sonnabends eine lange Reihe von Miffions- 
häufern, Kirchen, Schulen und Induſtrie— 
werkſtätten. Es würde zu weit führen, 
diejelben der Reihe nach zu fehildern und 
fie untereinander zu vergleichen. Aber von 
dem Ausfluge nach Kandy möchte ich doch 
etwas ausführlicher erzählen. 

Am Sonnabend Mittag hatte ich mich 


von meinen deutjchen Reifegefährten getrennt 
und war in dem in Geylon eingebürgerten 
Rikſchaw, der von einem Kuli gezogenen, 
einfigigen Drofchle, in der glühenden 
Sonnenhige nach dem Gentralbahnhofe Co- 
lombos gefahren. Der Zug nad) Randy 
jeßt fich in Bewegung; aber es dauert 
endlos lange, bis wir aus Colombo her- 
ausfommen. Immer wieder reiht fich ein 
unter Balmenwäldern und Brotfrucht- 
bäumen verfteckter Weiler an den andern, 
und alles find noch Vororte von Colombo. 
Man kann ſich trog aller Armſeligkeit 
nichts Schöneres denken als dieſe elenden 
Dörfer; die Häuſer beſtehen nur aus Lehm 


und müſſen daher bei jedem tüchtigen 
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Regenguß aufweichen; das Dach ift oft iſt die junge, leuchtend grüne Saat in 
recht notdürftig durch übereinander ge- | dicken Mafjen aufgegangen, und Männer, 
ſchichtete Palmblattwedel hergeftellt, und | Frauen und Kinder find fleißig, den Über- 
die Kleinen ſchwarzen Schweine und die ſchuß diefer Saatkämpe auszuziehen und 
jchmalen, langohrigen 
Biegen wohnen gemüt- 
lich mit ihren Herrn un: 
ter einem Dache. Aber 
nun denfe man fich diefe 
armfeligen Hütten dicht 
umgeben von Hundert 
Fuß hohen Rokospalmen 
mit ihren ftolzen We- 
delfronen, zur Seite ein 
Hain Arefapalmen, vorn 
ein großer, breitäftiger 
Brotfruchtbaum mitgro- 
Ben, leuchtend grünen 
Blättern und dahinter 
ein dichtes Geftrüpp üp— 
pigiter Bananen, welche 
ihre großen Fruchtkolben 
faft über das niedere 
Dach herüberreden. 
Wir find in freies 
Land hinausgefommen ; 
auch da iſt das Land 
dicht bevölkert; überall 
an den Säumen der Ko— 
foswälder oder am Ran 
de der Dſchungel jehen 
wir die Ortjchaften. Der 
Vordergrund des Land- 
ſchaftsbildes ift von Reis— 
feldern eingenommen, 
nnd wir haben Gelegen— 
beit, die Neisfultur in 
ihrer ganzenEntwiclung 
zu verfolgen. Hier find 
eben die großen abgeern- 
teten Felder wieder un— 
ter Waſſer gefeßt, und 
‚die fchwerfälligen 
fchwarzen Büffel liegen 
bi8 an den Kopf im 
Schlamm. Dort pflügt 
der Nayat (Bauer), bis 
an die Anie im Waſſer 
watend, mit feinen zwei Blick auf den See von Kandy. 
kleinen Bucdelfühen das 
aufgemeichte RN oder er fucht die all- | auf Die zugerichteten Felder a ar 
san ale Kelle Srat im Kalıflm  Badktum, 
feinen Ochſen auf einem langen Brette | ein fo jattes, reiches Grün, wie es unſere 
balancierend hin und her ziehen läßt. Dort Kornfelder kaum einmal nach einem ſchö— 
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nen Regen im Mai zeigen; aber mit dem | immer wieder die entzückende Lage von 


Neis wächſt das Unkraut; da heißt es, 
gewaltig fleißig fein mit Jäten, damit das— 
felbe nicht überhand nehme. Die Saat reift, 
die Ahren, unfern Hirſebüſcheln ähnlich, 
neigen fich unter der Fülle der Körner; 
da ziehen Männer und Frauen aus, um 
mit ihren kurzen Sicheln den Reis etwa 
einen halben Fuß über dem Boden ab- 
zufehneiden. Die Kleinen Bündlein werden 
auf der mitten im Felde gelegenen Lehm: 


tenne zufammengetragen und dort von den | 


im Kreiſe herumgetriebenen Ochjen aus— 
getreten, Der Neis wird in Güde ge- 
fammelt und auf den einfachen zmweiräde- 
rigen Holzfarren nach Haufe gejchafft, das 
Stroh zum Futter für die Kühe in knapper 
Zeit aufbewahrt. Das find Bilder, Die 
in ununterbrochenem Wechſel an uns vor: 


überziehen; geht doch in diefen gefegneten | 


Gefilden Ceylons die Neiskultur das ganze 
Sahr hindurch fort, und Säen und Ernten 
nimmt fein Ende. 


Unterdefjen find wir in das Bergland 
von Ceylon gekommen; die Bahn muß 
über 1600 Fuß fteigen, um uns nad 
Kandy Hinaufzubringen, und fie hat einen 
fchweren Weg! Mühfam, in großen Win- 
dungen muß fie an den breiten Lehnen der 
langgejtreeften Berge emporklettern und fich 
hier durch wildes SFeljengetrümmer, dort 
durch den dichteften, ſchier undurchdring- 
lichen Urwald den Weg bahnen. Um fo 


lohnender iſt die Ausficht von den offenen | 


Coupeefenſtern. Immer höher und phan- 
taſtiſcher türmen fich nach dem Innern zu 
die Berge, immer tiefer ſenkt fich der Blick 
in die reisbewachjenen Thäler, in die 
üppigen Waldesdickichte. 

Die Nacht war mit großer Pünft- 
lichfeit um 6 Uhr eingebrochen, es war 
ftocfinfter geworden, al3 ich in Randy an- 
faın. ch benugte die Abendftunden, um 
den folgenden Tag vorzubereiten und mich 
bei den Miffionaren der kirchlichen englifchen 
Miffionsgefellfchaft anzumelden. 

.. Der Sonntag, der 7. Dftober, war der 
erſte Reiſetag, den ich von Anfang bis zu 
Ende ganz in der Miffion und zwar vor- 
wiegend im Haufe des Principal Ryde 


vom Trinity College, wir würden etwa 


jagen: des Direktors des Dreieinigfeits- 
gymnafiums, zubringen durfte. Und auf 
allen Wegen, die uns im Laufe des Tages 
freuz und quer durch die Gegend führten, 


Verſchiedenheit. 


Kandy. Die an ſich unbedeutende und mit 
ihren kleinen, ſchmutzigen Bazaren keines— 
wegs ſehenswürdige Stadt ſtößt mit ihrem 
äußerſten Zipfel an den berühmten, in den 
großen Umriſſen viereckigen See, und um 
dieſen gruppiert ſich der ganze Reichtum 
landſchaftlicher Schönheit. Wunderbarer 
entwickeln ſich die ſtolzeſten Bäume der 
Welt wohl kaum irgendwo als in dieſem 
geſegneten Klima. Jetzt pflückt mir mein 
Rikſchaw-Boy eine Jasminblüte von der 
Größe einer mäßigen Roſe, einer ſemmel— 
gleichen gelben Färbung und einem wunder— 
bar zarten Duft; dann ſtehen wir vor 
einer Gruppe kerzengerader Königspalmen, 
ſtolz wie die Säulen eines Tempels und 
hoch wie die Maſten eines Schiffes; hier 
wandeln wir im Schatten einer undurch— 
dringlich dichten Mangoallee, deren lange, 
ſchmale, dunkelgrüne Blätter ſich faſt bis 
zu uns herunterneigen; dort ſtehen wir vor 
einer Gruppe rieſiger Aloe, welche ihre 
grünen Leuchter mit den farbloſen Blüten 
wohl 20 Fuß und höher in die Luft 
ſtrecken. Nur gerade die eigentlichen 
„Sehenswürdigkeiten“ von Kandy, das 
weltberühmte Dalada Maligawa, der hei— 
lige Tempel mit dem angeblichen Buddha— 
zahne, und der angrenzende alte Königspalaſt, 
haben mich ſehr wenig angezogen; der letztere 
iſt wenig anders gebaut als das Bungalow 
(Villa) eines vornehmen Engländers, und 
der erſtere iſt eine unanſehnliche Maſſe archi— 
tektoniſch wertloſer Gebäude. 

Kandy iſt der Mittelpunkt der Miſſions— 
arbeit für die hochgelegenen Provinzen 
der Inſel. Verſchiedene evangeliſche Ge— 
ſellſchaften haben hier ihr Hauptquartier, 
die katholiſche Kirche ſogar ihren Haupt— 
fig für den ganzen Oſten. Sch konnte 
bei der Kürze der zur Verfügung ftehenden 


Zeit weder alle diefe Miffionshäufer auf- 


juchen, noch würde es hier von Sintereffe 
jein, die befuchten im einzelnen zu be 
Ichreiben. Was der Miffionsarbeit ihren 
bejtimmenden Charakter aufprägt, ift einer- 
ſeits die volfliche, andererfeits die veligiöfe 
Ceylon wird bekanntlich 
— im allgemeinen zu reden — in feiner 
nördlichen Hälfte von Tamulen, im Süden 
von Singhalefen bewohnt, und diefe Ieß- 
teren umterjcheiden fich wieder ziemlich 
deutlich in SFlachländer oder Singhaleſen 


und Hochländer oder Kandyer (= Bergleute). 


-Aqupy uoa 995 


20 


Singhalefen und Kandyer find Buddhiiten ; 
die Tamulen find Hinduiften. Die Miffion 
hat alfo in Randy gegenüber diejen ver: 
fchiedenen Glementen eine recht ſchwierige 
und verwicelte Aufgabe Sie muß ihr 
Netz weit auswerfen und überall in zwei 
Sprachen arbeiten. Die Tamulen find 
im Hochlande meift als Arbeiter 
den Theeplantagen bejehäftigt; es ift eine 
mühſame Arbeit, ihnen von Plantage zu 
Plantage nachzugehen und fie während der 
fpärlichen Mußeftunden des Tages oder 
bejjer in fpäter Abendzeit um Gottes Wort 


in | 


Richter: 2. Indiſcher Reifebrief. 


zu fammeln. Aber gerade diefer Zweig 
ift um fo wichtiger, weil unter diejen Kuli 
fich viele Chriſten aus Tinnevely oder an— 
dern Bezirken Südindiens befinden, welche 
ohne dieſe ſuchende Hirtenliebe geiftlich 
verwahrlofen würden. Sch war in früher 
Morgenitunde in der tamulifchen Kirche 
und wohnte dem mir ja allerdings unver- 
ftändlichen Gottesdienjte bei; ich freute 
mich der zahlreichen, ſauber gefleideten 
Perfammlung, aus der mir hernach einige 
angejehene Glieder vorgeftellt wurden. 
Der Hauptteil der Bevölkerung des 


Kandy. 


Berglandes find die Singhalefen und Kan- 


dyer, ihnen gilt deshalb auch die wichtigite 


Miffionsarbeit. Da tritt die Miffion einem 
ihrer gefährlichiten Feinde, dem Buddhis— 
mus, gegenüber, und daß derjelbe hier wirk— 
lich eine Macht ift, beweiſt nicht nur das 
erwähnte buddhiftifche Nationalheiligtum, 
jondern auch die gelbgefleideten Bonzen, 
die dem Wanderer auf Schritt und Tritt 
begegneten. Ich war doch etwas verdußt, 
als ich, in Colombo mit einem tüchtigen 
englijchen Miſſionar zur Straßenpredigt 
fahrend, unter einem weitfchattigen Banya- 
nen-Baum am Kreuzwege eine große Men- 


ſchenmenge verfammelt fand und belehrt | 


wurde, da jei eben buddhiftifche Gegen- 


predigt im Gange. Der Buddhismus ift 
teineswegs gewillt, ohne Kampf vor dem 
Ehriftentum die Waffen zu ftrecfen. 

Daber kommt aber dem Chriftentum ein 
Umftand zu gute, der ihm im vorigen 
Jahrhundert beinahe verhängnisvoll ge— 
worden wäre. Die Ginghalefen find fo 
wenig ein Volk jelbjtändiger Thatkraft, 
daß fie fi) immer dem Wolfe anzu- 
paflen juchen, welches gerade über fie 
herrſcht. Waren das im vorigen Jahr⸗ 
hundert die Holländer, ſo ſind es in die— 


ſem die Engländer. So engliſch als mög- 


lich zu werden, iſt jetzt das Biel ihres 
Ehrgeizes. Die Miſſion muß wohl oder 
übel damit rechnen, zum Teil in einer 
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uns geradezu lächerlich erſcheinenden Weife. | 


Da mollen die Damen der englifchen 
Kirchenmiſſion in Colombo ein Töchter: 
penfionat für Kinder vornehmer Familien 
eröffnen; herzlich gern gehen diefe darauf 
ein, nur müſſe der darin gebotene Unter: 
vicht auch wirklich allen englifchen An— 
forderungen genügen, d. h. es müſſe außer 
Englisch auch Franzöfifeh und Deutfch gelehrt 
werden u. ſ. w. Man denke fich den Un- 
finn aus, jolch ein englisch exzogenes, fran: 
zöſiſch und deutſch plapperndes Püppchen 
in einem buddhiſtiſch-ſinghaleſiſchen Hauſe, 
in dem glattrafierte Bettelmönche aus und 
eingehen! Die Miffion befindet fich jo in 
der Zwangslage, aller ihrer Arbeit einen 
anglifierenden Zufchnitt geben zu müſſen, 
fie würde ſonſt einfach ihren Zweck ver- 
fehlen und ihr Ziel nicht erreichen. 


Ganz anders ftellen fich in diefer Be- 


ztehung die Kandyer, die Hochländer; fie 
find ein ftolzes, jelbjtbewußtes Volk; fie 
hängen an ihrer väterlichen Neligion und 
Sitte; fie wollen nicht anglifiert werden, 
Für die Miffion kann das nur erjprieglich 
fein. Auch da befindet fie fich unter dem har: 
ten Druck der ſtrengen Regierungsvorſchrif— 
ten, welche in den Schulen das Hauptgewicht 
auf die englische Sprache legt. Aber fie kann 
doch nebenbei bis zu einem gewiljen Grade 
die nationale Eigenart zu ihrem Nechte 
fommen lajjen. Einen lehrreichen Gegenſatz 
zu Miß Nixons eben erwähnter Schule in 
Colombo bot mie Miß Bellerbys gleichartige 
Schule in Kandy, in der wir am Nach- 
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mittag einige ſchöne Stunden verlebten. Auch 
hier waren alle Mädchen Kinder vor: 
nehmer Familien und zahlen ein anjehn- 
liches Pflegegeld, aber fie waren alle in 
ihrer ungemein kleidſamen kandyſchen 
Tracht, zum Teil reich mit goldenen Ket- 
ten und Juwelen gejcehmüct. Es gehört 
gewiß zu den fchweren Aufgaben der Mij- 
fion, die Gigenart jedes Bolfsitammes, 
unter dem fie arbeitet, zu jtudieren und 
den ganzen Apparat der Arbeit derjelben 
anzupafjen, und es wird den Engländern, 
als den Herrn des Landes, welchen Dieje 
Herrjcherjtellung von vielen Stämmen nur 


' allzu knechtiſch anerkannt wird, fonderlich 


jchwer, troß aller Vorrechte fich herunter- 
zulafjen zu den Niedrigen. 

63 war in gewiljer Weife ungünftig 
gewefen, daß mein Beſuch in Kandy auf 
einen Sonntag fiel, aber ich hatte dafür 
einen doppelten Vorteil, der diejen Nach- 
teil reichlich wieder aufwog. Ginmal 
konnte ich in den Gottesdieniten die Chri— 
Itengemeinden verfammelt jehen und viele 
von ihnen wenigitens mit einem Hände— 
druck begrüßen. Vor allem hatten aber 
außer den Gottesdienften die Miffionare 
Zeit, ſich mir zu widmen, und bejonders 
mein freundlicher Gaftwirt, Brineipal Ryde, 
war unermüdlich, alle meine Fragen zu 
beantworten. Sp ging der jchöne, an— 
vegende Sonntag nur zu jehnell dahin, bis 
mich in ſpäter Abendftunde die englischen 
Miſſionsgeſchwiſter in mein Hotel beglei- 
teten und Abfchied nahmen. 
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Ein verheerender Sturm ift über die 


in boffnungsvoller Entwicklung jtehende | 


evangelifhe Miffion in China dahin- 
gebrauft; fie ift mit ihren jungen Chriften- 
gemeinden von einer Verfolgung heimgejucht, 
deren Furchtbarkeit faum von denen in den 
Berfolgungszeiten der älteſten chriftlichen 
Kirche übertroffen werden dürfte Faſt 
fämtliche Miffionsitationen im Innern 
jtehen verlaffen, der ganze Mifftonsbetrieb 
iſt ins Stocken geraten. Die Opfer an 
Menfchenleben, die die Miffion hat bringen 
miüffen, find in ihrer ganzen bisherigen 
Gefchichte umerhört. Wollends die Zahl 
der ermordeten eingebornen Chrijten läßt 


ſich noch gar nicht abſchätzen, fie mag Sich 
auf viele Taufende belaufen. 

Am ſchwerſten von allen in China 
arbeitenden Miffionsgefellichaften ift Die 
Ehina-Anland-Miffion betroffen. Ste hatte 
ihre Stationen über alle Provinzen des 
weiten Reiches zerjtreut, und jo traf der 
Berfolgungsfturm ihre Sendboten zum Teil 
tief im Innern, einfam unter einer fana- 
tifierten heidniſchen Bevölferung, weitab 
von jeder erreichbaren Hilfe Es ift eine 
fchmerzlich lange Lifte von Märtyrern, die 
das Miffionsblatt „Chinas Millionen“ in 
feiner Novembernummer aufjtellt: nicht 
weniger als 64 Glieder der China-Inland— 
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Miffion — 50 Erwachſene und 14 Kin- 
der — find danach ermordet. Und leider 
fürchtet man von einer weiteren Zahl von 
Miſſionsgeſchwiſtern das Schlimmite. 
Menn man dazu die Berichte derer 
lieft, denen es gelungen ift, fich fliehend 
bis zur Küſte durchzufchlagen, will es einem 
faft wie ein Wunder jcheinen, daß die 
Verluftlifte nicht noch größer iſt. Denn 
was für unfägliche Leiden haben dieſe 
Flüchtlinge durchzumachen gehabt! Wie 


befanden fie fich auf Schritt und Tritt in | 


Todesgefahr! In der That, nur Die 
Wıunderhilfe Gottes war es, die jie aus 
der Hand ihrer Feinde errettet hat. Hören 
wir von den mannigfachen ergreifend zu 
(efenden Berichten nur einen, den des 
Mifftionars Saunders über die Flucht der 
Miffionsgefchwifter von Pingyao (in Schan- 
tung) nach Hankau am Vangtjefiang. Er 
ſchreibt: 

Wir befürchteten in Schanſi keine grö— 
ßeren Unruhen von den Boxern, bis wir 
hörten, daß Yu Hſien zum Vizekönig der 
Provinz ernannt fei. Ihm folgten dann 
auch die Borer auf dem Fuße nach. Nichts» 
dejtoweniger fühlten wir uns in PBingyao 
verhältnismäßig ficher, weil der Orts— 
mandarin gegen die Borer eine entjchiedene 
Stellung einnahm. Es fam uns daher 
ganz unerwartet, als fih am 26. Juni 
das Volk zufammenrottete und zuerſt unjere 
Kapelle im Innern der Stadt zeritörte 
und dann zu unjerer Station in der Vor: 
ſtadt herausjtrömte, um bier daS Ver: 
wüſtungswerk fortzufegen. In aller Eile 
nahmen wir unfere 4 Kinder aus den 
Betten und flüchteten zum Yamen (Rat- 
haus). Aber der Mandarin erflärte uns 
hier, er könne uns feinen Schuß gewähren, 
doch wolle er uns zur Flucht nach der 
Hauptjtadt Taijuenfu militärifches Geleit 
mitgeben. Dahin brachen wir demgemäß 
am folgenden Morgen auf. Als wir aber 
am 28. nachmittags in die Nähe von 
Taijuenfu kamen, hörten wir von einem 
uns entgegenfommenden chinefifchen Chri- 
ſten, in letzter Nacht ſei dort eine Mif- 
fionsftation zerſtört, wobei eine Miffionars- 
frau verbrannt fei, die übrigen Miffions- 
gefchwilter würden auf einer andern Mif- 
fionsitation in dev Stadt von einer taufend- 
föpfigen Menge belagert. Auf diefe Runde 
hin bejchloffen wir eine amdere Richtung 
einzufchlagen, um unfere nächte, ſüdwärts 


geſchwiſtern unfere Flucht fortjegen. 
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gelegene Station Lutſcheng zu erreichen. 
Am 5. Suli famen wir nad) manchen 
Nöten glücklich hier an, aber jcehon am T. 
wurde auch diefe Station zerftört. Wir 
mußten daher mit den dortigen Mifitons- 
Wir 
waren jebt 14 Berfonen, 8 Grwachjene 
und 6 Kinder. Als Ziel faßten wir 
Hankau ins Auge, das von dort etwa TOO 
(englifche) Meilen entfernt iſt. Wergeblich 
baten wir den Mandarin von Lutfcheng 
um einen NReifepaß und eine Bedecfungs- 
mannfchaft. Wir hatten alſo den weiten 
Weg allein ohne Schuß zurückzulegen. 
Gleih am Morgen des 6. Juli kam 
uns bald, nachdem wir uns in Bewegung 
gejegt, aus einem Dorfe eine Notte von 
200 Menjchen entgegen. Sie nahmen uns 
unfere Eſel, unſer Geld, unjere Sachen, 
fie zogen uns jogar alle unfere Kleider mit 


Ausnahme unjerer weiten chinefischen Hoſen 


aus. Unfer Oberkörper war völlig ent- 
blößt, und jo mußten wir, jchußlos den 
glühenden Sonnenftrahlen preisgegeben, 
weitergehen. Die kleinſten Rinder trugen 
wir. In allen Dörfern, die wir berührten, 
erfuhren wir die graufamfte Behandlung. 
Obwohl wir faft nackt waren, fogar ohne 
Schuhe und Strümpfe, glaubten die Leute 
doch, wir hätten noch Geld bei uns ver- 
ftecft, zu deſſen Herausgabe fie uns durch 
Miphandlungen aller Axt veranlafjfen woll- 
ten. Man verfolgte und von Ort zu Det, 
warf uns mit Steinen und Gröflumpen 
und jehlug uns mit Stöcden und Ziegel 
fteinen auf Kopf und Rüden. 

In einem Dorfe wurde Miffionar 
Cooper mit einem Stricke aus dem Dorfe 
herausgefchleppt und dann wie tot am 
Wege liegen gelaffen. Zwei Tage lang 
hatten wir nichts zu eſſen. Schließlich 
fonnten wir es nicht mehr aushalten und, 
aller Mißhandlungen ungeachtet, ſetzten wir 
uns am Abend des zweiten Tages in einem . 
Drte an der Hauptftraße nieder und er- 
Härten, wir wichen nicht, bis man uns 
etwas zu ejjen gegeben habe. Schließlich 
als die Leute jahen, daß fie uns nicht [os 
wurden, brachten fie uns etwas Brot und 
Waſſer. Nicht lange waren wir von dort 
aufgebrochen, da jtieß ein uns gänzlich 
unbefannter Mann zu uns, der uns aus 
jeinem Beutel drei Dußend gefochte Gier 
ſchenkte; ex erſchien uns wie ein Engel 
Gottes. | 
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Bei der nächſten Stadt Tſchangtſi ver- 
bot uns der Magiftrat das Betreten des 
Drtes, doch verfprach er uns Magen und 
©eleit durch den Stadtbezirk hindurch. 
Wir ließen ihm jagen, ehe wir weiterreifen 
fönnten, hätten wir ein paar Stunden 
Schlaf und Nahrung nötig. Nachdem wir 
legtere erhalten hatten, legten wir uns an 
der Stadtmauer zum Schlaf nieder. Aber 
jelbjt den gönnte man ung nicht ungeftört, 
jondern warf von oben auf uns Gteine 
herunter. Gegen Mitternacht ging die 
Reife weiter. Das geringe Zehrgeld, das 
ung der Mandarin bewilligt hatte, wurde 
uns jchon nach faum Ya Stunde wieder 
geraubt. Am nächiten Tage nahm man 
mir auch meine Hofen, jo daß ich eine 
Strecke Weges ganz nact laufen mußte, 
2 ich andere Kleidungsſtücke geſchenkt er- 

ielt. i 

Im weiteren Verlauf der Flucht kamen 
wir am 12. Juli an ein Dorf; wir hatten 
etwas Geld gejchenft erhalten, wofür wir 
bier eine Karre mieten wollten. Während 
die übrigen vor dem Dorfe warteten, ging 
ih mit Miffionar Cooper die Dorfitraße 
hinab. Da wurden wir von einigen Män— 
nern überfallen, ich erhielt eine ſchwere 
Wunde am Kopf, und da8 Geld wurde 
mir entriffen. So wurden wir zum ans 
dern Ende des Dorfes hinausgejagt und 
von den Unfern getrennt. Mit Ausnahme 
von Fräulein Hufton und Fräulein Nice 
trafen wir jedoch hernach wieder zufammen. 
Senen beiden erging es aber jchreclich. 
Fräulein Nice wurde mit Knütteln am 
Wege tot gefchlagen, und über Fräulein 
Huſton ließ man einen Wagen fahren, um 
ihr das Nückgrat zu zerbrechen. 

Wir näherten uns allmählich den Gren- 
zen von Schanfi. Ein Unftern wollte es, 
daß in diefer Gegend unlängit ein euro— 
päifcher Ingenieur thätig geweſen war, der 
nach dem berglauben der Leute durch 
feine Arbeiten das „Fungſchui“) geftört und 
damit die nun herrſchende Dürre herauf- 
beſchworen haben jolltee Der Umſtand, 
daß ich diefem offenbar ähnlich jah, hätte 
mir faft das Leben gefojtet. Nur mit 
Mühe konnte ich den miütenden Leuten 
beweifen, daß ich nicht jener Ingenieur 


5, 9 Der glückbringende Einfluß von Wind und 
Waſſer. 


ſei: Ich ſpräche ja fließend Chineſiſch, was 
jener nicht gekonnt habe, und ich trüge 
einen langen Zopf, während jener keinen 
getragen habe. So kam ich, mit dem 
Leben davon. An einem andern Orte 
wollte man mich an einem Baum auf— 
hängen und zu Tode prügeln. Auch die 
Kinder wurden jämmerlich mißhandelt. 

In Huaitſching, der erſten Stadt von 
Honan, in das wir nun kamen, erging es 
uns erträglicher. Große Teilnahme hatten 
in Utſchi die beſſeren Leute für uns, ſie 
wagten ſie aber nicht öffentlich zu zeigen. 
Hier holte uns Fräulein Huſton wieder 
ein, ſie war ſchwer verletzt und erlag nicht 
lange darauf ihren Wunden. Nun ge— 
langten wir an den Hoangho, aber ohne 
Paß wollte uns niemand überſetzen. Zwei 
Tage lang lagen wir da, bis ſich der 
Fährmann doch über uns erbarmte und 
uns herüberhalf. In der nächſten Stadt 
Tſchentſchau war ein äußerſt fremdenfeind— 
licher Mandarin, er fuhr uns an: „Es iſt 
euer Glück, daß heute ein Befehl gekommen 
iſt, alle Fremden nach Hankau zu ſenden. 
Wäret ihr geſtern gekommen, ich hätte 
euch alle getötet.“ In unſern Reiſepaß 
ſchrieb er uns aber, daß wir als gemeine 
Verbrecher zu befördern ſeien. Daher wur— 
den wir 6 Tage lang überall, wohin wir 
famen, abends mit den gemeiniten Ver— 
brechen ins Gefängnis gejperrt, ohne 
irgendwie von ihnen getrennt zu fein. 
Auf der Reife durch Honan mußten wir 
zwei von unfern lieben Kindern begraben, 
die den Anftrengungen der Flucht nicht 
gewachfen waren. Gtliche Tage darauf, 
während wir duch die Provinz Hupeh 
reiiten, jtarb nach ſchrecklichen Leiden auch 
Frau Mifftonar Cooper. 

Den Neft des Weges konnten wir mit 
verhältnismäßiger Bequemlichkeit zurück— 
legen. Gndlich nah 49 Tagen langten 
wir am 14. Auguft in Hanfau an. Bald 
nach der Ankunft jtarb bier als jechites 
Opfer der Flucht noch Miffionar Coopers 
Söhnlein. Wir andern hatten fait alle 
einen ſchweren Anfall von Dysenterie zu 
beitehen. 

Aber ift es nicht wie ein Wunder, daß 
auch nur einer von uns mit dem Leben 
davon gefom..en it? Dem Herrn ſei 
Preis dafür! 
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Neuſte Nachrichten. 


Der vorftehende Bericht hat es lediglich | 
mit Verluften zu thun, von denen die 
China-Inland-Miſſion betroffen 
war; auch von anderen in China arbeiten— 
den Sefellichaften liegen eine Reihe jchmerz- 
licher Nachrichten vor. Die Boftoner Mij- 
fionsgefellichaft beklagte bis ausgangs DE 
tober 1900 den Tod von 13 Miffions- 
geſchwiſtern nebſt 3 Kindern, die jämtlich 
in der Provinz Tſchili und Schanfi er 
mordet find. Die englifche Ausbreitungs- 
gefellfchaft hat 3 Miffionare verloren. — 


Die englifhe Baptiftenmiffion 
it noch immer in großer Sorge über 
eine größere Anzahl angeblich geflüch- 


tetev Miffionsgefchwifter in Schanft, über 
deren endgiltiges Schieffal fie troß wie— 
derholter und dringender Nachforschungen 
bis Anfang November nicht das Geringite 
bat in Erfahrung bringen können. — 
Schwer heimgefucht ift auch die Miſſion 
der presbyterianifchen Kirchen in Der 
Mandſchurei, befanntlich eine der ge— 
ſegnetſten Miffionen in ganz China. Zwar 
haben fich die Miffionare alle nach Norden 
auf ruffiiches Gebiet retten können, aber 
fämtliche Stationen find zerftört worden, 
und viele Bekehrte find ermordet. Und 
faft noch ſchlimmer ift die drohende Aus- 
fiht, die wie ein Damoklesjchwert über 
diejer blühenden Miffion ſchwebt, daß Ruß— 
land die Mandfchurei annekftiert, das würde, 


da Rußland auf feinem Gebiet feine evanz | 


geliiche Miffion duldet, die Vernichtung 
des ganzen Werkes bedeuten. 

Sn Südhina, wo auch die deutjchen 
Millionen arbeiten, ift e8 im ganzen ruhiger 
geblieben. Ginzelne Stationen find jedoch 
auch zeritört worden. ©o tft am 18. Auguft 
die Berliner Hauptftation Tſchu thong au 
geplündert. Das ift die vierte Berliner 
Station, die dies Schickſal gehabt bat. 
Die andern drei waren Tiehichin, Namon 
und uf bang. — Die Rheiniſche 
Miſſion hat durch Zeitungen die Nach- 
richt von der BZerftörung ihrer wichtigen 
Station Tungkun erhalten, fie wartet jedoch, 
wenngleich fie das Schlimmſte fürchtet, noch 
die Bejtätigung diefer Nachricht ab. 

In Schanghai find mehrere hundert 
Miſſionsgeſchwiſter verfammelt, die den 
verschiedensten  Gefellfchaften angehören. 
Dieje haben auf einer großen Verſamm— 


lung am 7. September feſtgeſtellt, daß fie, 
die das chinefifche Volk genau kennen, mit 
Beftimmtheit verfichern können, daß Die 
feindfelige Stimmung gegen die Fremden 
nicht von den Volksmaſſen ausgeht, fon- 
dern auf die direfte Aufreizung von jeiten 
der Mandfchu- Regierung ſelbſt zuriückzu- 
führen ift. Sie richten daher an die be— 
teiligten chriftlichen Regierungen einmütig 
die Bitte, dahin zu wirken: 

1. daß der rechtmäßige Kaifer Kwangfü wie- 
der auf den Thron geſetzt wird, 

2. daß den riftlichen Millionen die ihnen in 
den Verträgen gewährleifteten Freiheiten und 
Rechte auch thatfächlih von der chineſiſchen Re— 
gierung zugebilligt werden, 

3. daß auch die eingebornen chineſiſchen Chri- 
ften von ihrer Regierung anerkannt und in ihren 
bürgerlichen Rechten gejchüßt werden, 

4. daß alle diejenigen, die ſich am Morde der 
Fremden wie der eingebornen Chriſten beteiligt 
haben, gleichviel ob von niederem oder höchſtem 
Nange, die gebührende Strafe erhalten, daß aber 
bei allen Beitrafungsmaßregeln jede unnötige 
und unterjchiedsloje Schlächterei von Chinejen 
berniieden wird, und endlich) 

5. daß nach Wiederheritellung der Drdnung 
die Friedensbedingungen in allen größeren Orten 
durch das ganze Neich befannt gemacht werden. 

Aus unferer neuen deutjchen Kolonie 
Samoa. Nachdem auf Samoa nunmehr 
friedliche Verhältniſſe eingefehrt find, hat 
den Eingebornen eine gewiſſe Selbitver- 
waltung ihrer eigenen Angelegenheiten — 
natürlich unter der Aufficht des deutjchen 
Gouverneurs — eingeräumt werden fünnen. 
As Alii Sili, d. h. Oberhäuptling, ift 
Mataafa eingefegt. Ihm zur Seile fteht der 
Faipule, ein Nat von Eingebornen. Das 
Gebiet iſt in elf Bezirke eingeteilt, an 
deren Spitze je ein Häuptling fteht. 

Sn England ftarb unlängit Robert 
Urthington, ein durch feine große Frei— 
gebigkeit wohlbefannter Miffionsfreund. Mit 
irdischen Schägen reich gejegnet, hat er 
doch für jeine Perſon ein äußerſt einfaches, 
jelbjtverleugnendes Leben geführt. Dagegen 
hatte er für Zwecke des Reiches Gottes 
jtet3 eine freigebige Hand. Mehrere der 
größten Mifftionsunternehmungen unferer 
Zeit gehen auf feine Anregung zurück, 
jo 3. B. die Ugandamiffion der englischen 
Kirchenmiffton und die ſog. Congo-Balolo— 
Miffton der englischen Baptiften. So weit 
es befannt geworden ift, hat er in den leßten 
25 Jahren fir Miſſions- und andere chriftliche 
Zwecke ungefähr 11 Mill. (!) M. gefpendet. 
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Sreuden und Leiden einer Miffionarsfrau auf den 
Neuen Hebriden. 
Don Paul Richter in Werleshaufen. 


1. Der erfte Tag des Miffionslebens. 


„Die nächite Inſel, die wir anlaufen 
werden, ift Aniwa,“ mit diefen Worten 
wandte ſich Kapitän Frafer von Der 
„Dayipring” an grau PBaton, die Öattin 
des Miffionars J. Paton. Sie war eine 
tapfere, junge Frau; fonft hätte fie wohl 
das traurige Schieffal von Patons erſter 
Gattin abgeſchreckt, ihm die Hand zu 
reichen. Hatte doch diefe nach nur drei- 
monatlichem Aufenthalt unter den menjchen- 
freſſeriſchen Bewohnern der Inſel Tanna 
in der Blüte ihrer Jugend ein ach ſo 
frühes Grab gefunden. Und welche namen— 
loſen Leiden und Verfolgungen hatte Paton 
danach auf Tanna auszuſtehen gehabt, bis 
er ſchließlich von den blutgierigen Wilden 
von dieſer Inſel vertrieben wurde und 
nur eben mit knapper Not das nackte 
Leben rettete! Es gehörte mehr als bloß 
natürlicher Mut dazu, ſich zu entſchließen, 


ein Leben ſo voll Angſt und Not in der 
Einſamkeit einer weltfernen Südſeeinſel zu 
teilen. Doch Frau Paton hatte die Freu— 
digkeit dazu gefunden, dem tapfern Manne 
als Lebensgefährtin zu folgen, als er 1865 
zum zweitenmal auf den Schauplatz ſeiner 
Arbeiten und Leiden hinauszog. Aniwa, 
eine zu der Gruppe der Neuen Hebriden 
gehörige kleine Inſel, war das ihnen an— 
gewieſene Arbeitsfeld. 


Erwartungsvoll richteten ſich Frau 
Patons Augen bei den Worten des Kapi— 
täns nach Weſten, wo ſie die Inſel ſuchen 
mußte. Und da tauchte ſie auch ſchon auf 
mit ihrem ſchön bewaldeten Bergkegel, ſo 
lieblich wie nur eine Inſel in der Südſee 
ſein kann. Es war ein köſtlicher Morgen, 
azurblau und ſpiegelglatt lag die See da, 
daß die Sonnenſtrahlen in ihr funkelnd 
wiederſtrahlten. Nun war das Schiff am 
Ziel und legte an, ein Boot ward herab— 
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gelaffen. Vol Eifer jprang Frau Paton 
hinab und doch, — als man nun näher 
beranfam, und als fie die ſchwarzen Ge— 
jchöpfe — denn fie ſahen in der That 
faum wie menfchliche Wefen aus, — er: 
blickte, konnte fie fich einer großen Bangig- 
feit nicht erwehren. Neugierig ftarıten die 
Schwarzen von ihren Klippen auf die An- 
fommenden, fein Schimmer eines Will- 
fommen-Lächelns grüßte ji. Ob nicht am 
Ende gar diefe Wilden fchon nach ihrem 
Blut dürfteten? Ach welch’ ein Gegenjaß 
zwijchen dieſer Lieblichen Natur und ihren 
ſchrecklichen Bewohnern! Frau Paton be: 
mühte fich vergeblich auch nur einen Ton 
hervorzubringen, e3 ging über ihr Ver— 
mögen. Aber jchon ftieß das Boot ans 
Land. Ihr Gatte ftieg aus mit ihrem 
Heinen Söhnchen auf dem Arm und ging 
voran. Sie folgte Da trat aus dem 
Kreis der Zufchauenden ein nett gefleidetes 
Weib hervor und faßte fie an der Hand, 
um fie über die Klippen zu geleiten. Voll 
Staunen über den Anblicf eines jo civili- 
fierten Weſens in diefer Wildnis, richtete 
fie fragend ihren Blik auf ihren Mann. 
Er belehrte fie, dab es das Weib eines 
der eingebornen Lehrer jei, die jchon länger 
auf der Inſel ftationiert feien. Das gab 
Frau Paton friichen Mut. Hatte diejes 
ſchwarze Weib Heimat, Freunde und alles 
verlafjen, um mit ihrem Manne um Chrifti 
willen hierher zu gehen, follte fie, die 
weiße Chriftin, fich weniger tapfer zeigen? 
Sp jchritt fie denn entjchloffen auf die 
eingebornen Frauen zu und fehüttelte ihnen 
die Hand umd freute fich über jedes freund- 
liche Grinfen, das ihr zu teil wurde. 

Zur vorläufigen Wohnung war Patons 
von den Eingebornen eine große Hütte 
angewieſen, fie enthielt nur einen Raum 
und mußte gleichzeitig als Wohn: und 
Schlafzimmer, als Aufenthaltsort der ein- 
gebornen Gehilfen, al3 Bejuchszimmer und 
auch als Kirche und Schule dienen. Wäh- 
vend Paton mit den eingebornen Lehrern 
die Sachen vom Schiff holte, thronte Frau 
Paton auf einem Haufen von Matragen, 
um auf alles acht zu geben. Paton hatte 
auf Tanna mit der Dieberei der Ein: 
gebornen zu fchlechte Erfahrungen gemacht, 
er wußte, daß man den Blick nicht von 
jeinen Sachen wenden durfte, wenn fie 
nicht im Augenblick geftohlen werden foll- 
ten. Dann rückte man Riften und KRaften 


als Tifeh und Stühle zufammen und fette 
fih, um von den mitgebrachten. Konjerven 
das erite Mahl zu halten. Darauf ging’s 
ans Auspacken, aber man vergaß dabei, 
rechtzeitig nach den Lichtern zu fuchen, und 
fo war. man, als plößlich die Nacht ein- 
brach, ganz im Dunkeln und fonnte nichts 
Beileres thun als fchlafen gehen. Die 
Betten waren hinter einem Vorhang auf- 
gejchlagen. Beim erſten Morgengrauen fuhr 
Frau PBaton erjchreft aus dem Schlaf. 
War das nicht ein verdächtiges Geräufch, 
verftohlene Fußtritte? Kamen die Ranni- 
balen vielleicht, um ihre ahnungsloſen 
Opfer im Schlaf zu überfallen? In dem 
Augenblick fegte ein Choral ein: „Der 
Herr ift König,” es waren die eingebornen 
Lehrer, die ihren Morgengefang anjtimm- 
ten. Wie mohlthuend wirkten die Klänge 


auf das aufgeregte Gemüt! Ja, der Herr 


it König über die ganze Welt. Vor wem 
follte fie fich fürchten? Das war der erfte 
Tag in dem Miffionsleben der Frau Paton. 


2. Im Kreije der Kamilie. 


Schneller vielleicht als Frau Paton 
gedacht hatte, lebte fie fich auf Aniwa ein 
und fühlte ſich ganz heimifch auf der In— 
je. Was befonders dazu beitrug, war 
das reiche und fröhliche Familienleben, das 
um fie her erblühte. Ein Söhnlein brachte 
fie jchon mit nach Aniwa. Denn das 
Anerbieten, das ihr unterwegs auf meh- 
reren Inſeln von Eingebornen gemacht 
war, dies Kindcehen gegen — ein paar 
Schweinchen umzutaufchen — das Befte, 
was die Eingebornen glaubten bieten zu 
können, — hatte für fie doch zu wenig 
Verlockendes gehabt. Als dann auf Aniwa 
ein zweites Söhnchen geboren wurde, nah- 
men die Eingebornen daran den größten 
Anteil. Denn als auf Aniwa geboren, 
war dies Kind mach ihrer Meinung zu 
ihnen gehörig. Sie nannten e8 nicht an- 
ders al3 den Kleinen weißen Häuptling 
von Aniwa. Stundenlang konnten fie vor 
dem Mifftonshaufe herumlungern, um end- 
lich zufrieden abzuziehen, wenn fie das 
Kind zu Geficht befommen hatten. Befon- 
ders war der alte Häuptling Namafei, der 
ih von Anfang an als Befchüber der 
Miffionsleute angefehen hatte und fich 
immer mehr zu ihnen hingezogen fühlte, 
über das Kind entzüct. Am liebſten hätte 
er es gejehen, wenn das Kind nach ihm 
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„Namafei” genannt wäre. Er gab fich 
aber dann auch zufrieden, als Frau Paton 
für diefe hohe Auszeichnung nicht das nö— 


tige Verftändnis an den Tag legte. Später 
war e3 jein Stolz und jeine Freude, wenn | 


er den Kleinen weißen Häuptling an die 
Hand nehmen und mit ihm ausgehen 
fonnte. 

Die Zahl der Kinder mehrte fich, meift 
waren e3 Söhne. Dieſe Thatjache diente 
fehr dazu, das Anjehen Frau Patons in 
den Augen der Eingebornen zu erhöhen. 
Sie hatte mehr Kinder als irgend eine 
andere Familie und meift Söhne, das war 
nach der Heiden Meinung ein fichtliches 
Zeichen, daß auf diefem Haufe des Him- 
mel3 Gunft ruhte, ficherlih war Patons 
Gott ein guter und mächtiger Gott. So 
mußte auch diefer Umftand das von Paton 
gepredigte Evangelium empfehlen. 


Indeſſen war bei Batons die Freude 
nicht minder groß, als nach Söhnen auch) 
ein liebes Töchterchen fich einftellte. An 
einem Sonntag war es geboren, und der 
Vater hatte die Geburt wie üblich im 
Gottesdienit abgefündigt. Frau Paton lag 
allein in ihrem Schlafzimmer, da rafchelte 
e8 draußen, und behutfam Frochen auf 
Händen und Füßen zwei liebe, ältere 
Frauen herein, teilnehmend ergriffen fie 
Frau PBatons Hand: „O Miſſi, Miffi, du 
biſt jung, du wirst auch diefen Tag ver- 
gejjen.” Ein jäher Schreden ergriff Frau 
PBaton. Was war gefchehen? War ihrem 
Gatten oder ihren Knaben etwas zuge: 
ftogen? — Doch die folgenden Worte der 
Frauen beruhigten fie bald wieder, denn 
fie fuhren fort: „Du mußt dich nicht grä— 
men, daß du diesmal nur ein Mädchen 
haft. Du weißt, daß du jchon zwei Söhne 
haft, und du wirft noch mehr befommen. 
Wir haben alle diejelbe Traurigkeit durch: 
machen müfjfen. Wir können nicht immer 
nur Söhne haben.” Es foftete Frau Pa- 
ton große Mühe, die guten Alten zu 
überzeugen, daß fie fich durchaus nicht 
gräme, fondern im Gegenteil hoch erfreut 
über ihr Töchterchen ei. 

Und dieſe „Eleine Frau von Aniwa“ 
hat mehr dazu beigetragen, daS Los der 
bi3 dahin verachteten Töchter und Frauen 
umzuwandeln, al3 100 Predigten es ver- 
mocht hätten. Die Eingebornen jahen, wie 
Batons ihr Töchterchen mit derfelben Liebe 
und Bärtlichkeit behandelten wie ihre Söhne 


und es eben jo hoch jchäßten. Das tft 
dann in der Folge allen fpäter gebornen 
Heinen Mädchen zu gute gefommen. 
Überhaupt waren Patons Kinder in 
ihrer Weije Eleine Miffionare. Wie haben 
fie dazu gedient, die Gingebornen gegen 
Patons freundlich zu ftimmen! Oft mußten 
diefelben an die Verheißung der Schrift 
denken: „Ein Kleines Kind foll fie leiten.“ 
Freilich, daß das Leben einer Mif- 
fionarsfrau nicht eitel Sonnenfchein iſt, 
hat auch Frau Paton nur zu reichlich er— 
fahren müfjen. Schon das Wohnen unter 
einer wilden, ja menfchenfrefjerifchen Be— 
völferung bildete eine Duelle vieler Un 
ruhe und Angit. Als Baton auf dem 
ihm zugemwiefenen Platze fein Wohnhaus 
baute, fand er im Erdboden einen großen 
Haufen menfchlicher Gebeine. Auf jeine 
Frage, wie Diejelben dorthin gekommen 
feien, antwortete ihm ein Aniwaner fait 
ſtolz: „Wir find nicht jo barbariſch wie 
die Tannefen (die Bewohner der Nachbar: 
infel, Batons früherer Wirkungsitätte), wir 
ejlen die Knochen nicht mit wie Diefe.“ 
Ein nur mäßiger Troft für Frau Paton! 
Wie mußte ihr oft das Herz zittern, wenn 


fie ihren Gatten zur Verkündigung des 


Evangeliums in feindliche Dörfer gehen 
ſah, und fie wußte, daß mancher erbitterte 
Heide ihm nach dem Leben ftand. 
Beſonders drückend und fchmerzlich 
machte ſich die Einfamfeit auf der welt: 
verlornen Inſel in KrankHeitsfällen fühl 
bar. In folchen Lagen fein weißes Ge— 
fiht um fich zu ſehen, feinen zu haben, 
der Hilfe und Troſt geben Fonnte, ganz 
angewiefen zu jein auf die Schwarzen, 
deren Verſtändnis für die Empfindungen 
der Leidenden nur ſehr mangelhaft war, 
da3 war hart. Was Frau PBaton in fol- 
chen Zeiten durchgemacht hat, darein laſſen 
ung ihre ergreifenden Briefe einen Blid 
thun. Nur einige Auszüge daraus. Ein— 
mal lagen fie beide darnieder. Bejonders 
war Paton infolge von Überanftrengung 
und Aufregung ſchwer Frank und mehrfach 
dem Tode fehr nahe. — „Was wir ohne 
Bob — ihren älteften Knaben — gemacht 
haben würden, fchreibt fie, weiß ich nicht. 
Er war in feiner Aufmerkſamkeit für 
feinen Papa, bis ich wieder aufjtehen 
fonnte, ein wahrer Schaß. In jener 
Nacht, als ex krank wurde, glaubte ich, 
e3 ginge mit uns allen zum Tode. Mich 
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jelbft hatte infolge der nervöfen Erregung | hätte jenden fünnen! Da jtürmte ein Ein- ° 


das Fieber derart gepadt, daß mir das 
Blut nur jo durch die Adern jagte und 
das Herz jo wild jchlug, als wolle es in 
Stücke brechen. Sch würde alles für eine 
Perſon gegeben haben, die uns hätte pfle- 
gen können. Aber in alle dem fühlte ich, 
daß Gott über und wadhte.... Mit 
Sohn ging es reißend bergab, und 14 
Tage, nachdem er Frank wurde, war ich in 
großer Angit. ch, daß ich eine Botfchaft 
nach Tanna, der nächſten Miffionsitation, 


geborner mit der Nachricht herein, ein 
Weißer. ſei draußen. Niemals wurde ein 
weißer Mann willlommener geheißen. Es 
war ein notorifcher Mörder. Aber das 
machte mir in dem Augenblic nichts; mir 
war er wie ein Bote Gottes. Am Tage 
darauf fchien es mit Kohn zu Ende zu 
gehen. Er lag mit eingefunfenen Zügen, 
die Augen weit offen. Kaum fpürte man 
noch den Atem. Das Schlimmite war, 
daß er nicht Schlafen Fonnte, er hörte das 


Mifjionshaus 


leifefte und entferntefte Geräufeh. ES war | 


für mich buchftäblich ein Tag des Wachens 
und des Betens. 


Geräufch zu machen. Und o wie dankbar 
war ich, als ich auf Fußfpigen hevanfchlich, 
und er war eingefchlafen ! 
Stunden und wachte erfrifcht auf.” Schon 
einige Tage vorher war ein neugebornes 
Töchterlein geftorben. Meder Vater noch 
Mutter fonnten auch nur an dem Be: 


gräbnis teilnehmen, da fie beide zu Bett | 


lagen. Man mußte die Beerdigung 


ſchweren Herzens den Eingebornen über- | 


laſſen. 


Angſtlich wurden die | 
Kinder vom Haufe fern gehalten, um fein | 
‚ Ängjtlich fern, weil fie fürchten, daß Gott 


Er jchlief vier 


in Antwa. 


Die Eingebornen find in der Zeit fol- 
eher Heimfuchung das Gegenteil von wei- 
Ben Leuten. Anftatt Teilnahme zu zeigen 
und in der Not zu helfen, halten fie fich 


mit den KHeimgefuchten ftreitet, und es 
daher für fie ficherer fei, fich in angemeffe- 
ner Entfernung zu halten. Sa, die Heiden 
machten bei Ddiefer Gelegenheit den Ver— 
juh, das Gvangelium, das nur Krank: 
heit und Tod unter fie bringe, wieder 
von der Inſel zu vertreiben. Aber dem 
widerjegten fich die andern. Später haben 
e3 die Eingebornen allerdings gelernt, ſich 
anders zu betragen. Und als einmal in 
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ſpäteren Jahren die Reihe des Leidens 
wieder an Frau Paton kam, erfuhr ſie 
rührende Beweiſe der Teilnahme auch von 
dieſen Gingebornen. Eins der von ihr er— 
zogenen eingebornen Mädchen klagte unter 
bitteren Thränen an ihrem Schmerzens— 
lager: „O Miſſi, mein Herz bricht für 
dich, daß du hier Monat um Monat Liegen 
mußt, und fein weißes Weib kann nach 
dir ſehen! Wir können uns ja nicht in 
weiße Leute verwandeln oder Speiſe 
kochen, wie du fie ißt. Aber nimm mit 


uns fürlieb, Miffi, du weißt nicht, wie 
wir Dich Lieben und für dich beten. Sich 


ı bete oft am Tage für dich; und ich gehe 


jest nach Haufe, um für dich zu beten.“ 
Solche Erfahrungen bildeten eine große 
Erquickung für die Kranke. 

Auch das Herzeleid, daS die meiften 
Miffionarsleute durchmachen müſſen, ich 
von den heranmwachjenden Kindern zu tren- 
nen, blieb Batons nicht erſpart. Für die 
jungen Seelen der Kinder würde es höchft 
gefährlich fein, wenn fie mitten unter dem 


Eingeborene Chrijten 


Heidentum aufwachſen jollten und alle 
Tage heidnifche Greuel anzuhören und zu 
ſehen befümen. Aber das Herz blutete den 
liebenden Eltern, als fie fich von den 
Kindern trennen mußten mit der gemwifjen 
Ausficht, fie 2, 3 Jahre nicht wieder zu 
Geficht zu befommen. Mit welchem Herz 
Elopfen erwartete man nun erſt das Miſ— 
fionsfchiff mit feiner Sahrespoft — nur 
einmal des Jahres famen damals die Poſt— 
fachen zu jenen mweltentlegenen Inſeln —, 
mie fieberhaft griff man zuerſt nach den 
Briefen der Söhne, bis man erleichtert 
aufatmen fonnte: Gottlob, es geht ihnen 
gut! 


von den Neuen Bebriden. 


3. Als Gehilfin in der Miffionsarbeit. 

Als eine rechte Miffionarsfrau ließ 
fih Frau Paton nicht daran genügen, eine 
gute Gattin, Mutter und Hausfrau zu 


' fein, fondern trachtete danach, ihrem Wanne 


in jeiner Mifftonsarbeit alle die Hilfe zu 
leiften, zu der fie al3 Frau bejonders ge- 
eignet war. 

Um die Wette mit ihm machte fie fich 
darum vom eriten Tage an daran, die 
aniwanifche Sprache zu bemeijtern. Nach: 
dem ſie glaubte, fich einige Kenntniſſe da- 
rin erworben zu haben, fonnte fie der Ver— 


| fuchung nicht widerftehen mit einer Ani- 


mwanerin eine Fleine Unterhaltung in deren 
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Sprache zu verſuchen; fie dachte, daß dieſe 
über ihre Weisheit höchit erjtaunt fein 
würde, darum war fie doch etwas ver: 
blüfft, als diefe ihr ganz harmlos ant- 
wortete: „Miffi, ich nicht verftehe Sprache 
Biritannia.” 

Die Frauen und Mädchen der Inſel 
um fich zu fammeln, war Frau Patons 
erſtes und fehnlichjtes Verlangen. Lange 
wollte e3 ihr gar nicht glücken, es kamen 
monatelang nur drei oder vier. Die an— 
dern hielten fich furchtfam fern. Da Fam 
fie auf einen guten Ginfall: follte nicht 
die Mufit auch auf dieſe Wilden ihren 
Zauber ausüben? Sie jah eine Frau mit 
ihrem Kinde ſcheu um das Miffionshaus 
herumftreichen. Schnell feßte fie fich an 
das Harmonium und begann eine ein- 
fchmeichelnde Weife zu fpielen, und ſiehe 
da, es dauerte nicht lange, da war Die 
Frau drinnen, mit weit geöffneten Augen 
ſaß fie da und fonnte nicht genug hören. 
Die Nachricht von der „fingenden Kifte“ 
verbreitete fich wie ein Lauffeuer über die 
Inſel. Gegen Abend waren gegen vierzig 
Menfchen vor dem Miffionshaufe und 
baten: „Mifft, viele Menfchen find da, 
laß deine Kifte wieder fingen.” Ein an- 
deres Wunder in den Augen der Wilden 
war die Nähmafchine. Frau Paton ar: 
beitete zufällig an ihr, als ein Aniwaner 
bereintrat. In großer Aufregung ftarrte 
er das Wunder an und mußte feiner 
Überrafchung dann feinen bejjeren Ausdruck 
zu geben, als daß er mitten in der Stube 
einen Kriegstanz aufführte, mit den Ar- 
men um ſich jchlug und in Freudentönen 
nach feinem verftorbenen Water rief, daß 
er das Wunder auch jehen möchte. Ja 
die Miffionare waren wunderbare Leute, 
fie fonnten jogar die Blinden wieder jehend 
machen! War da eine alte Häuptlings- 
frau, die Frau Paton jchon mehrfach zu 
ihrer Nähſchule eingeladen hatte. Aber fie 
lachte: „Miffi, wie ſoll ich halbblindes 
Weib noch etwas lernen fünnen.” Doch 
Paton wußte Nat, er hatte einen ganzen 
Kaſten voll Brillen. Es fand fich für die 
alte Dame eine paffende, und voll Freude 
rief fie aus: „isch kann wieder ſehen wie 
eine junge Dirne.“ 

So fam allmählich die Nähſchule in 
Gang, fie zählte jchließlich gegen 50 Schüle- 
rinnen. Zuerſt wurde fie in der Schul- 
ftube abgehalten, aber das fand Frau 


Paton auf die Dauer für ihre Geruchs— 


nerven doch unerträglich; auch ganze Fla— 
fchen voll Eau de Cologne vermochten 
die beleidigte Naſe nicht zu verjöhnen. 
Darum wurde die Nähfchule auf die Ve— 
vanda verlegt, wo ein frifcher Luftzug 
wehte. Da ging es erträglicher. Die 
verheirateten Frauen brachten natürlich ihre 
fleinften Kinder mit, fo daß es an Leben 
in diefer Schule nicht fehlte. Frau Paton 
hatte wohl viel-Arbeit dadurch, um für 
alle das nötige Material zuzurichten. Aber 
noch mehr Freude hatte fie davon. Es 
war ein netter Anblick, all die Frauen, 
die alten mit der Brille auf der Nafe, 
um fie her auf dem Erdboden Hoden zu 
fehen, alle voll Eifers, die neue Kunſt zu 
lernen. Den regelmäßigen Befuchern der 
Nähſchule ſchenkte Frau Paton das von 
ihnen felbjt gearbeitete Kleid, und fie pfleg- 
ten das in der erſten Zeit als den Lohn 
für die nach ihrer Meinung geleiftete Hilfe 
anzufehen. In der Schule wurde aber 
nicht nur genäht, fondern auch gejungen. 
Und das Singen liebten die Frauen be: 
fonderd. Später als Baton die eriten 
biblifchen Bücher in die Sprache von 
Anima überſetzt und gedrucdt hatte, wur: 
den auch diefe gelefen, und fo diente Die 
Schule dazu, unter dem weiblichen Ge— 
jchlecht das Evangelium auszubreiten. 

Ein anderer Arbeitszmweig, deffen Haupt- 
laft gleichfalls Frau Paton zu tragen hatte, 
beitand in der Aufficht über die Pflege- 
finder, deren ſich im Miffionshaus all- 
mählich eine ganze Schar einftellte. Den 
Anfang machte Litfi, die Tochter des alten, 
biedern Namafei. Als er jah, wie Patons 
Kinder es jo gut hatten, dachte er, ex fünne 
nichtS Beſſeres thun, als wenn er fein ein- 
ziges Töchterchen Frau Paton zur Erziehung 
anvertraue. Zu Litfi Sore, der Alteren, 
gejellte fich bald Litfi Sifi, die Jüngere, 
die Couſine der erfteren. Ihr Vater, ein 
alter Zauberer, war anfangs einer von 
Patons ärgiten Widerfachern geweſen, hatte 
ihm jogar zweimal nach dem Leben ge- 
ftanden. Aber al3 er num feines Bruders 
Tochter fo nett gekleidet ſah, erwachte der 
Wunſch in ihm, feiner Tochter auch dies 
jchöne 208 zuzumenden, und er brachte fie 
Patons. Er wurde fpäter ein tapferer 
Beichüger des Miffionard. Nun ftellten 
fich immer mehr Mädchen ein. Es kam 
wohl vor, daß ein Vater unverfchämt war 
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und Bezahlung dafür verlangte, weil er | 


jeine Tochter der Frau Paton „zur Hilfe“ 
gab. Aber das war eine Ausnahme. Sn 
der That „Stützen“ waren dieje eingebor- 
nen Mädchen für Frau Baton nicht. Wie- 
viel Mühe Eoftete es, fie allmählich aus 


hatten fie nicht die geringite Ahnung. Die 
Hühner, die gekocht werden follten, xupften 
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Patons an ihrem Teil liebten wiederum diefe 


ı Pflegefinder mie ihre eigenen. Ein großes 


Greignis war es immer, wenn eins der 
älteren Mädchen fich verheiratete. Für 
diejenigen, die fich gut geführt hatten, be- 


ſorgte Frau Paton al3 Brautmutter, um 
feinen Wilden in gejittete Mägdlein zu 
verwandeln! Vom Nuten der Neinlichkeit | 


fie am liebjten lebendigen Leibes, um fich 


‚an ihrem jämmerlichen Gefchrei zu er- 


Citſi Sore. 


gößen. Unerfchöpflich fchien ihre Erfin- 
dungskunſt, wenn es galt, allerlei Streiche 
und Poſſen zu erſinnen, mitternächtliche 
Spaziergänge zu unternehmen, die Zucker— 


dofe zu leeren, alles, was ihre Begehrlich- | 


feit erregte, zu ſtehlen und hernach treu— 
herzig danach juchen zu helfen. Es koſtete 
Frau Paton manche fchlaflofe Nacht, wenn 
fie darüber nachdachte, wie fie die milde 
Schar am beiten in Obhut nehmen und 
nützlich bejchäftigen jollte. 

She die Eingebornen Paton auch ihre 
Söhne anvertrauten, verging ziemliche Zeit, 
denn von ihren Söhnen trennen fie fich 
nur ſchwer. Ein Zeichen des wachjenden 
Vertrauens war es, als endlich einer auch 
feinen Sohn herbeibrachte. 

Neben der Laft bereiteten die Pflege— 
finder Frau Paton andrerjeits auch viel 
Freude. Sie waren jo anhänglich und zu- 
thunlich zu ihren Pflegeeltern und hatten 
fo gar feine Geheimniffe vor ihnen. Sie 
waren auch jo eifrig, was fie gelernt hat- 
ten, anderen mitzuteilen, daß fie für Die 


Miffionsarbeit eine wirkliche Hilfe waren. | 


die andern anzufpornen, den Brautſchmuck, 
einen hübſchen Rock und ade, einen Hut 
mit bunten Blumen und ein fchönes, Enall- 
rotes Tafchentuh. Das gab ein Staunen 
und Jauchzen, wenn man folchen Braut: 
ſtaat mufterte ! 


Mungaw. 


Litſi, die Altere, heiratete einen treff- 
lichen jungen Mann Namen? Mungam. 
Leider brach bei dieſem nicht lange da- 
nach Wahnfinn aus, und er bereitete da— 
durch ſowohl feiner Gattin wie auch der 
Milfionarsfamilie viel Not und Unruhe. 
Schließlich wurde er von einem Tannejen, 
mit dem er einen Streit gehabt hatte, er— 
fchoffen. Litfi heiratete jpäter zum zweiten 
Male, und mit ihrem zweiten Manne 
wurde fie eins, nach dem wilden Tanna 


zu gehen und dem Volke, dem der Mörder 


ihres erſten Gatten entſtammte, das Evan- 
gelium zu bringen. Fürmwahr eine recht 


\ chriftliche Rache! 


4. Ein Sturmjahr. 

Alljährlich faſt regelmäßig Mitte Ja— 
nuar pflegte auf Aniwa eine Periode mehr 
oder weniger verheerender Orkane einzu— 
ſetzen. Mit Rückſicht darauf wurden jedes— 
mal vorher ſchon beſondere Schutzmaß— 
regeln getroffen. Inſonderheit wurden die 
Strohdächer der Miſſionsgebäude durch 
ſchwere, aufgebundene Stangen verſichert, 
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damit der Orkan fie nicht davonführe. 
Das Jahr 1875 war durch feine außer- 
ordentlich heftigen Stürme ausgezeichnet. 
Bon der Furchtbarkeit eines folchen möge 
ung eine Schilderung von Frau Paton 
eine Vorftellung geben. 

Der Orkan — fo erzählt fie — begann 
mittags am 14. Januar nach einem ſchwe— 
ven Gewitter, das die Luft ſchon den 
ganzen Morgen verdunfelt hatte Wir 
faßen gerade bei Tifehe, da brach der 
MWind mit wütendem Ungeltüm los. Das 
Haus zitterte und frachte in jeinen Fugen, 
das Dach ſchlug in die Höhe,‘ und der 
Negen ftrömte herein. Im NAugenblic 
fingen Bäume und Zäune an eine wage- 
rechte Richtung anzunehmen. Sch flüchtete 
mit den Kindern in das Studierzimmer, 
das der gefichertite Raum des Haufes zu 
fein ſchien. Von feinen Fenſtern aus be- 
trachtete ich das Zunehmen des Sturmes, 
ein majejtätifcher Anblick. Mächtige Bäume 
bogen fich und ſtürzten vor der furchtbaren 
Wucht des Sturmes nieder. Sohn Fam 
jehr niedergefchlagen herein und exflärte, 
wenn der Sturm jo meiterginge, würde 
die Kirche, fo feit fie auch geftüßt ſei, nicht 
ftandhalten, denn ſchon neige fie fih. Da 
trat eine Nuhepaufe ein, welche mich ſchon 
frohlocden ließ. Uber e8 war nur die 
Ruhe, die einem deito heftigeren Ausbruch 
voranzugehen pflegt. Doch konnten wir 
die Baufe benugen, um in den Keller zu 
flüchten, der unfer gewöhnlicher Zufluchts- 
ort bei folchen Gelegenheiten ift. Der Or— 
fan raſte bis Mitternacht. Welche Ver: 
Ding beſchien das Licht de3 neuen Ta- 
ges! 
fionsitation lagen in Trümmer. Ach, und 
vor allem unfre jchöne, große Kirche war 
ein wüjter Trümmerhaufen, nur ein mäch- 
tiger Pfeiler vagte noch einfam aus ihm 
in den blauen Himmel hinein. Die Pflan- 
zungen der Eingebornen waren vollkommen 
zerjtört: große Brotfruchtbäume und Kokos— 
palmen waren mit den Wurzeln aus dem 
Erdboden herausgeriffen. An denen, die 
noch jtanden, war faum ein grünes Blatt 
mehr zu ſehen! 

Aber fait noch unheimlicher als diefe 
Orkane waren die Gröbeben, von denen 
Aniwa in demfelben Jahre immer wieder 
heimgefucht wurde. Es mar ein angft- 
volles Erwachen mitten aus dem Schlaf, 
als am 28. März die Erde zu beben be- 


Faft jämtliche Gebäude der Mif- 


gann, als wolle fie fich aufthun und alles 
verfchlingen. Das Haus ſchwankte auf 
und nieder. Haftig ergriff man die Kin— 
der und eilte ins Freie, um nicht von den 
ſtürzenden Wänden erfchlagen zu werden. 
Die Luft war vollitändig ftill. Und doch 
fchwanften die Bäume vorwärts und rüd- 
mwärts, der Boden hob fich und jenkte fich 
wieder. Das Meer braufte gewaltig, und 
in berghohen Wogen ftürmte es gegen das 
Land. Das Waſſer drang bis unmittelbar 
vor das Thor des auf einer Anhöhe Liegen- 
den Miffionsgehöftes. Das Miffionsboot 
und die Kähne der Eingebornen wurden 
hundert Ellen weit ins Innere getragen, 
zwei der leßteren wurden zermalmt. Diefe 
Erdbeben wiederholten fich wochenlang, jo 
daß Patons bei offnen Thüren fchliefen 
und die nötigften Sachen zur Flucht immer 
zur Hand liegen hatten. 

Für die Beteiligten waren derartige 
Erdbeben feineswegs vergnüglich, bejonders 
auf die zarteren Nerven von Frau Paton 
übten diefe immer wiederkehrenden Auf: 
vegungen eine zerrüttende Wirkung. 


5. Der letzte Tag auf Aniwa. 


Sechzehn Fahre war es Batons bejchie- 
den, auf Aniwa Freude und Leid zu koſten. 
Welche Veränderung, die fie während dieſer 
Zeit erleben durften! Aus den rohen, 
biutdürjtigen Menfchenfrejfern wurden all 
mählich Jünger und Süngerinnen Chrifti, 
die, wenn auch noch in mancher Schwach: 
heit, jo doch in Einfalt und Aufrichtigkeit 
des Herzens ihm nachzufolgen fich bemühten. 
Ein großer Freuden» und Dankestag war 
es gewejen, als die erſten zwölf Heiden 
getauft wurden und hernach mit den Mif- 
fionsleuten das heilige Abendmahl feierten. 
Da war Vaſi, der troß feiner 90 Jahre 
regelmäßig Tag für Tag zur Schule Fam 
und mit Hilfe feiner Brille noch leſen 
lernte. Da war der treue Häuptling 
Namakei mit feiner Tochter Litfi, die — 
beſonders letztere — Paton für ihre Be: 
kehrung glaubten nicht dankbar genug fein 
zu können. Da war Namakeis Schweiter, 
eine zart und Lieblich ausfehende Frau, die 
wegen ihres chriftlichen Bekenntniſſes von 
ihrem Gatten und Sohn viel Spott leiden 
mußte. Ein andrer Dankestag war es, 
als die Eingebornen große Mengen des 
von ihnen geernteten Pfeilwurz (Arrowroot) 


ı herbeibrachten, 600 Pfund, im Gefamtwert 
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von mehr als 900 Mark, womit fie die | 


in ihrer Sprache gedruckten Evangelien zu 
bezahlen gedachten. — — 

Patons mußten ans Scheiden den— 
fen. Die Gefjundheit von Frau Paton 
war zu jehr gefchwächt, um noch länger 
die Entbehrungen und Mühen des ein- 
famen Miffionslebens ertragen zu können. 
Und da erfuhren Patons, daß auch das 
Scheiden von einer meltverlornen Südſee— 
infel recht jchwer werden kann. Wohl be- 
deutete es eine Rückkehr in die civilifierte 
Welt, eine Heimkehr in die alte Heimat, 
zu den alten Lieben und vor allem eine 
Miedervereinigung mit den Kindern, deren 
Anblid fie jo lange vermißt. Und doch! 
zahlloje Fäden verknüpften fie mit Anima 
und jeinen Bewohnern, ihr Abreißen that 
weh. Laſſen wir Frau Paton ſelbſt ihren 
legten Tag auf Aniwa und den Abjchied 
bejchreiben ! 

„Da3 teure, alte Aniwa verlafjen! 
Sch hoffe zu Gott, daß ich niemals wieder 
folchen Abfchied dDurchzumachen habe! Wie 
wurden unfre Herzen bis in die Tiefe er- 
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ſchüttert, als wir die lieben, vertrauten 
Umgebungen fo vieler Jahre verließen! 
Ich batte jelbft feine Ahnung, wie fehr 
ich diefe Lieben, alten Schwarzen Tiebte, 
noch wie anhänglich fie an ung find, bis 
das Abjchiednehmen kam. Als ich aus 
dem Miffionshaus zum lebten Male her: 
ausging, wandelte ich wie im Traum, fo 
gingen wir vorbei an den Sträuchern und 
Blumen, die wir gepflanzt, zum Thore 
hinaus. Ich dachte, die Bitterfeit ſei vor- 
über, als wir von unfern Eojtbaren Rin- 
dergräbern Abſchied genommen hatten. 
Aber die Scene am Bootshafen war der- 
art, daß ich es nicht über mich vermag, fie 
aufzufrifchen. in eingebornes Mädchen 
jagte faft mit einem Ausbruch des Froh— 
locdens zu mir: „Miffi, du felbit geht 
wohl fort und verläßt uns. Aber Die 
beiden Kleinen in den Gräbern kannſt du 
uns nicht nehmen. Dieje beiden gehören 
uns, dem Volke von Aniwa. Sie werden 
an dem großen Tage der Auferftehung 
mit uns auferjtehen und werden mit uns 
Jeſu entgegengehen in feiner Herrlichkeit.“ 


Kirchweihe in hankau. 
Don Müffionar Arthur W. Cornaby (aus dem Engliſchen). 


Die große Handelsjtadt Hankau oder 
Han-münde im Herzen Chinas hat die 
Form eines langen Dreiecks; auf der Lang: 
feite im Norden wird fie von einer Stadt: 
mauer begrenzt, an den beiden andern 
Seiten ſchließen fie die Flüſſe Han und 
Yangtje ein. Will man den alten, ur— 
fprünglichen Teil von Hanfau von einem 
Ende zum andern durchwandern, jo geht 
man etwa eine deutſche Meile weit ein 
und diejelbe Straße, die Hanlou-Straße, 
entlang. Im zweiten Drittel diefer Straße 
fteht jeit beinahe dreißig Jahren die ältefte 
Miffionskapelle; im Jahre 1895 wurde 
im erften Drittel eine zweite Kapelle er: 
öffnet, und jest ift noch eine dritte Kapelle 
am Ende der langen Straße hinzugefommen. 

MWenn mich der Lejer im Geiſt zu be- 
gleiten Luft hat, wollen mir Dieje neue 
Kapelle erſt an einem Wochentage vor der 
Einweihung befuchen; ich habe gerade mit 
dem dort ftationierten Gemeindehelfer 
Tiehau zu fprechen. Da er heute nachmittag 
vor den Heiden gepredigt hat, wird er zu 


Haufe fein. Freilich das Wetter ijt nicht 
eben einladend. Es iſt jo trüb, wie man 
e8 in dem milden China jelten erlebt. 
Kaum find wir unterwegs, jo füngt es an 
zu regnen; die Straße wird zujehends 
fchlüpfriger und iſt bald in einen feichten, 
mit glatten Granitſtücken gepflafterten 
Graben umgewandelt. 

Es fehlt uns die Zeit, über die Läden 
auf beiden Seiten der fünfzehn Fuß breiten 
Straße oder über die vielen Buden zu 
fprechen, die jo weit vorftehen, daß die 
Straße an manchen Stellen nur noch zehn 
Fuß breit if. Wir fommen an einer 
Brandftätte vorüber, die die Häuferreihe 
unterbricht. 

Leider find bei den hiefigen Holzhäufern 
SFeuersbrünfte feine Seltenheit. Sm Jahre 
1833 iſt der größte Teil Hanfaus nieder: 
gebrannt, und das Feuer wütete ſieben 
Tage lang ununterbrochen. Im Jahre 
1855 brannte der ganze Markt nieder, 
und e3 blieb nichts ftehen als ein Tempel 
in der Nähe unferer zweiten Kapelle. Das 
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Feuer, deſſen Spuren wir jett fehen, ſoll 
angelegt worden fein. Die Sache wird 
foeben gerichtlich unterfucht, und der Ver: 


dacht fällt auf den Mieter des Haufes, | 


der wenige Stunden vor dem Brande feine 
ganze Habe fortgejchafft und verjegt hatte. 
Gr joll wiederholt die Äußerung gethan 
haben, daß der Herr des Himmeld den 
Befiter des Haufes ftrafen werde. Natür- 
lich war nichts verfichert; feine Ver— 
ficherungsgejellichaft würde bei einem Ge— 
bäude mit hölzerner Faſſade in folch einem 
belebten Teile der Stadt das Riſiko auf 
fich nehmen. 

Doch wir find nun bald am Ziele. 
Jenes GStadtthor dort heißt „das Thor 
zum Juwelengürtel“. Wie du fiehft, be- 
dient man fich hierzulande einer etwas 


Cornaby: 


überſchwenglichen Redeweiſe. Zum Glück 
iſt die Überſchrift des Thores dort keine 
Übertreibung. Sieh, dort ſteht: Ye-su 
schin kan, Jeſu heilige Lehre. 

Wir Hopfen mit dem Schiemgriff an 
das Thor, und zwar nicht zu leife.. Das 
it in China fo bräuchlich. Nichts regt 
ich. Wir Elopfen nochmal und Fräftiger. 

„Szlatv, wer it da?“ fragt eine 
jugendliche Stimme, und der Kleine Tſchau 
zieht langſam den fchweren, eifernen Riegel 
zurück. 

„Ah! der Burſche hat Mut trotz ſeiner 
Jugend!“ 

„Ja, er verſpricht, im Leben einmal 
ſeinen Mann zu ſtehen. — Iſt dein Vater 
zu Hauſe, Junge?“ 

„Nein, er iſt in der alten Kapelle.“ 


Anſicht von Hanfan. 


„Schade, daß wir ihn verfehlt haben.“ 
Wir ſcheinen uns trogdem im Wohnzimmer 
des eingebornen Predigers nicht langweilen 
zu jollen; denn außer dem achtjährigen, 
jungen Tſchau machen wir noch die Be- 
kanntſchaft des zehnjährigen Fräulein 
Zihau, und auf dem Boden fnuppert ein 
Hühnchen an einem Haufen Rübenkraut 
herum. 

„Sie möchten wohl die Kapelle ſehen?“ 
fragt der unge und holt einen mächtigen 
Schlüffelbund herbei. Wir treten ein. 

„Nett; aber äußerft einfach!“ fagft du. 

„Ja, und doch find hier zwei bunte 
achtecfige Fenfter, eins vorne und eins 
hinten; die Wände find weiß getüncht, der 
Boden ift cementiert, die Bänke haben 
Lehnen, dem Rednerpult wird durch fein 


hübſches Geländer ein ganz kirchliches Aus- 
jehen verliehen. Sit es nicht eine in ihrer 
Art ideale Kapelle 2” 

„Wieviel Site hat fie 2” 

„Das wird fich nächjten Sonntag zei- 
gen. Vorne ift das Gaftzimmer und das 
Pförtnerhäuschen, feitwärts die Wohnung 
de3 eingeborenen Predigers, hinten find 
pafjende Betfäle und Schulgimmer, und 
hinter dieſen liegt etwas abſeits die Woh— 
nung für einen unverheirateten Mifftonar. 
Jenſeits der Mauer ift ein großer Teich 
und die mit Weiden bepflanzte Stadtmauer, 
Könnte die ganze Anlage zweckentſprechen⸗ 
der ſein?“ 

„Wer war der Baumeiſter?“ 
| „Niemand anders als unfer tüchtiger 

Kicchenvoriteher. Er hat die eingeborenen 
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Bauleute jo gut eingefchult, daß fie wenig 
Aufficht brauchten; gute Handmerfsleute 
und eingeborene Chriften waren die Vor— 
arbeiter.“ . 


Der Sonntag iſt herangefoınmen. Der 
Morgengottesdienit in der alten Kapelle 
{ft vorüber. &3 ijt nun beinahe zwei Uhr. 
Wir machen uns auf den Weg zur neuen 
Kapelle. Heute ift ein jchöner, fonniger 
Herbittag. In die Nähe kommend, ſehen 


wir, daß fi) vor der Thüre ſchon eine 


kleine Menge angefammelt hat. Gin paar 
ungen Elopfen für uns an die Thüre und 
rufen: „Fremde kommen!“ 

Wir erwarten die Kapelle fait noch 
leer zu finden; zu unferer Verwunderung 
it fie jedoch bereit3 gedrängt voll. In 
den andern Kapellen von Hankau und der 
Nachbaritadt Hanyang mußten die Nach- 
mittagsgottesdienfte ausfallen, weil alles 
hierher wollte. Ich zähle je acht Leute 
auf einer Bank, die für fünf berechnet iſt; 
auf jeder Seite find jechzehn Bänke. Der 


In der Hanlou:Straße. 


Altarplatz ift gedrängt voll; wohl dreißig 


Leute find hinten im Betſaal, über drei- 
hundert ftehen noch draußen. 

Du haft wohl ſchon von der in China 
herrſchenden jchlechten Gewohnheit des 
„Drückens“ gehört. Nun, hier bietet fich 
reichlich Gelegenheit, eine andere, harm- 
loſere Art des „Drückens“ zu üben. 

Wir drücken uns alſo auch in eine 
Bank und fehen uns die Leute um uns 
ber an; auf allen Gefichtern prägt ſich 
freudige Erregung aus, beſonders auf den 
Geſichtern der ſechzehn blinden Knaben. 
Sieh nur das Geſicht des blinden Jungen 
uns gegenüber an! 

Jemand ſchlägt vor, daß die blinden 
Knaben ein Lied anſtimmen ſollen. 

„Können ſie das auch wohl?“ 


„Höre.“ Im Nu it alles mäuschen- 
ftill, und es ertönt das Lied: 
„Yin yih kwai kwai-ho-ti.“ 
(Es giebt ein glüclich Land.) 
„Sage, könnte man das Lied in einer 
Sonntagsfchule daheim beſſer fingen hören ?* 
„Welche Tonfülle! und wie gut ...“ 
„Sa, trockne dir nur die Thränen. Du 
bift hier im Herzen von China.“ 
Dann: 
„Ye-su ngai ngo, ngo hiao-teh.“ 
(Jeſus liebt mich, diefes weiß ich.) 
Dann: 

„Tsai Sium-tseng wai yiu yih tsing san.“ 
(Auf einem fernen, grünen Hügel) 
nach den alten Melodien. Vom Stand- 
punkt der Engel, ja vom chriftlichen Stand- 
punkt aus.betrachtet, lautet dieſer Gejang 
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bier gewiß ebenjo jchön wie der Chor- 
gefang in der Weftminfter- Abtei. 
Doch jett erjcheint der Prediger, und 


der Gottesdienft beginnt mit dem Gejang 
ı pafjenden Nachmittagstert, den Segen am 


des Liedes: du Duelle alles 
Segens.” | 

Boll und kräftig Elingen die Stimmen. 

Dann fpricht der eingeborene Geiftliche 
Tſung von der alten Kapelle das Gingangs- 
gebet. Seine kurzen, pacenden Worte 
geben Zeugnis davon, daß er mit den 
Sahren tief in die chriftliche Erkenntnis 
eingedrungen ift. Dann fommt die Reihe 
an den Predigtamtsfandidaten Lo yin; er 
nimmt zur Zeit unter uns al3 junger Ehe— 


„Komm, 


Chineſiſche Katechiftenfamilie. 


mann eine ganz beſondere Stellung ein. 
Er verbringt ſeine Flitterwochen im Amt, 
und ich bin ſicher, daß der heutige Tag 
ein doppelter Freuden- und Danktag für 
ihn geweſen iſt; denn an dieſem Vormittag 
hat ſeine junge Frau zum erſten Male mit 
uns in der alten Kapelle das heilige 
Abendmahl gefeiert. Er hat ſich während 
der Anſprache Notizen gemacht, teils für 
ſich — denn er iſt, wie die Chineſen ſagen, 
wie eine Droſſel, die Würmchen ſucht — 
teils für ſeine Frau, die aus der Provinz 
Fukien ſtammt und die hier geſprochene 
Mundart nicht verſteht. 


Lo ſpricht ein ergreifendes Gebet. Trotz⸗ 


dem du nicht Chineſiſch verſtehſt, fühlſt du, 
wie beſonders einige Sätze einen mächtigen 
Eindruck machen müſſen. 
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Nach dem Geſang des Liedes: 
„Iszta Yi-seng hien tsai siang chin“ 
(Der große Arzt ift jego nah) 
verlieft Lo den für die Feier wunderbar 


Schluß von Salomos Gebet bei der 
Tempelmweibhe. 
Hierauf hält Miffionav North eine 


ernjte Anfprache, der die ganze Gemeinde 
mit gejpanntejter Aufmerkſamkeit zu folgen 
fcheint. Alle Augen, die der Großen wie 


der Kleinen, öffnen fich weit; alle Gefichter, 
ı mögen fie nun den ausgefprochen chinefischen 


Typus tragen oder nicht, Leuchten förmlich. 
Hier iſt gut fein. Es Liegt wirklich eine 
Macht in einer großen 
Verlammlung; man 
fühlt fich zu gemeinſa— 
mer Arbeit angefpornt. 
Der ſonſt vereinzelt 
daſtehende chriſtliche 
Chineſe atmet erleich— 
tert auf; er kann kaum 
ſagen, wodurch er von 
ſeiner Laſt befreit iſt, 
und unter welcher Laſt 
er ſonſt ſchmachtet; 
aber wir können uns 
gut in ihn hineinden— 
ken. Im gewöhnlichen 
Leben muß er ſozuſa— 
gen ſtets gewappnet 
daſtehen und unzählige 
Angriffe abwehren. Er 
muß Rechenſchaft ge— 
ben, weshalb er plötz— 
lich an Gott glaubt, 
und weshalb er Gebräuche mitmacht, die 
von „unſern“ Gebräuchen ganz verſchieden 
ſind. Im beſten Fall begegnet man ihm 
mit einer gewiſſen mitleidigen Gering— 
ſchätzung. Hier aber iſt es ganz anders. 


Jedermann denkt wie er und hält es für 
recht, den Herrn Jeſus lieb zu haben. 


Und dieſe Geſinnung breitet ſich aus. Unſer 
Jeſus wird ſiegen. 

Aber, wie ich ſehe, richtet ſich deine 
Aufmerkſamkeit auf die einzelnen Gemeinde— 
glieder; die große Verſchiedenheit der Ge— 
ſichter fällt dir auf. Ja, es iſt merk— 
würdig, wie wenige denſelben Typus haben. 

Der junge Mann dort in der Mitte 
ſieht nichts weniger als glücklich aus; er 
erinnert an das Brett in der alten Er— 


zählung, in das für jeden Fehler ein Nagel 


Banlouftraße, die Hauptitraße in Hanfau, 
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eingefchlagen worden ijt; die Nügel find 
berausgezogen, aber die Löcher find ge- 
blieben. 

Unfer alter Rolporteur rief mir neulich 
diefe Anekdote ins Gedächtnis. Er ſprach 


eingehend in einer Gtraßenpredigt über | 
dies Brett und feine Nägel vor einer 


großen Heidenverfammlung. 

Sieh dir einmal jenen andern Mann 
dort an, er wird Kaum vierzig Jahre alt 
fein. Fällt die nicht auf, wie fein Geſicht 
ſtrahlt? Im Jahre 1886 war er mein 
erſter Diener und iſt dann langſam von 
Stufe zu Stufe geſtiegen. Plötzlich fiel er 


und hielt ſich einige Jahre von uns fern. 


Chriſtliche Kapelle. 


Nun hat aber der himmliſche Vater „die 
Nägel aus dem Brett gezogen, die Löcher 
mit einer Maſſe ausgefüllt, die jo weiß 
it al3 das Brett jelbit, und dann das 
Ganze überjtrichen,“ wie mein alter Kolpor— 
teur jagt. 

Das Geficht hinter ihm iſt jo braun, 
wie ein Chineje überhaupt werden ann, 
Der arme, von Natur weiche Menich hat 
unjagbar viel Schweres daheim, und doc 
jieht er glücklich aus. Es iſt der Katechift 
Teng Lan-ſeng; er iſt eben von einer 
langen Reife aus Hunan, „der feindlichen 
Provinz“, die ſich am längiten und hart: 
nädigiten dem Eindringen der chriitlichen 
Miſſion verſchloſſen bat, heimgekehrt. Nach 
jeinen Berichten haben ihm nur die Sol: 


| richtete. 


| fie eines 
Mann fchreiben, der ein rechter Faulpelz 


daten Mühe gemacht; die Bücher find leicht 
verlauft worden, und hin und wieder 
fönne man dort ſogar ſchon ernſte Chrijten 
treffen. Ich möchte div num gen noch 
von einigen der ‚bier anmwejenden Frauen 
etwas erzählen. | Jene alte, gute Frau dort 
war früher eine Dottreffliche MWäfcherin, die 


ihre Arbeit nicht nur aus emifjenhaftig- 


feit, fondern aus reiner Jeſusliebe ver: 
Jetzt iſt fie eine ausgezeichnete 
Bibelfrau. Unfere Kinder haben jahrelang 


' für fie gebetet. Während fie noch Wäſcherin 


war und uns bei den Kindern half, ließ 
Tages einen Brief an ihren 


war und fich von ihr 
ernähren ließ. Der 
Hauptinhalt des Brie— 
fes war eine ernitliche 
Grmahnung; doch be- 
gann der chinefiiche 
Schreiber ihn höflichit 
mit den Morten: 
„Fürſtlicher Gatte, un: 
ter den Blitzſtrahlen 
deines Thrones uſw.“ 

Der „füritliche Gat— 
te“ iſt glücklicherweiſe 
heute nicht anweſend. 
Er würde vielleicht 
einen Mißton herein— 
bringen, wenn dies 
überhaupt möglich iſt. 

Nach der Anſprache 
ſtehen wir auf und 
ſingen: 

„Wan zen lai tsan 
Ye-su shene*“ming“ 
(Nun danket alle Gott). 

Der chinefifche Tert läßt fich nicht nach 
unjerer Melodie fingen; aber die Morte 


fünnten nicht geeigneter für die heutige 
Feſtſtimmung jein. Wir feiern ja ein 
Danffeit. 


Hierauf bete ich mit dem halbblinden 
Leiter der Blindenjchule, und zum Schluß 
wird der Segen gejprochen. 

Kaum it das Amen verklungen, jo 
bricht fih ein faum zwanzigjäbriger Jüng— 
ling mittels ſeiner Ellbogen durch die 
Menge Bahn; er ruht nicht, bis er vor 
ſeinem Paſtor ſteht, und ruft ohne irgend 
welche Einleitung in höchſter Erregung: 
„Der Meiſter hat es erlaubt! Er hat &8 
endlich erlaubt!“ Der Burjche iſt jo auf: 
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geregt, daß ich mich einen Augenblick frage, 
ob es derjelbe ftille Jüngling tft, der fo 
oft jchon fich abends leiſe in unfere Ver— 
jammlung geftohlen bat, um mit uns in 
der Bibel zu lejen und zu fingen. Und 
doch iſt eS derſelbe; er ruft immer wieder: 
„Er bat e8 erlaubt! Er hat es erlaubt!” 

„Bas hat er erlaubt?“ frage ich. 

„Der Meiſter hat erlaubt, daß ich zu 
den Verſammlungen gehen darf; ich habe 
auch einen Kameraden mitgebracht, und e3 
bat ihm bier jehr gut gefallen.“ 


Gott jei Dank! Seit Monaten hat der | 


Süngling treu ausgehalten und ift fröhlich 
geblieben troß der unzähligen Verfolgungen, 


die von allen Seiten auf ihn eingeftürmt 
find. Natürlich‘ müffen wir dem Kame— 
raden auch ein paar freundliche Worte fagen. 

Im dichtgedrängten, Kleinen Hof finden 
wir Gelegenheit, des jungen Tjehau Fahlen 
Kopf freundichaftlich zu klopfen, Fräulein 
Tſchau die Wangen zu ftreicheln und ihrem 
Vater zu erzählen, wie vortrefflich die bei- 
den Kleinen uns neulich unterhalten haben. 
Ein Kindesherz iſt doch das Allerwichtigite 
auf der Welt. 

Aber was wird aus den Kindern an 
der Han-Minde werden? Wir können 
den Herrn nur bitten, ihnen eine gejegnete 
Zukunft zu befcheren. 
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Meine Neifepläne wurden in ebenfo 
unerwarteter, wie merfreulicher Weiſe 
durchkreuzt; ich erkrankte unterwegs am 
Malariafieber und mußte eine Woche im 
allgemeinen jtädtifchen Krankenhaufe in 
Madras liegen. Danach hielt e8 der Arzt 
für beſſer, daß ich für einige Tage auf 
die Blauen Berge gehe, um mich in der 
friſchen, Fühlen Höhenluft zu erholen; 
und ich folgte diefem Rate um fo Lieber, 
als inzwifchen an der Oftküfte die Monfun- 
regen ausgebrochen waren, die das Neijen 
in dieſem Gebiete erjchwerten. So reijte 
ich baldmöglichit nach den Nilagiri oder 
Blauen Bergen ab; es war nicht ohne 
Schwierigkeit dort hinaufzugelangen. Es 
geht zwar eine Bahn von Metapülleiam 
am Fuße der Berge nach Kunur auf der 
Höhe; allein diefe war durch wiederholte 
Erdrutfche unterbrochen; jo mußte ich im 
Ochſenwagen hinaufzufommen juchen, eine 
Fahrt von 18 Stunden in ftürmifcher, 
falter Regennacht mit einem Kutjcher, mit 
dem ich mich durchaus nicht verjtändigen 
fonnte, für einen Refonvaleszenten un— 
mittelbar aus dem KRranfenhaus eine höchit 
ungemütliche Fahrt. Das einzige, was 
mich für die Unbilden des Wetters und 
Weges entfchädigte, war der wunderbare 
Reichtum der Vegetation, die mich umgab. 
In der Tiefe am Fuß der Berge jehien 
die üppige Tropennatur ihre verſchwende— 
riſchſte Pracht zu entfalten, die jchönften 
Palmenwälder mechjelten mit Urwald— 
ftrichen, welche unter den alles über- 


mwuchernden Lianen faſt zu exjticken fchienen. 
Auf halber Höhe traten Bambuswälder 
der verjchiedenften Art und Schattierung 
in den Vordergrund. Oben auf der Höhe 
aber iſt ein wahres Paradies für den Natur— 
forjcher; ich bedauerte immer von neuem, 
daß ich nicht genügend in der Pflanzen- 
kunde bewandert war, um all die wunder- 
baren Blumen und Sträucher nach Gebühr 
würdigen zu fünnen. Dichte Gruppen 
von Baumfarn mit zartgefiederten, ellen- 
langen Wedeln überrajchten uns in den 
engen Thälern an raufchenden Gießbächen, 
eine ungewohnte, heimatliche Erſcheinung 
in Indien. Ganze Felder von köſtlich 
weißen, blühenden Kallas, mannshohe 
Sträucher von Geranien und Berbenen, 
über und über blühende Nojenheden, große 
NAhododendronbäume mit ihren großen, 
roten Blüten — und dazmwifchen mieder 
veizende Gruppen von Edelweiß und Felder 
von Alpenrofen, — das Auge wurde nicht 
müde, alle diefe Herrlichkeiten zu be- 
wundern. 

Die Basler Miffionsgefchwifter Lütze 
in Keti nahmen mich überaus freundlich 
auf und pflegten mich auf beite; ich be- 
nugte die furzen Tage auf den Bergen 
natürlich, um einen Ginblid in das 
Miffionsleben auf der Höhe zu gewinnen. 
Die eigentliche, ſolide Miffionsarbeit auf 
den Nilagiri liegt offenbar in den Händen 
der Basler; fie find hier feit mehr als 
einem halben Jahrhundert an der Arbeit 
und haben ihr Ne von Außenjtationen 
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und Heidenjchulen über das ganze Berg- 
land ausgedehnt. Die urfprüngliche, erb— 
angefejjene Bevölkerung der Nilagiri tft 


nicht bejonders dicht und jest fich fehr | 


bunt zufammen. Von den wilden, unzus 
gänglichen Ureinwohnern find nur noch 
fümmerliche Reſte übrig gebieben. Die 
nomadifchen Todas, Deren fonderbare 
Häufer, Sitten und Gebräuche oft im 


bejonderem Maße die Aufmerkfamfeit auf | 


die MWegelofigkeit des Landes erheblich er- 
ſchwert. 

Das Hauptarbeitsfeld der Basler ſind 
die ackerbautreibenden Badaga, ein während 
der drei letzten Jahrhunderte truppweiſe 
von Maiſur her eingewanderter Kanareſen— 
ſtamm von etwa 35000 Seelen. Auch 
die Arbeit an ihnen ift nicht leicht. Die 
Kaſte iſt unter ihnen eine wahrhaft dia— 
bolische Macht; fait jede Taufe hat eine 
fchmerzliche Zer— 
reißung der Fa— 
milienbande zur 
Folge; und da 
die Gheverhält- 
niſſe bei den Hei— 
den äußerit lof- 
fer find, wird 
jeder Verheira— 
tete bei jeinem 
Übertritt in der 
Regel ſofort da⸗ 
durch iſoliert 
und geächtet, daß 
ſein Weib — 
oder iſt es die 
Frau, ihr Mann 
— zu einer an— 
dern Ehe ge— 
zwungen wird. 
Sch hatte eine 
günftige Gele— 
genheit, in dieſe 
fchwierigen Ber: 
bältnifje einen 
Einblie zu thun, 
als an dem 
Sonntag, den ich 
in Keti verlebte, 
19 Badaga ge- 
tauft wurden. 


Gruppe von Sarnbäumen auf den Blauen Bergen, 


fich gezogen haben, zählen kaum mehr als 


900 Seelen; von ihnen ift noch niemand | 
getauft; die Basler haben in neufter Zeit | 


die Sorge für diefen Kleinen Volksſtamm 
an engliſche Miffionare abgegeben. 
die barbarifchen, aasfreflenden Kotas und 
die in unzugänglichen Mäldern und 
Schluchten haufenden Rurumber und Iruler 
zählen nur nach Hunderten, 


die Verſchiedenheit ihrer Sprachen und 


Auch | 


und Die 
Mifjionsarbeit unter ihnen wird durch | 


Das war eine 
für dortige Ver: 
hältniffe große 
Schar, und die Herzen der Miffionare wa- 
ven voll Lob und Dank. Allein wie viel 
Schweres lag doch fast Hinter jedem der 
Getauften! Noch am glüclichiten lagen die 
Verhältniffe bei dem Ehepaare, von dem der 
Mann vor fieben Jahren durch die Drohung, 
ihm jein Weib zu nehmen, zum Rückfall 
in das Heidentum veranlaßt war, jebt 
aber eben durch jein inzwifchen befehrtes 
Weib jamt feinem fleinen Rinde in die 
hriftliche Kicche zurückgebracht war. Die 


r Wafferfälle in den Nilagirt. 
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zehn getauften Knaben waren faſt aus- 
nahmslos elternlofe Waifen, die in der 
Hungerszeit von der Mifftion aufgenommen 
und in ihrer Koſtſchule erzogen waren. 
Neben diejer altanfälligen Bevölferung 
tt nun feit einigen Jahrzehnten eine neue 
Volksſchicht im Entſtehen begriffen, welche 
auch die Miffionsverhältniffe auf den 
Blauen Bergen erheblich umgeftaltet hat. 
Diejes hochgelegene Bergland ift eine der 


beliebtejten Sommerfrifchen der Europäer 
in Indien; die Städte Kunur in Höhe 
von 6000 Fuß und Utafamund in Höhe 
von 7500 Fuß gewähren den in der 
Gluthitze der indiſchen Ebene erjchlafften 
Beamten und Miffionaren eine einzigartige 
Gelegenheit fich zu erfrifchen. Kunur, der 
vorläufige Endpunft der Nilagiri-Bahn, 
liegt in einem mit allen Reizen der Natur 
geradezu verſchwenderiſch - ausgeftatteten 


Kunur (links hinter dem großen Mangobaume die englijche Kirche). 


Thale, wo zumal die öffentlichen Gebäude, 
wie die englische Kirche auf unferm Bilde, 
in ihrer herrlichen Lage auf vorfpringenden 
Höhen die fchönften Anfichten bieten. Faſt 
bei jeder Biegung des Weges, beim Aus— 
blick auf die umgebenden Höhen, beim 
Blick in die ferne, ſonnendurchglühte Ebene 
in der Tiefe — immer von neuem kommen 
Rufe der Bewunderung von den Lippen. 
Utakamund, einige Meilen weiter land— 
einwärts am Fuße dev bis zu 8500 Fuß 
anfteigenden Dodabetha-Kette gelegen, bietet 
einen ähnlichen Reichtum landfchaftlicher 


Schönheit; es iſt nicht eine einförmige 
Hochebene, wie es nach unferm Bilde 
ſcheinen könnte, ſondern ein Netzwerk von 
bald ſchmaleren, bald weiteren Thälern, 
in deren Tiefe ſich die Wege hinziehen, 
während ſich an den Abhängen die Bunga— 
lows der Europäer in einer Fülle von 
Grün zu verſtecken ſcheinen, der Hügel 
inmitten unſers Bildes umfaßt die meiſten 
öffentlichen Gebäude; der breite Weg zur 
Linken führt nach dem See hinunter, der ſich 


in immer neuen Windungen faſt eine Stunde 
weit durch das enge Waldthal dahinzieht. 
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Kunur und Utafamund, am Ort ge 
wöhnlich kurz Uti genannt, find die Bauten 
der europäifchen Anfiedelung, und da mit 
den reichen Engländern auch ihre tamu— 
lifchen Diener und Dienerinnen, mohamme- 
danifche Kaufleute und zahlreiche andere 
geldhungrige Hindu fich auf. den Bergen 
angeftedelt haben, jo ift damit eine neue 
Miffionsaufgabe entftanden, der ich be- 


| 


| 
| 


Richter: 


fonders die Engländer und die Amerikaner 
um fo lieber unterzogen, als bier zum 
Teil ſolche Miffionare verwandt werden 
können, die der Gluthige in der Ebene 
nicht gewachſen find. Nur die englifch- 
kirchliche Miffionsgefellfchaft hat ihre Arbeit 
planmäßig organifiert; was ſonſt noch 
von Baptiften, Wesleyanern und Frei: 
miſſionaren gefchieht, ift ein mifftonarifches 


Eine Kaffeeplantage auf den Blauen Bergen. 


Freibeutertum, in dem viel edle Kraft 
und frommer Glaube durch einen fait 
franfhaften Unabhängigfeitsgeift faſt Lahn 
gelegt wird. Von einer gedeihlichen Ent- 
wicklung diefer Arbeit unter den Tamulen 
und andern Zugezogenen kann man noch 
faum reden; das Belle daran it Die 
Pflege der zahlreichen hierher verjchlagenen 
Ehriften. 

Noch ein dritter Zweig der Miffions- 


arbeit iſt im Entſtehen begriffen. Die 
Thäler und Berghänge der Nilagiri find 
ausgezeichneter Boden für Kaffee und 
Theeplantagen in großem Stile, Noch 
bis vor anderthalb Sahrzehnten waren 
die Kaffeeplantagen weitaus überwiegend; 
fie geben einen zwar ungemiffen und großen 
Schwankungen unterworfenen, in guten 
Jahren aber um jo Lohnenderen Gewinn. 
Wir denfen, es wird unfern Leſern von 
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Intereſſe fein, einen Blick in die Kaffee- 
tultur zu werfen. Zwar die Raffeeplantage 
jelbjt mit ihren mehr oder weniger dicht 
ftehenden, etwa halbmannshohen Sträuchern, 
zwijchen denen hier und da hohe Schatten- 
bäume eingeftreut find, bietet Teinesivegs 
einen beſonders anziehenden Anblick; er- 
wartet man von ihnen befondere Schönheit, 
jo wird man ebenjo enttäufcht als von 
den Weinbergen daheim. Auf den Nila- 
giri wird meift die Sorte von Kaffee ge: 


pflanzt, welcher unter dem allgemeinen 


Namen Liberia-Kaffee befannt 
iſt. Derſelbe ift gegen die vielen 
Schädlinge, welche gerade die 
Kaffeejträucher bedrohen, wider: 
ftandsfähiger und hört fait das 
ganze Jahr hindurch nicht auf 
zu blühen und Früchte anzufeßen. 
Solch ein einzelner Kaffeeftrauch 
mit feinen jchneeweißen, edel- 
weißartigen - Blüten und den 
leuchtend roten Beeren im dun- 
felgrünen Laube iſt ein ent- 
zücender Anblid. Die Bear- 
beitung des Kaffees erfordert, 
ehe er für den Verſand fertig 
it, viele Arbeit. Die gepflückten 
Beeren müſſen enthülit, getrock— 
net, ausjortiert und gereinigt 
werden, ehe fie in großen Ballen 
auf den ortsüblichen, zweiräde— 
rigen Ochſenwagen verpadt und 
in die Tiefe befördert werden. 
In den legten Jahren werden 
die Kaffeepflanzungen mehr und 
mehr durch die Theeplantagen 
verdrängt, welche zwar nicht 
fo großen, aber ficherern Gewinn 
verjprechen. Sie unterjcheiden 
fich, aus der Ferne gefehen, we: 
nig von den Raffeepflanzungen, 
nur daß die Sträucher kaum 
fniehoch werden dürfen und alle 4 oder 
5 Sabre faft bis auf die Wurzel hinunter 
verfchnitten werden. 

Raffee- wie Theeplantagen erfordern 
ein großes Perfonal; es iſt nur mit Hilfe 
von Hunderten von Tamil-Kulis möglich, 
täglich die zarten Theeblätter oder wöchent- 
[ich die reifen Kaffeebeeren zu pflücken, 
ganz abgejehen von den weiteren Hunderten 
von Kulis, welche bei der Bearbeitung 
und Zurichtung diefer Nohprodufte thätig 
find. Die exfinderifche Liebe der Miſſio— 


nare hat fich auch diefer Kulibevölkerung 
angenommen; iſt Doch diejelbe, Losgerifjen 
von Familie und Heimat, befonderen fitt- 
lichen Gefahren ausgeſetzt. Freilich Diefe 
Kuli-Miſſion iſt unendlich) mühſam und 
zeitraubend. Während des Tages ſind die 
Arbeiter in den Plantagen beſchäftigt und 
für den Miſſionar unerreichbar; er kann 
ihnen Gottes Wort nur in der frühen 
Morgenſtunde und bei einbrechender Nacht 
bringen. Die meiſten Plantagenbeſitzer 
erlauben, daß die Miſſionare des Morgens 


£iberia-Kaffeeblüte. 


nach dem Namensaufruf der Kulis beim 
Appell an diefe eine Anfprache halten. 
Und wenn e3 der Miffionar verfteht, die 
Aufmerkſamkeit der müden, ftumpfen Leute 
zu feſſeln, verfammelt er fie des Abends 
noch einmal, um ihnen mit der Laterna 
Magica biblifche Bilder vorzuführen oder 
mit ihnen über ihr Seelenheil zu reden. 
Dft muß er um Mitternacht aufbrechen, 
um rechtzeitig beim Morgengrauen auf 
der Plantage zu fein; oft muß er nad) 
beendeter Arbeit in finiterer Nacht noch 
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ftundenweit wandern, ehe ex fein Quartier gelegene Pflanzung zu erreichen. Es iſt 
findet; oft muß er unter der blendenden immer von neuem feſſelnd, den in dieſem 
Mittagsſonne über Berg und Thal klettern, ſchweren Dienſte ergrauten Miſſionaren 
um vor Einbruch der Dunkelheit eine ab» | zuzuhören, wenn fie von den mancherlei 


Kaffee-Reinigung. 


Gefahren der täglichen umd nächtlichen Wahrzeichen Südindiens; Gott Lob, auch 

Wanderungen erzählen. 2: ı von dieſen Höhen heißt e8: Wie lieblich 
Die Nilagiri find eine große, hoch: find auf den Bergen die Füße der Boten, 

vagende Feljeninfel, ein fernhin fichtbares die den Frieden verfündigen. & 


Neufte Nachrichten. 
Ein für das Kirchliche und Miffions- | der Vereinigten Presbyterianer (United 
leben in Schottland bedeutfames Greignis | Presbyterian Church). Beide Kirchen 
war die am 31. Dftober v. J. vollzogene | treiben eine jehr rege und tüchtige 


| 
Bereinigung derſchottiſchen Frei- Miffionsarbeit. Sie jtehen auf 17 ver- 
firche (Free Church) mit der Kirche | fchiedenen Miffionsfeldern — Weftindien, 


Bücherbefprechungen. 


Weſtafrika, Südafrika, Oſtafrika, Nord— 
und Südindien, Nordchina, Formoſa und 
Neue Hebriden — in einer zum Teil reich 
geſegneten Arbeit. Sie zählen nicht weniger 
als 333 europäifche Axbeitsfräfte, da- 
runter 42 Miffionsärzte und 106 Miffions- 
ſchweſtern. Die Zahl der eingebornen Ge— 
hilfen beträgt 2230. Auf. 156 Haupt— 
und 636 Nebenftationen haben fie 41867 
vollberechtigte Gemeindeglieder. Auf das 
Schulweſen wird befonderer Wert gelegt; 
fie unterhalten 8 KRollegs und 890 Volks— 
ſchulen mit 56000 Schülern. Ihre 
Erziehungsanftalten in Lovedale (Süd— 
afrika), Kalfutta, Madras und Bombay 
erfreuen fich in der ganzen Miſſionswelt 
de3 beiten Rufes. Dieſe große Miffions- 
arbeit wird fortan gemeinfam von der 
„Dereinigten Freikirche“ — wie der Name 
der beiden verjchmolzenen Kirchen lautet — 
betrieben werden. 

Rob. Arthington, deſſen Heim- 
gang wir legthin berichteten,. hat vor feinem 
Tode noch zweimal in großartiger Weife 
feine Teilnahme für die Miffion bekundet, 
indem er für die ſchwere Hungersnot in 
Indien 180000 M. und für die Londoner 
Miffion am Tanganyifa-See 200000 M. 
fpendete. 

Die Hermannsburger Miffion 
hat aufs neue den Tod zweier ihrer Miffionare 
in Südafrika, des Miffionars oh. Kück 
und Dav. Wolff, zu beflagen. In den 
ſchweren und unruhigen Zeiten, die zur 
Zeit in Afrika herrjchen, ift der Tod von 
zwei tüchtigen und erfahrenen Arbeitern 
ein fchwerer Verluſt. Gerade jet bedürfen 
ja die farbigen Gemeinden treuer Führer 
wie nie zuvor; und num hat die Hermanns» 
burger Miffion dort in kurzer Friſt vier 
Arbeiter verloren. 

Sn Sndien folgt faft ein Unglüc 
auf das andere. Hatte bisher ſchwere und 
lange Dürre auf dem Lande gelajtet, jo 
iſt es nun umgekehrt von gewaltigen Regen: 
güffen heimgefucht, die in Bengalen ver- 
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| heerende Überſchwemmungen angerichtet 
haben. In Kalkutta glichen die Straßen 


Kanälen. Das Mündungsgebiet des Gan— 
ges, die Sunderbands, war in einen 
mächtigen See verwandelt. 

Verluſte derevangeliſchen Miſ— 
ſion in China. Ein engliſches Miſſions— 
blatt ſtellt in ſeiner Dezembernummer 
folgende Verluſtliſte an evangel. Miſſions— 
arbeitern auf, die der Boxeraufſtand ver— 
urſacht hat: 

Die China Inland-Miſſion 51 Er— 


wachſene und 14 Kinder. 

Die chriſtliche Allianzmiſſion 26. 

Die Boſtoner Miſſion (American 
Board) 13. 


Die engliſchen Baptiſten 13. 

Die amerikaniſchen Presbyterianer 5. 

Die Ausbreitungsgeſellſchaft 4. 

Dasſelbe Miſſionsblatt ſpricht die Be— 
fürchtung aus, daß die Erhebung der 
Boxer nicht die letzte ſein werde, von der 
die chineſiſche Miſſion betroffen werden 
würde; man werde ſich auf einen noch 
ſchrecklicheren Ausbruch des Fremdenhaſſes 
in kommenden Jahren gefaßt. machen 
müfjen, denn dann würden die Chinefen 
bejjer organifiert, bejjer bewaffnet und 
beſſer geführt fein als jeßt. 

Die katholiſche Miffion hat, wie 
die Dezember-Nummer der „Kathnlifchen 
Millionen“ mitteilt, außer dem materiellen 
Verluſt an zeritörten Kirchen, Schulen, 
Waiſenhäuſern, Hofpitälern, den Tod von 
33 europäischen Miffionaren, 6 chinefifchen 
Brieftern und 10 Nonnen zu betrauern. 
Die Zahl der verwundeten Chriften läßt 
fich auch im Bereich der Fatholifchen Miſ— 
fion nicht bejtimmen. Doch war die erite 
Schägung (30—40000) anfcheinend weit 
über den wirklichen Thatbejtand hinaus 
gegriffen. 

Das Gerücht von der Zerftörung der 
Barıner Miffionsftation Tungkun, welches 
wir in der letzten Nummer berichteten, hat fich 
glücklicherweife als unrichtig herausgeſtellt. 


Bücherbeiprechungen. 


Aus dem Verlag der Miſſionsbuch— 
Handlung zu Baſel: 
1. Flad, China in Wort und Bild. 1,20 M. 
Ein fehr empfehlenswertes Büchlein, Altes 
und Neues in anjprechender, oft humoriſtiſcher 
Form darbietend. Folgendes find die Kapitel- 
überfchriften des reihen Inhalts: Eigentümlich- 


feiten der Chinefen. Kindliche Chrerbietung. 
Der chineſiſche Kaifer als Bauer. Chinejiiche 
Litteratur. Eine chineſiſche Hochzeit. Eine Hoczeits- 
predigt. Chinefiihe Moralprediger. Chineſiſche 
Gärten und Blumen Das fittlihe Leben der 
Chinefen. Chinefifche Gögentempel. Der dreifache 


Glücksſtern. Sittenfprühe der Chinejen. Aus- 
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ſchnitte aus hinefifchen Zeitungen. Ein Kapitel 
aus Chinas Geſchichte. Peking einſt und jebt. 
Neues Leben. 

2. Steiner, Schredenstage in Kumafe. 0,50 M. 

Das Büchlein erzählt die jpannende Gejchichte 
von Namfeyers 4jähriger Miffionsarbeit in 
Kumaſe; den größten Teil nimmt natürlich die 
Schilderung der Belagerung Kumafes und Die 
Flucht von dort ein. F 
3. Dieterle, Dreißig Jahre auf der Goldküſte. 

0,25 M. ? 

Verfaffer erzählt in anfchaulicher Form feine 
Erlebniffe und Erfahrungen während jeiner 
Miſſionsthätigkeit auf der Goldküſte. 

4. Gjel, Streiflihter aus dem weſtafrikaniſchen 

Miſſionsleben. 0,10 M. 

Eine willtommene Ergänzung dazu. 

Sn dem Verlag von A. Haad, Berlin, find 
folgende drei Flugfchriften des Allgem. Evang. 
Proteſt. Miſſionsvereins erfchienen: 


1. Harnack, Grundſätze der evangel. proteitant. 
Miſſion. 0,50 M. Ä 
Diejer auf der Jahresverſammlung des ge- 


nannten Vereins gehaltene Vortrag gliedert ſich 


in folgende 4 Abjchnitte, 1. Pflicht und Zweck 
der evang. Mifftion, 2. ihr Umfang und ihre 
Beſchränkungen, 3. ihre Mittel, 4. ihre Rück— 
wirkung auf die Heimat. Zu dem 2. u. 3. Ab- 
{hnitt würden wir die eine und andere Aus— 
ftellung zu machen haben. Es iſt aber jehr er- 
freulid und dantenswert, daß der bekannte 
Trofefjor der Theologie in ſolcher warmen Weife 
eine Lanze für die evang. Miſſion bricht. Möchte 
die Brofchüre viele Leſer finden, fonderlich auch) 
in. den Streifen, die Harnack befonders nahe 


jtehen. 
a in biftorifcher Beleuchtung. 


2. Faber, 

2. Aufl. 

Sehr zeitgemäß ift diefe wertvolle Broſchüre 
gerade jest wieder aufgelegt; fie ift Wohl geeignet, 
diejenigen Kreife, welche China und chinejiiche 
Verhältniffe mit allzu optimiftifchen Gedanken 
anzujehen pflegten, gründlich zu befehren. 

3. Kranz, Die Miſſionspflicht des evangeliichen 

Deutjhland in China. 0,50 M. 

Ein dringender Appell an die evangelifchen 
Gewiſſen, unſere beſonderen Mifftonsaufgaben 
an China, die wir als Deutſche haben, zu er— 
kennen und zu beherzigen. 


Seeberg, An der Schwelle des 20. Jahrhunderts. 
2. Aufl. Leipzig bei Deichert. 2,10 M. 

Es ijt dankenswert, daß der Verfaffer in diefer 
zweiten Auflage unfrer zur erften Auflage ge- 
machten Ausftellung Rechnung getragen und nun 
auch die Heidenmifjion mit einem Kapitel beritd- 
fichtigt hat. Wir können das Buch unfern Lefern 
beitens empfehlen. 

Zahn, Schriftzeugniſſe. Predigten. 
Morgenbefjer. 2 M., geb. 3 M. 

Aus dem Nachlaß D. Zahns veröffentlicht 
D. Funde hiermit 16 Predigten des wohlbefannten 
Milfionsmannes; aus der Tiefe der Schrift ge- 
Ichöpft, geben jie dem Leſer reihe Anregung, 
das Buch wird den zahlreichen Freunden Zahns 
eine hochwillkommene Gabe fein. 


Brenten, 


Schreiber, Aug, Vom Diafoniffenhaus ins 
Miſſionshaus. Bremen, Mifjionshaus. 0,30 M. 
Zwei Predigten, die erite die Abjchiedspredigt 
aus der früheren Thätigfeit, die ziveite Die 
Antrittspredigt zum neuen Amte, welche uns mit 
Zahns Nachfolger, dem neuen Bremer Miſſions— 
inſpektor P. Aug. Schreiber, befannt machen. 


Pfeiffer, Mbendpfalter. Stuttgart, Philadelphia. 
0,50 M., geb. 1 M | 


Eine jchöne Zufammenftellung ſchöner Abend— 
lieder und anderer älterer und neuerer Choräle, 
unter le&teren manche der jog. Neichslieder. 

Aus dem Berlage der Evangelifch Kutherifchen 
Million zu Leipzig. 

1. Körner, Kleine Miffiongagende. 0,75 M., 
geb. 120M. . 

Das Büchlein wird manchen Paſtor für die 
Liturgie in Miffionsitanden, Miſſionsfeſten 2c. 
erwünſchte Handreihung thun. Es enthält eine 
reihhaltige Sammlung von Miffionsgebeten. 

2. Balmzweige Nr. 16: Indiſche Büher. 0,10 M. 

Giebt manche Einblide in das Leben und 
Elend der indischen Büßer. 

3. V. Bericht der Frauen:Hilfsvereine der Evang. 
luther. Miſſion zu Leipzig. 0,30 M. 
Eine befonders auch der Frauenwelt zu em- 


| pfehlende Schrift, die von der Miffionsarbeit der 


Reipziger Miffionsichweitern im Tamulenlande 


berichtet. 
Theophilus, Erlanger Theologie Frant und 
Seeberg. Hannover, Wolf und Hohorft. 
Eine jcharfe Kritit der ſpekulativen Theologie, 
insbefondere von Frant. 


Piennigsdorf, Chriftus im modernen Geiftes: 
leben. Dejjau, Evang. Vereinshaus. 
Neligionsphilofophiihe, naturwiſſenſchaftliche, 
philofophifche, ethiſche und äſthetiſche Theorien 
unferer Zeit werden unter das Licht des evan— 
geliihen Glaubens geftellt. Ein geradezu herr- 
lihes Wert für evangelifche Sünglinge, ihnen 


' zu helfen, ein gejundes, richtiges Urteil über die 


herrſchenden Zeitſtrömungen zu gewinnen, 


Piennigsdorf, Auf evangeliiher Warte. Jahr— 
buch für junge Männer auf das Jahr 1901. 
Deffau, Evang. VBereinshaus. 0,75 M. 

Das Buch führt evangelifhe Jünglinge und 
junge Männer trefflich in die mancherlei Gebiete 
und Aufgaben des evangelifchen Glaubens ein 
und will ihnen ihr evangelifches Bewußtfein 
ftärten. 


Pfeiffer, Die neuen altteftamentlichen Perikopen. 
Leipzig, Deichert. 11—12 Lief. & 1 M. 

Das Wert, das die homiletifhe Behandlung 
mit der tertfritiichen und zeitgejchichtlichen ver- 
bindet, wird von vielen Geiftlichen freudig begrüßt 
werden. Die vorliegende 1. Lieferung ift ge- 
diegene Arbeit. 

Joh. Ambrofius, Gedichte, zweiter Teil. Königs— 

berg, Thomas & Opperniann. Geb. 4 M. 

Eine neue Auflage, jchon die fiebente, der 
ſchlichten, zum Teil tiefempfundenen Gedichte der 
befannten Dorfdichterin, ein Zeichen, wie diefelben 
fich in weiten Kreiſen beliebt gemacht haben. 
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Morgenröte am Kilimandicharo. 

Don Paftor Paul in Lorenzkirch. 
Das Bergland des Kilimandfcharo ge- fehönern. Steigt man weiter hinauf, fo 


hört zu den ſchönſten und hoffnungsvolliten 
Gegenden unferer oftafrifanifchen Kolonie. 
Der Eindruck, den es auf feine Befucher 
macht, ift um fo anmutiger, als das immer 
grüne Land auf allen Seiten von Steppen- 
gebieten umgeben ift. Wie eine annähernd 
freisrunde Inſel fteigt es vor den Blicken 
des näher kommenden Neifenden auf. Der 
untere Rand iſt mit Palmen und andern 
tropiſchen Gewächjen beftanden, der höchite 


der beiden Gipfel aber erglänzt jahraus | 


jahrein von GSchneefeldern und Gletjcher- 
zungen. 

Zunächit der Steppe liegt das von den 
Diehagganegern bewohnte Kulturland, das 
mit Ausnahme des Nordens den ganzen 
Gebirgsſtock umgiebt. Es wird von zahl- 
lofen Bächen und Flüßchen bewäfjert, die 
im Verein mit reichlichen Niederjchlägen 
den von Natur fruchtbaren Boden auf 
ſchließen und durch ihre tief eingejchnittenen 
Thäler das Landfchaftsbild weſentlich ver- 


einen 


gelangt man in den Urwald, der wie ein 
grüner Gürtel den Berg auf allen Seiten 
umgiebt. Hier finden ſich Bäume von ge— 
waltiger Höhe, an deren Benutzung noch 
fein Menſch gedacht hat, die aber mit der 
Zeit wohl manchen jchönen Balfen zum 
Kirchenbau hergeben werden. In der Ab- 
gejchtedenheit dieſes Waldes tummeln fich 
Elefanten, auch bietet ex den Leoparden 
und anderm Naubgetier, das bei Nacht 
den bewohnten Gegenden unliebfame Be— 
fuche abjtattet, bequeme Verſtecke. Der 
obere Rand des Urmwaldes wird von 
niedrigeren Baumformen gebildet, wie fie 
durch die Nähe der Vegetationsgrenze be- 
dingt find. Auf den nun folgenden Gras- 
halden stehen wunderlich geformte Grifa- 
ſträucher. Noch weiter oben tritt der Fuß 
des Bergiteigerd nur noch auf Mooſe und 
Slechten, bis auch diefe nach und nach 
verschwinden. Die höchiten Regionen tragen 
ausgeprägten Hochgebirgscharafter. 
ı) 
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Der öftliche der beiden Gipfel, der Ma- 
wenfi, ragt al3 ein wild zerflüfteter Felſen— 
grat in die Lüfte, fein noch etwas höherer 


gehüllte Kuppe. 
erite Beiteiger, Dr. H. Meyer, oben eine 
von einem Felſenrand umgebene Frater- 


fürmige VBertiefung, die ganz mit Schnee | 


und Eis gefüllt war, wodurch die ſchon 
vorher gehegte Vermutung, daß das ganze 


Gebirge vulfanifchen Urſprungs ift, be— 
Bruder aber, der Kibo (6010 m), erjcheint | 
wie eine janft abgerundete, ganz in Schnee | 
In Wirklichkeit fand der | 


ftätigt ward. 

Der Rilimandfcharo ift in neuerer Zeit 
oft bejucht und viel befchrieben worden ; 
fein andere Gebiet aus unferen Kolonien 
hat fo viele Federn in Bewegung gejeßt 
und fo viele bildliche Darftellungen ge— 


Die beiden Gipfel des Kilimandfcharo, im Dordergrunde eine Miffionsfarawane. 
(Nach den im Derlage von J. Naumann erfchtenenen Wandbildern der Leipziger oftafrifanifchen Miffton.) 


funden wie dieſes. Uns interefitert vor 
allem das Dſchaggaland mit feinen 
Bewohnern. 

Es find betriebfame und nicht un- 
intelligente Leute, die bier wohnen. Sie 
arbeiten zwar, wie alle auf niederer Rultur- 
ſtufe ftehenden Stämme, nicht mehr, als 
zur Friſtung ihres Lebens eben nötig ift, 
aber fie find doch weit entfernt, jene früher 
bei ums weit verbreitete Anficht zu be- 
ftätigen, daß die Neger nicht arbeiten 
wollen und fünnen. Um fich vom Gegen- 


teil zu überzeugen, braucht man nur ein: 
mal die mit vieler Mühe angelegten Be- 
wäſſerungskanäle in Augenschein zu nehmen, 
welche die Bananenpflanzungen und Mais- 
felder nach allen Ceiten hin durchziehen. 
Auch mit gewerblicher Arbeit find fie nicht 
ganz unbefannt. Ihre Waffenfchmiede ver- 
wenden viel Mühe auf die Heritellung der 
langen Lanzenfpigen, die bis in die jüngfte 
Zeit herein al3 die wichtigften Waffen der 
Dihaggakfrieger galten. Es ift aber be- 
zeichnend für den Charakter des Volkes, 


— —— 


Morgenröte am Kilimandichare. 


dab gerade die Waffen eins feiner Haupt: | 


bedürfniffe find. Wenn man eine Ge 
ſchichte der Wadſchagga vor der deutjchen 
Beſitzergreifung fehreiben könnte, fie würde 
wohl zum weitaus größten Teile Kriegs— 
geſchichte ſein müſſen. Iſt es nicht traurig, 
daß die auf 60000 Bewohner geſchätzke 
Bevölferung in 38 Kleine Staaten zerfällt? 
Einige von ihren Häuptlingen, wie Man- 
dara von Moſchi und Sina von Kibofcho, 
wußten fich in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts einen etwas größeren 


Machtbereich als ihre Standesgenoffen an | 


Berge zu verjchaffen. Sie benußten das 
Übergewicht aber lediglich zur Ausführung 
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von Raub- und Beutezügen in den Nachbar- 
gebieten. Kein Wunder, daß jeder Häupt- 
ling fein Ländchen durch Gräben und Ver— 
zaunungen möglichſt abzufchließen ſuchte. 
Infolgedeſſen find auch in der Sprache 
der Wadſchagga mehrere Mundarten zu 
unterjcheiden, die jo viele Abweichungen 
aufweiſen, daß es den Milfionaren bisher 
nicht gelingen wollte, eine bejtimmte Form 
des Kidjchagga !) für den Schriftgebrauch 
herauszufinden. Das erſchwert die Miffions- 
arbeit. In gewiſſem Sinne gilt das auch 
von der Art der Anfiedlung. Das Dichagga- 
land hat feine Dörfer oder gar Städte. 
Nur Mofchi, das jegt als Hauptort an— 


Diehaggahütten in Manıba. 


zufehen iſt, weiſt eime gejchlojjene An— 
fiedlung auf. Diefe ift aber lediglich eine 
deutsche Schöpfung. Die Wadjchagga bauen 
ihre Hütten oder Gehöfte zerftreut. Die 
Natur des Landes nötigt fie dazu. Die 
vom Hochgebirge herabfommenden oder am 
Fuß des Berges entjpringenden Bäche 
durchfurchen ftrahlenförmig das bewohnte 
Land, jo daß ein ebenes Gelände von 
größerer Ausdehnung höchſt felten iſt. Aus 
praftifchen Gründen hält jeder Mojchagga 
darauf, feine Pflanzungen und Felder un- 


mittelbar bei jeiner Hütte zu haben. Der 
Miſſionar muß darum bier mehr als 
anderswo den einzelnen nachgehen. Auf 
größere Verſammlungen kann er zunächit 
nur jelten rechnen. 

Das Heidentum der Wadjchagga 
unterfcheidet fich nicht wejentlich von dem 
der andern Dftafrifaner. Tempel und 
Götzenbilder fucht man vergebens. Da— 
gegen jpielen die Zauberer eine große Rolle 
1) Kidſchagga-Sprache der Dihagga, Moſchagga 
ein Dihagga (Einzahl), Wadſchagga (Mehrzahl). 
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im Leben der Gingeborenen. Bei Krant- 
heiten und Unglücsfällen müſſen fie Nat 
ichaffen. Die Häuptlinge ftehen meift im 
Bunde mit ihnen, ja fie fcheinen vielfach 
den Gebrauch der Zaubermittel unter 
ihre Nechte und Amtspflichten zu vechnen. 
Um fo ſchwerer wird es halten, ſie bald 
fir das Chriftentum zu gewinnen. Viel— 
weiberei und Sklaverei gehören auch hier 
zu den gewöhnlichen Grfcheinungsformen 
des Heidentums, und fie werden für Die 
Erwachſenen noch oft genug ein Hindernis 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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' für die Annahme des Chriftentums bilden, 
das mit diefen Einrichtungen aufräumen 


muß. Der Glaube an die Macht der 
Geiſter fpielt offenbar bei den Wadſchagga 
feine jo große Role wie etwa in Uſam— 
bara oder Pare. Daß fie fich aber auch 
ihre Gedanken über das Leben nach dem 
Tode machen, geht daraus hervor, daß fie 


den Kibo als Wohnfig für die Geifter der 


verjtorbenen Männer anjehen, während fie 
den kleineren Mamenfi den Geelen der 
Frauen als Aufenthaltsort zumeifen. Beim 


Brücde über den Pangani. 


Begraben der Toten richten fie jedesmal 
deren Angeficht nach einem diefer beiden 
Gipfel. 

Über den Charakter des Volkes urteilt 
Dr. Meyer, der es wiederholt bejucht und 
mit Hingebung ftudiert hat: „Der Mdſchagga 
iſt lebhaft, aber finnlich; heiter, aber un— 
zuverläffig ; freundlich, aber Lügnerifch; felbit- 
bewußt, aber eitel und mißtrauifch ; unter 
nehmungsluftig, aber zänkifch und gemalt: 
thätig; Flug, aber durchaus materiell.” Es 
iſt alfo Licht und Schatten da, wie in der 
Naturanlage jedes Volkes. 


Doch glaubt | 


der eben genannte Forfchungsreifende in 
diefem Bergvolfe gute Anlagen für die 
künftige Entwiclung zu einem Kulturvolk 
zu finden und wünſcht nur, daß die chriit- 
lichen Kolonifatoren darauf bedacht fein 
möchten, die auf die Hebung des Landes 
berechneten Neuerungen ganz allmählich und 
behutfam anzuwenden. Glüclicherweife liegt 
das Dſchaggaland fern genug von der 
Küfte, um nicht binnen Kurzer Zeit von 
europäischen Einflüffen überflutet zu werden. 
Das hat noch feinem Negervolfe gut gethan. 

Die erfte Kunde vom Dafein diefer 
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anmutigen Gebirgslandfchaft und ihrer 
braunen Bewohner drang 1848 nach Europa. 
Ein Deutfcher, Miſſionar Rebmann, 
war ihr Entdeder. Es vergingen aber 
noch mehrere Jahrzehnte, bis die neue Zeit 
fürs Dſchaggavolk anbrach. Vereinzelte 
Forfchungsreifende kamen zwar auch in 
diefe Gegend, aber fie zogen wie Kometen 
vorüber. Die dauernde Berührung mit 
Europäern und Chriften begann exit vor 
zwei Jahrzehnten, als die englifche Kirchen- 
miſſionsgeſellſchaft, in deren Dienft jchon 
Rebmann geftanden und die inzwifchen ihre 
Nee auch in Uganda auszuwerfen be- 
gonnen hatte, das Diehaggaland bejegte. 
Ihr Bifchof Hannington, derjelbe, welcher 


ſich aber troß aller Schwierigfeiten. 
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bald darauf bei einer Reife nach Uganda 
ermordet wurde, führte im Jahre 1885 die 
beiden erſten Miffionare Fitch und Wray 
bei Mandara von Moſchi ein. Sie hatten 
es nicht leicht auf dem vorgefchobenen 
Boten, zumal da zeitweilig nur einer von 
ihnen am Plage war. Der ſelbſtbewußte 


und habgierige Häuptling trieb geradezu 


Mutwillen mit ihnen. Sie behaupteten 
Es 
gelang ihnen, das Vertrauen des Volkes 
zu gewinnen, und ſchon winkten die erſten 
ſichtbaren Früchte ihrer Arbeit. Da trat 
im Jahre 1892 jenes politiſche Wogen 
und Gären ein, das in den Kämpfen 
zwiſchen unſerer Schutztruppe und den ver— 


Häuptling Meli mit feinen Großen. 


einigten Dfchaggakriegern zu offenem Aus— 
bruch Fam. Sie endeten erfreulicherwetfe 
mit der Sicherung der deutſchen Macht 
am Berge, aber leider hing damit auch die 
Verdrängung der englifchen Mijfionare zu— 
fammen. Wir wollen dies dunkle Blatt 


der deutjchen KRolonialgejchichte hier über: | 


ichlagen. Nur fo viel jei bemerkt, daß 
die damals von politifchen Heißſpornen 
arg geſchmähten Miffionare vor allen Sad): 
fundigen von jedem Makel frei waren. 
Die deutfche Herrſchaft hat fich ſeit jenem 
Jahre mit Nachdruck geltend gemacht. 


ı Wenn der Sturm und Drang der erften 


Beit in Vergefjenheit geraten iſt, werden 
die MWadichagga Sich wohl noch einmal 
glücklich preifen, daß fie deutjche Unter- 
thbanen geworden find. Mit der Der: 
waltung des Landes iſt der ruhige, feite 
Hauptmann Johannes in Mojcht be- 
traut. Gr läßt fich nicht nur die mili- 
tärifche Sicherung ſeines Gebiet3 an— 
gelegen fein, fondern auch die Werke des 
Friedens. Von feinen Kulturarbeiten feien 
nur die Straßen und Brüden erwähnt. 
Er durchbrach mit dem Bau der Verkehrs- 


6 


54 


ftraße, die von Mofehi nach Oſten 
bis an die englifche Grenze bei Taweta 


und nach Weften noch über Madjchame 


hinaus reicht, das bisherige Abjperrungs- 
jyitem der Kleinen Staaten und ſchuf da— 
mit auch fir die Miffion wertvolle Verkehrs— 
erleichterungen. Das gilt ebenfo von den 
überbrücdungen der größeren Wafjerläufe. 
Bis vor fünf Jahren mußten die Neifenden 
durchs Waſſer waten, wenn nicht zufällig 
ein umgefallener Baumſtamm als Natur: 
brüce von einem Ufer zum andern führte. 
Ein Beifpiel für die fortjchreitende Kultur 
am Fuße des Kilimandfcharo zeigt unfer 
drittes Bild. Der auf der joliden Brücke 


ftehende deutjche Unteroffizier betrachtet mit 


MWohlgefallen fein vollendetes Werk. 
Neben der politifchen Thätigkeit ift in 
den legten Jahren auch die Miffionsarbeit 
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mit Nachdruck betrieben worden. Das von 
der Kirchenmiffionsgefellfchaft angefangene 
Werk ward nach furzer Unterbrechung von 
der evangelifch-lutherifchen Mij- 
fion zu Leipzig wieder aufgenommen. 
Sie ift in der glücklichen Lage, über eine 
größere Zahl junger Mifftonare und reich: 


ı liche Geldmittel verfügen zu fönnen, fo 


daß fie binnen wenigen Jahren in drei ver: 
fchiedenen Landſchaften des Dichaggalandes 
Stationen zu errichten imftande war. Leider 
zogen aber gleichzeitig mit der deutjchen 
Befigergreifung auch die Sendboten der 
römischen Propaganda ein, jo daß fon- 
feffionelle Neibungen zwifchen beiden mit der 
Zeit wohl nicht ausbleiben werden, zumal 
da ihre Stationen bunt durcheinander liegen. 

Der Eintritt der Leipziger Miſſion 
fällt ins Jahr 1895. Da erjchien in den 


Miffionsitation Mapdfchame. 
(Rach den im Derlage von J. Naumann erfchienenen Wandbildern der Leipziger oftafrifanifchen Miffton.) 


legten Tagen des September eine große 
Karawane von Mombafja, die geraden 
Weges nach Moſchi marjchierte (fiehe Bild 
©. 50). Dort follten die Anfömmlinge, 


fünf Miffionare der Gefellfchaft, von dem | 


ehemaligen englifchen Mifftionsgrundftück 
Beſitz ergreifen und ihre erſte Niederlaffung 
errichten. Die Landjchaft ftand damals 
noch, wenigſtens dem Namen nach, unter 
dem Häuptling Meli, einem Sohne Man- 
daras, den das Bild Geite 53, um- 


geben von jeinen Ratgebern, zeigt. Zu 
jagen hatte ex aber nichtS mehr; er war 
der unterjochte Vaſall des Hauptmanns 
Johannes, der gerade damit umging, eine 
Heine Ziwingburg, die „Boma” von Moſchi, 
mitten in das unterworfene Land hinein 
zu bauen. Weil Meli trogdem nicht auf- 
hörte von einer Wiederkehr der alten 
Dichaggafreiheit zu träunten, und im Ver— 
ein mit andern Häuptlingen die deutjche 
Herrjchaft zu jtürzen fuchte, mußte er einige 
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Jahre ſpäter die angezettelte Verſchwörung 
mit einem ſehr unrühmlichen Tode büßen. 
Da der Hauptmann Johannes alle 
in Moſchi verfügbaren Arbeitskräfte zum 
Ausbau ſeiner Militärſtation brauchte, 
ſchlug er den Miſſionaren vor, zunächſt 
weiter im Weſten des Gebirges ſich nieder— 
zulaſſen. So geſchah es. Die Miſſions— 
karawane ſetzte ſich noch einmal in Be— 
wegung und erreichte nach zweitägigem 
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Marſche die Landſchaft Madſchame. 
Heutzutage gelangt man von Moſchi aus 
ſchneller dahin. Aber die Karawane konnte 
nur auf Umwegen durch die Steppe hin— 
gelangen, weil der direkte Verbindungsweg 
noch nicht beſtand. Der dortige Häuptling 
Schangali, der ſich mit der deutſchen Er— 
oberung ausgeſöhnt hatte, nahm fie freund— 
lich auf und trat den Miffionaren in 
Gegenwart des nachgefommenen Haupt: 


Erftes Miffionshaus in Manıba. 


manns einen fchön gelegenen Hügel, der 
den Namen Ngarungo führte, ab. Die 
Glaubensboten haben es nicht zu bereuen 
gehabt, daß fie fich in daS abgelegene, 
jtille Madſchame weifen ließen, wo das 
Volk noch fat ganz unberührt von fremden 
Einflüffen war und auch unter den kriege 
rischen Ereigniffen nicht viel zu leiden ge- 
habt hatte. Es iſt ihnen hier vergönnt 
gemwefen, fich mit der Eigenart des Landes 
und feiner Bewohner befannt zu machen, 
die Sprache zu erlernen und nach und nach 


| Eleinen Landſchaft Mamba, 


eine nach außen und innen folid begründete 


' Station anzulegen, von der das neben- 


jtehende Bild eine Vorftellung giebt. 

Zu diefer erften Niederlafjung kamen 
in den folgenden Jahren zwei weitere: 
eine im Diten des Dichaggalandes, in der 
die andre 
in Moſchi. An allen drei Orten ift man 
über die grundlegenden Arbeiten, mie 
Urbarmachen des Landes, Häuferbau u. dgl., 
hinaus. Die Miffionare konnten allent- 
halben mit der geiftlichen Seite ihrer Thätig- 
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feit beginnen, ja es find auch ſchon Kleine 
Gemeinden von Dichaggachriften vorhanden. 
Für die Grrichtung einer vierten Station 
war der äußerſte Nordweſten, Schiva oder 
Kibonoto, erfehen. Man hatte von Mad- 
ſchame aus auch bereits ein geeignetes 
Grundftück erworben und ein bejcheidenes 
Häuschen gebaut. Da ward der Plan erſt 
durch die Erkrankung des jungen Miffionars 
Raum und hernach durch die von den 
wilden Aruſcha- und Meruleuten ans 
gezettelten politifchen Unruhen geftört. In— 
folgedefjen ijt die Eröffnung diefes Miffions- 
poſtens bis auf weiteres verfchoben worden, 


Um einen etwas tieferen Ginblict in | 


die Mifftonsthätigkeit unter den Wadfchagga 
zu befommen, wollen wir im Geijt einer 
der Stationen einen Befuch abftatten. Wir 
wählen weder die ältefte noch die jüngite 
von den dreien, fondern das an zweiter 
Stelle im Jahre 1894 gegründete Mamba. 
Um dahin zu gelangen, wandern wir auf 
der „Rulturftraße* von Moſchi aus nach 
Dften durch die Landfchaften Kirua, Kilema 
und Marangu. Wir haben dabei Ge: 
legenheit, in manchen Bananenhain und 
die darin verſteckten Gehöfte der Ein- 
geborenen hineinzufchauen. Dabei fällt uns 
auf, daß, wie der Dialekt, jo auch die 
Bauart der Hütten in den öftlichen Staaten 


Bau der neuen Schule in Mamba. 


eine andere ift als im Weiten. In Mad— 
jchame find die Wohnungen breiter und 
niedriger, von Moſchi an aber nach Diten 
zu rein Fegelfürmig, hoch und ſpitz zu— 
laufend. Man wird daraus wohl auf 
eine Berfchiedenheit der Stämme, aus 
denen fich das heutige Dfehaggavolf ge— 
bildet hat, einen Schluß ziehen dürfen. In 
der Nähe der Kleinen Militärftation Ma- 
rangu verlajjen wir die breite Straße und 
ichlagen den Richtweg ein, den fich der 
Häuptling Mareale von Marangu durch 
die Wildnis hauen ließ, als die Miſſions— 
ftation in feinem Nachbarländchen eben 
gegründet war. Gr hätte nur auf einem 


Umwege zu den Miffionaren, mit denen er 
bald gut Freund geworden war, kommen 
fünnen, darum nahm er eines Tages alle 
Männer jeine® Stammes zufammen und 
richtete fich einen geraden Zugang nach 
Mamba her. &8 geht nun höher hinauf. 
Die Miffionsleute haben fich eine Luftige, 
fühle Höhe zum Wohnen ausgefucht. End- 
lich ftehen wir auf dem gerodeten Plaß 
und jehen vor uns ein maffives Steinhaus 
mit Wellblech gedeckt. Es iſt erſt Fürzlich 
bezogen. Vorher hat das noch daftehende 
alte, mit Gras gededte Haus eine Reihe 
von Jahren als Wohnung gedient; feiner 


ı leichten Bauart wegen traten an ihm aber 
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gar bald die deutlichen Spuren der Ver— 
gänglichfeit hervor. Neben dem Wohnhaus 
fteht das zu den Verfammlungen benubte 
Gebäude; es iſt Kirche und Schulhaus zu: 
gleich. Wie es entitanden ift, fieht man 
auf dem Bilde. Die Leute von Mamba 
find eben im Begriff, das Dach zu decken, 
der Baumeijter aber, Bruder von Lany, 
fit al3 Dachreiter in der Luftigen Höhe, 


ein Zeichen, wie ſehr er von der Feftigfeit 


jeines Bauwerks überzeugt ift. 
Sehen wir uns num nach den Stationg- 
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bewohnern um! Noch heute lebt und wirkt 
hier der Mann, der vor ſechs Jahren die 
erſte Nodung auf dem Miffionshügel vor- 
nahm und bald auch auf feinen Wanderungen 
durch Mamba und die Nachbarländchen 
die erſte VBerfündigung des Evangeliums 
unter die ummohnenden Heiden trug, Mif- 
fionar Althaus. Er haufte in den eriten 
Sahren als Einfiedler in Mamba. Aber 
‚ dann folgte ihm jeine Braut, die wie ex 
ſelbſt aus Hannover ftammt, auf fein Arbeits- 

feld. Nun wirkt fie als jeine Gehilfin in 


Miffionar Althaus mit den erjten Chriften in Mamba. 


Haus und Hof und Garten. Daß im 
Mifftonshaufe auch die deutfche Gemütlich- 
feit zu ihrem Nechte fommt, ift Hauptfächlich 
ihr Verdienft. An der Thüre jpielen ihre 
Kinderchen, die hier in der gefunden Berg— 


luft unbedenklich bei ihren Eltern bleiben | 


fönnen, während font in Afrika bekanntlich 
die meiſten Miffionarsfamilien das ſchwere 


Opfer bringen müffen, ihre Kleinen im 


zarteften Alter nach Europa zu ſchicken. 
Die Leute von Mamba ſind ganz entzückt 
von dieſer jungen deutſch-afrikaniſchen Gene— 
ration. Sie wollten es erſt gar, nicht 
glauben, daß unter ihnen auch weiße Kinder 
geboren werden könnten. 


Aber wo ſind denn die Hütten der 
Eingeborenen, um derenwillen ſich der 
Miſſionar hier niedergelaſſen hat? Sie 
liegen auf allen Seiten vereinzelt in Ge— 
büſch und Bananendickichten verſteckt; nahe 
genug, daß ihre Bewohner die Station 
leicht erreichen können und doch auch fern 
' genug, daß fie den Frieden der Station 
nicht jtören, wenn es einmal heidnifch laut 
bei ihnen zugeht. 

Das wichtigfte Stück der Miffionsarbeit 
wird am Sonntag gethan. Zu Anfang 
mußte Althaus den Leuten nachgehen, wenn 
er fie mit feiner Botfchaft erreichen wollte, 
' jebt find fie ſchon gewöhnt, zum Gottes- 


58 


dienst auf die Station zu fommen. In 


der Frühe des Sonntags wird an einer 


hohen Stange eine Fahne aufgezogen, da- 
mit alle Ummwohner wiſſen, daß der Tag 
des Hexen angebrochen ift. Wenn der 
Gottesdienft beginnen ſoll, läßt auch ein 
Glöckchen feine einladende Stimme ertünen. 
Da kommen nun die Kicchgänger von allen 
Seiten, manche unter ihnen von weit her. 
Es ftellen fich durchfchnittlich etwa 100 
ein. Auch der Häuptling iſt in ihrer 
Mitte und ſucht es feinen Unterthanen 
mit guter Aufmerkfamfeit zuvor zu thun. 


werke, die aus der drüben 
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Gefungen wird, wie bei uns, aus einem 
Geſangbuch. Es ijt eins der erſten Druck— 
in Moſchi 
ſtehenden Miſſionsdruckerei hervorgegangen 
find. Sein Titel lautet: Kitabu kya 
Shimbo. Es ift im Jahre 1900 erfchienen 
und enthält 29 Lieder, meiſt Überjegungen 
deutfcher Choräle oder geiftlicher Volks— 
lieder. Als Anhang ift ein Auszug von 
Luthers Eleinem Katechismus angefügt: die 
zehn Gebote und das apoftolifche Glaubens— 
befenntnis. So unfcheinbar das Büchlein 
auch ift, man muß es als eine epoche- 


Andrea und Martha, das erjte chriftliche Ehepaar vor ihrem Haufe in Mamba. 


machende Neuheit für das Diehaggaland 
bezeichnen, denn es iſt der Anfang einer 
Litteratur in der Mutterſprache des Volkes. 

Das Gotteshaus wird, wie jchon er: 
wähnt, an den Wochentagen zur Schule. 
Bei Zagesanbruch hält der Mifftonar hier 
eine Morgenandacht. An fie jchließt fich 
der Schulunterricht an. 
Jahren eine Anzahl Koſtſchüler bei fich 
aufgenommen, junge Burjchen aus dem 
Volfe, die fich freiwillig ganz unter feinen 
Einfluß geftellt haben. Er verwendet viel 
Zeit und Kraft auf ihre Erziehung, hat 
aber auch ſchon wiederholt die Freude ge- 


Althaus hat feit 


drängte, Chriften zu werden. 


habt, einer fleinen Abteilung von ihnen 
die heilige Taufe zu erteilen. Leicht wurde 


ı ihnen der Schritt nicht gemacht. Der Miſ— 


ftonar hielt fie eher zurüc, als daß er fie 
Auch von 
Seiten ihrer Familien erhob ſich manche 
Schwierigkeit. Aber als fie bet ihrem Ent- 
ſchluß beharrten, konnte ihr geiftlicher Vater 
ihnen das Taufwaſſer auch nicht mehr vor- 
enthalten, zumal da er nach jahrelangem 
Verkehr die Aufrichtigkeit ihres Wunfches 
ziemlich genau beurteilen konnte. So ift 
denn in Mamba eine Eleine Gemeinde von 


Dſchaggachriſten entftanden, die hoffentlich 
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von Jahr zu Jahr an Zahl wächſt, fich 
aber auch im chriftlichen Glauben und 
Leben immer mehr vervollfommnet. Die 
eriten zwölf Chriften zeigt das Bild 
Seite 57. 


und Mädchen unter den Taufbewerbern. 
Es ging in der Dſchaggamiſſion zuerft 
ebenfo, wie es überall in Afrika geht, daß 
nämlich daS männliche Gefchlecht den Anfang 
machen muß. Die Negerinnen find infolge 
ihrer gedrücten Stellung überall ftumpfer 
und unempfänglicher. Gleichwohl müſſen die 


Häuptling Mareale mit feinen Srauen. 


nicht lange getauften Brautleute Mut ge- 
nug bejaßen, bei der Ehejchließung mit 
den alten heidnifchen Sitten oder rich: 
tiger Unfitten zu brechen. Es iſt be 
zeichnend für die neue Zeit, die am Kilima- 
ndfcharo anbricht, daß fi) das junge 
Paar, als es fich ganz in der Nähe des 
Miffionshaufes anbaute, nicht eine dunkle, 
dumpfe Hütte nach Dſchaggaweiſe errichtete, 
fondern ein fogenanntes Suahelihaus, das 
fich in feinen Formen einer Europäerwohnung 
nähert. Wo Chriften wohnen, muß es hell 
fein, und an die NReinlichfeit werden bei 
ihnen auch größere Anfprüche gemacht. 


‚ wäre. 
Seit zwei Jahren find auch Frauen | 
ı den Taufunterricht. 


Miſſionare darauf bedacht fein, jobald als 
möglich auch das weibliche Gefchlecht zur 
Taufe zu bringen, da fonft das Heidentum 
aus den Familien gar nicht auszurotten 
In Mamba ift ein Anfang damit 

Frauen und Mädchen befuchen 
Es wohnt auch fchon 
ein chriftliches Ehepaar aus dem Volke 
auf der Station. Das ift der Arbeiter 
Andrea und feine junge Frau Martha. 
Ihr Trautag war ein Tag großer Freude 
für den Miffionar, weil e3 fich bei diejer 
Gelegenheit zeigte, daß die beiden noch 


geinacht. 


(Aus Meyer, Zum Schneedom des Kilimandjcharo.) 


Beides ift in den alten Dfehaggahütten 
nicht zu erreichen, darum wird man die 
Neuerung wohl nur freudig begrüßen müffen. 
Unfer Bild zeigt das junge chriftliche Ehe— 
paar vor dem eigenen Heim. Die Dar: 
ftellung ift für fich ſelbſt ſchon anfprechend 
genug, fie wird es aber noch mehr, wenn 
man fie mit dem gegenüberjtehenden Gruppen- 
bild vergleicht, aus dem uns noch das 
urfprüngliche Heidentum der Wadſchagga 
entgegentritt. Da fit der Häuptling 
Mareale inmitten feiner Weiber. Diejer 
Mareale ift einer der bejten unter jeinen 


' Zandsleuten, und er hat ficherlich - auch 
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die edeliten unter den Töchtern des Landes 
als Frauen genommen. Aber man ver 
gleiche nur einmal die Gefichter der Hei— 
dinnen mit dem der jungen chriftlichen Ehe— 
frau! Die veredelnde Macht des Ehriften- 
tums ift unverkennbar. 


Wir haben bisher nur von der Miſſions— 
arbeit auf der Station gehört. Der Mif- 
fionar hat aber auch Pflichten und Arbeit 
nach außen hin. Er unternimmt in jeder 
Moche mehrere Predigtgänge in die Nach- 
barjchaft, bald nach dem öftlich gelegenen 


Mwika, deſſen Häuptling Bararia einer | 
feiner eifrigiten Schüler ift, bald nad 


Marangu, wo der wohlhabende und einfluß- 
reiche Mareale vejidiert. Diejer bei allen 
Europäern angefehene und beliebte Mann 
bat in der Nähe feiner Boma ein Schulhaus 
errichtet, wo er fich mit feinen Frauen, 
Kindern und jonftigem Anhang unterrichten 
läßt. Diefe Nebenpläße, deren es außer 
Mwika und Marangu noch einige andere 
giebt, find im Werden begriffene neue 
Miffionsjtationen, auf denen entweder ein- 
mal ein zweiter Miffionar jeinen Wohnfig 
nehmen wird oder, was wahrjcheinlicher 
it, einer der eingeborenen Gehilfen. Solche 
heranzubilden, läßt ſich Althaus jehr an- 
gelegen jein. Er hat ſchon einen Namens 
Stefano zur Seite, der ihm gute Dienſte leiſtet. 

So iſt die chriltliche Niederlaffung in 
Mamba einem jungen Baume gleich, der 
einen Zweig nach dem andern anſetzt und 
hoffentlich in nicht zu ferner Zeit das 
ganze Ländchen mit feinem Schatten deckt 
und mit jeinen Früchten erfreut. Die 
wachjende Gemeinde ftellt ihrem Leiter 
natürlich auch wachjende Aufgaben. Dazu 
gehört die Einführung neuer Arbeitszweige. 
Es wurde bisher 7. B. als ein Übeljtand 
empfunden, daß man zum Bau der Mifftons- 
häufer Suaheli-Handmwerker von der Küſte 
fommen lafjen mußte, die nicht nur fehr 


teuer waren, jondern auch vielfach feinen | 


guten Einfluß auf die Stationsbewohner 
ausübten. Die Wadfchagga waren für die 
Bauarbeit zunächt nicht zu gebrauchen, weil 
fie nichts davon verftanden. Inzwiſchen 
hat fich herausgeftellt, daß fie die Suaheli- 
arbeiter wohl exjegen können, wenn fie 
nur angeleitet und geübt werden. In der 
Erwägung, daß eine folche Bejchäftigung 
auch im anderer Hinficht wertvoll fein wird, 
hat fih die im Jahre 1900 zu Mofchi 


tagende Konferenz der Leipziger Miffionare ir 


| ziemlich arm und jchen. 


Paul: Morgenröte am Kilimandſcharo. 


entfchloffen, in Mamba eine größere Werk— 
ftätte zu errichten, in der gefchickte junge 
Männer aus dem Volke als Bauhandwerker 
ausgebildet werden follen. Man rechnet 
in eriter Linie darauf, daß die hier er- 
lernte Fertigkeit dev Miffion künftig beim 
Ausbau neuer Stationen wieder zu gute 
tommt, aber e3 foll damit auch den andern 
Kulturbejtrebungen am Berge Vorſchub ge— 
(eiftet werden. Die evangelifche Miffion 
jtellt fi ja nicht gleichgiltig zu Der 
beſſeren Ausgeftaltung des irdiſchen Lebens. 
Sie will ihre Anhänger nicht bloß zu 
frommen, fondern auch zu tüchtigen Menjchen 
machen, nur daß fie bei der alten, guten 
Drdnung bleibt: ora et labora.') 

In jüngfter Zeit hat fi eine Er— 
weiterung der Mijftonsthätigfeit über die 
Grenzen des Diehaggalandes hinaus voll- 
zogen. Als Althaus vor einigen Jahren 
eine Grfundigungsreife in das jenfeit3 der 
Steppe aufragende Paregebirge unternahm, 
fand er das Land zur Grrichtung einer 
oder einiger Mifftionsitationen geeignet. 
Merkwürdigerweife befanden fich unter den 
Koſtſchülern, die ihn begleiteten, auch einige 
junge Burfchen, die früher aus dieſer 
Gegend geraubt worden waren. Ihre 
Rückkehr in die alte Heimat trug nicht 
wenig zur Befejtigung der Freundfchaft 
bei, die mit dem alten Häuptling ſchon 
gejchlojjen war. Die Bewohner von Nord» 
pare haben einit viel von den Raubzügen 
der Häuptlinge am Kilimandſcharo zu leiden 
gehabt. Sie find infolgedeſſen heute noch 
Die fchlimmen 
Erfahrungen hatten fie zu der Anſchauung 
gebracht, daß aus dem Dſchaggalande nur 
Unheil für fie fommen könnte. Nun aber 
hat fich dort das Blatt gewendet, die 
Männer des Friedens find zur Herrichaft 
gefommen. Dementſprechend gejtaltete fich 
auch der neue Überfall, der im Juli vorigen 
Sahres von Mofchi ber erfolgte. Der 
junge Mifftonar Fuchs fam an der Spitze 
einer Kleinen Miſſionskarawane. Er ließ 
fich in Schigatini am Fuße des Gamualla- 
berges nieder. Diesmal brauchten fich die 
Landesbewohner der fremden Gindringlinge 
nicht zu erwehren. Set war vielmehr 
der Freudenruf am Plage: „Wie Lieblich 
find auf den Bergen die Füße der Boten, 
die den Frieden verfündigen.” 


!) Bete umd arbeite. 
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Paulus Pahna, 
ein Lebensbild aus der Kols-Miſſion. 
Don Miffionar Dr. Nottrott. 


Das nebenſtehende Bild zeigt uns ein 
im Jahre 1887 verftorbenes Ehepaar, den 
Gemeindeälteften Paulus und feine Frau 
Maria. 

Wenn auch die Geftalt diefes 
treuen Befenners und Verbreiters des 
Evangeliums in feiner Gegend ſo— 
wohl als in der Gejamtgemeinde 
hervortrat, jo fteht er doch nicht 
allein unter den Taufenden, welche 
aus dem Volke der Kols bereits fuͤr 
den Heren gewonnen worden find; 
wir können mit Dank gegen Gott 
bezeugen, daß an hundert folcher Le- 
bensbilder gejchrieben werden könnten. 

Paulus, der vor feiner Taufe 
Pahna hieß, wurde im Dorfe Diangkel 
geboren, wo jein Vater Khutkattidar, 
d. h. ein Nachfomme derjenigen Mun- 
dari-Kols war, welche ihre Acker dem 
Walde abgerungen und urbar gemacht 
hatten. 

Aber auch bis dahin waren mit 
der Zeit die Hindus gedrungen, die, 
mit dem Könige von Chota Nagpur 
im Nücen, die Kols zu unterdrücen 
und fie ihres Landbejiges zu berauben 
ſtrebten. Auch Bahnas Vater wurde 
an den Bettelitab gebracht, mußte jein 
Land verpfünden, um die Lügenpro- 
zefie zu führen, die gegen ihn an— 
geſtrengt wurden, und zog in ein be- 
nachdarte8 Dorf, um dort als fleiner 


Pächter fein Leben zu friften. Seinen älteften 


Sohn, unferen Bahna, gab er als Knecht 
einem nahen Befiger, Namens Kamalfingh, 
in Dienft. Das ſollte für defjen Leben 
von meittragender Bedeutung werden. 
Kamalſingh, ein Hindu, hatte fich Der 


Sekte der KRabirpanthis angefchlofjen, welche 


den groben Gögendienft verwirft und ein 
nach manchen Seiten hin asfetifches Leben 
führt. Seines jungen dhängars nahm er 
fich freundlich an, unterrichtete ihn im 
Leſen und Schreiben und bewog ihn, fich 
der Sekte anzujchließen. 
fchon damals den li, den Reisbrannt- 
wein, auf, dem fein Volk ja in jo aus— 
gedehntem Maße frönt, und hat ihn fein 
Lebtag nicht wieder angerührt. 


So gab PBahna | 


Mehrere Jahre diente er bei dem 
Gutsheren, zulegt als Auffeher über die 
anderen Arbeiter, und war in der Lage, 
fich etwas zu verdienen, da fich das Kuh— 


Paulus Pahna, älteſter der Kols-Chriſtengemeinde in Diangkel, 
und feine Frau. 


falb vermehrte, welches er ſchon im erſten 
Jahre bekommen hatte, und auch der Acker 
wohl trug, der für ihn als ein Teil ſeines 
Lohns beſtellt wurde. 

Er war ſomit nun in der Lage, das 
Heiratsgut von 2 Ochſen geben zu können, 
heiratete feine Rola und z0g zu feinem 
' Vater nach Diangkel, wohin derjelbe zurüc- 
gekehrt war und einen Teil de3 verpfün- 
deten Landes ausgelöft hatte; einen wei— 
teren Teil konnte Bahna mit jeinem Er- 
ſparten zurücferwerben. 

In diefer Zeit d. h. Ende der fünf 
ziger Jahre, nachdem der große Sipahi- 
aufftand niedergefchlagen und das Land 
| wieder ruhig geworden war, begann das 
Chriſtentum, welches feit 1850 mehr unter 
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den Uraus im Weſten und Süden von 
Ranchi Boden gefaßt hatte, auch in der 
Heimat Pahnas — etwa 50 englijche 
Meilen davon — Sich auszubreiten, aber 
noch waren es nur wenige, welche fich dazu 
befannten. 

Eine Stunde von Diangkel entfernt 
wohnte im Dorfe Birta ein Chriſt Budhu 
Samuel, der in der Umgegend das Wort 
verkündete und gelegentlich auch mit Bahna 
zufammentraf, wobei er ihm ein Gremplar 
des Fleinen lutheriſchen Katechismus gab. 
Fleißig wurde das Büchlein nun von ihm 
gelefen und gelernt, es begleitete ihn aufs 
Feld und lag nachts unter feinem Kopfe. 
Bald befannte er, das Buch habe es ihm 
angethan, das ſei doch etwas anderes als 
Kabir Gurus Lehre, und er bat Budhu, 
ihn einmal mit nach Nanchi zum Mifftionar 
zu nehmen. 

Das geſchah und zwar ohne Wiffen 
feiner Frau, die noch nichts von feinem 
Verlangen, Chrift zu werden, ahnen durfte; 
fie ftand noch unter dem Banne der Bon- 
gus, der böſen Geijter, denen fie in Krank: 
heitsfällen durch Verwandte Opfer dar: 
bringen ließ, da ihr Mann es nicht that. 

In Ranchi erfolgte nun der Übertritt. 
Da wurde ihm der heidnifche Zopf ab- 
gejchnitten, da legte er den heidnifchen 
Schmuf ab und aß mit dem Miffionar 
etwas Reis, wodurch er auch feine bisher 
ängftlich bewahrte Kafte verlor. 

Zurücgefehrt hatte Pahna einen jehr 
fchweren Stand mit feiner Frau. ALS 
diefe ihn als „christan* anfommen jah, 
brach fie in lautes Jammern aus, denn 
nun jet fie von ihrem Gefchlechte gejchieden, 
nun fomme fein Glied ihrer Verwandt: 
Schaft mehr zum Effen zu ihnen, und die 
eigene Mutter feße ihr das Eſſen ein 
Stück vom Haufe weg, wenn fie zu ihre 
fomme. 

ALS die Thränen verfiegt waren, trat | 
der Zorn an ihre Stelle und: „tschi tschi 
(pfui pfui), du haft deine Rafte verloren” — 
daS waren die erſten Worte der Begrüßung, 
die fie für ihren fo geliebten Mann hatte, 
begleitet von dem Verbote, daS innere des 
Haufes zu betreten, denn fie werde ihm 
nie, nie auf dem neuen Wege folgen. 

Geduldig fügte fich Bahna und duldete 
ed, daß ihm das Eſſen — „wie einem 
Hunde” — auf die Veranda gejeßt und 
jelbjt dem kleinen Babu, feinem Grit: 


Nottrott: 


geborenen, verboten wurde, mit jeinem 
Vater die Mahlzeit zu teilen. Und das 
währte jo ein ganzes, langes Jahr, eine 
ſchwere Zeit für den Mann, der aber die 
Hoffnung nicht aufaab, feine Frau doch 
noch zu gewinnen, und deshalb fleißig für 


| fie betete. 


Huch andere Verſuchungen traten reich- 
lich an ihn heran, denn ſchwere Krankheit 
befiel ihn, in der feine Brüder wiederholt 
mahnten, den Bongus opfern zu lafjen, 
aber feine Rede war: „Sch habe jeßt 
einen lebendigen Gott, der mir. hilft.“ 
Und er wurde wider Erwarten bald ge- 
jund. 

Einmal jtürzte er jo unglüclich von 
einem Baume, daß er für tot liegen blieb 
und fich eine tiefe Wunde zuzog. 

ALS er zur Befinnung gelommen, fah 
er einen heidnifchen Zauberer vor ſich 
ftehn, der ihn aufhob und fagte, er wolle 
ihn durch „tantrmantr* d. h. Zauberei 
und „Beiprechen“ heilen; Pahna aber ant- 
wortete, aufjtehend und das reichlich ſtrö— 
mende Blut mit der Hand abmwifchend: 
„Ich habe einen Gott, der da hilft” — 
und ging davon. 

Bon allen Seiten, von den Kols und 
den Hindus, wurde er gedrängt, das 
Chriftentum wieder aufzugeben, aber ex 
blieb jtandhaft, und fein Eifer, das Evan- 
gelium weiter auszubreiten, nahm nur zu. 

Budhu in Birta erkannte, wie ungleich 
begabter Bahna jei als er jelbit, und über: 
gab ihm die Leitung in den Gebet3- 
verfammlungen, welche die kleine Schar 
fchon damals Sonntags hielt, und nad) 
Sahr und Tag wurde er bei Gelegenheit 
feiner Taufe in Ranchi auch vom Miſſionar 
in diefem Amte beſtätigt. 

Seine Geduld hatte feine Frau Rola 
endlich befiegt — fie erklärte fich bereit, 
ihm mit feinen 2 Kindern nach Ranchi zu 
folgen, wo fie noch einen ganzen Monat — 
auf eigene Koften lebend — Unterricht 
von den Miffionaren felbit empfingen und 
dann getauft wurden. 

In fein Dorf zurückgekehrt, entwickelte 
Paulus eine geradezu großartige Thätig- 
feit. Sein eigenes, geräumiges Haus 
räumte er für die Gottesdienfte und die 
Schulkinder ein und bezog ein Fleineres 
daneben. Morgens und abends rief fein 
Glöclein zur Andacht, Sonntags zum 
Gottesdienſte, in welchem der Lutherifche 


Paulus Pahna. 


Katechismus fleißig gelernt und gelehrt | 


und chriftliche Bhajans nach Herzensluft 
gefungen wurden. 

Wenn in der Woche die Vormittags- 
arbeiten gethan waren, ergriff. er Bud 
und Stab und durchzog die benachbarten 
Dörfer, das Wort predigend, und abends 
nach der Andacht verfammelte er noch die 
Sugend jeines Dorfes, fie lefen, fehreiben 
und biblifche Gefchichte lehrend. Begeiftert 
hing die Jugend ihm an, und die Alten 
mußten folgen. 

So wuchs dort die Gemeinde zu Hun— 
derten, ja Taufenden an — alles das 
Merk des einen Mannes, der dafür auch 
nicht einen Paiſa von der Miffion befam. 
Und jein Beifpiel zündete. Auch in an- 
deren Dörfern traten ähnliche Männer 
auf, die in gleicher Weiſe arbeiteten, Ra: 
pellen wurden gebaut, freiwillige Lehrer 
und Gvangeliften thaten Hilfsarbeit, und 
bald war das Chriftentum in dortiger Ge- 
gend eine Macht geworden. 

Aber in der ganzen Zeit Hatte der 
Herr fih auch nicht unbezeugt gelafjen. 
Es war nicht nur die Predigt des Paulus, 
welche diefe Ummandlung gejchaffen hatte, 
fondern auch mancherlei Gebetserhörungen, 
durch welche den Heiden die Augen ge- 
öffnet worden waren. 

Manches Wunderbare hat mir Paulus 
felbjt. aus jener Zeit erzählt, wie der Herr 
auch die bitterjten Feinde herumgebracht 
und fich zu Füßen gelegt habe, 3. B. den 
böfen Zauberer Lathura, der gegen das 
Ehriftentum geradezu gemwütet und getobt 
habe. Als der für feine Franke Frau und 
fein franfes Kind alles gethan, was in 


feiner Zaubermacht gejtanden, und faft jein - 


ganzes Vermögen den Bongus geopfert 
hatte, da war er zulegt in feiner Not doch 
zu Paulus gefommen, hatte ihn nachts 
aus dem GSchlafe geweckt und gefleht: 
„Nun komm du und bete, die Bongus ge: 
horchen mir nicht mehr, mein Zaubern und 
Opfern ift fruchtlos, bete du zu deinem 
Prabhu Jiſu, und wenn die Meinen ge- 
fund werden, wollen auch wir Chrijten 
werden.” Paulus ging mit, betete und 
die Kranken wurden gefund. 

Solcher und ähnlicher Beifpiele könnten 
Hunderte angeführt werden. 

Daß ein Mann von folcher Bedeutung 
nicht ohne Feindfchaft und Ungemach durch 
das Leben gehen konnte, ift Elar, und es 
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waren bejonders die Hindus, welche ihn 
hart verfolgten, denn fie ftehen ja noch 
heute dem Chriftentume feindlich entgegen 
und fuchen feine Ausbreitung zu hindern, 
wo immer e3 nur geht. Diefe Feindfchaft 
hat ihren Grund auch in den focialen 
Verhältniffen: eine nüchterne und geiftig 
gehobene Chriftengemeinde läßt fich von 
den Hindus nicht mehr fo jchinden und 
ausbeuten, wie die im Trunf verfommenen 
Heiden es fat abgejtumpft mit fich thun 
laſſen. 

Wiewohl der Radſcha von Chota Nag- 
pur kein anderes Recht an das Khutkatti— 
Dorf Diangkel hatte als eine jährliche, 
geringe Nominalvente von wenigen Rus 
pie3,!) begannen die ummohnenden Za- 
mindare (oder Dorfbefiger) ihre Blicke 
wiederum auch auf diefes Dorf zu werfen, 
um damit zu thun, was fie in anderen 
mit Erfolg ausgeführt hatten, nämlich das 
Feld zu rauben und die freien Bauern zu 
Pächtern herabzudrüden. 

Urfjprünglich gehörte dem Radſcha in 
den Bhuiyar-Dörfern nur ein Viertel des 
Feldes, ein zweites Viertel hatten die 
Bauern in Erbpacht, und der Reſt war 
ventenfrei. Die Hindu-Zamindare, welche 
ein Dorf vom Radſcha gekauft oder als 
Geſchenk erhalten, und die Thifadare, welche 
ein jolches auf Zeit gepachtet - hatten, 
fuchten durch Unterdrückung, Ränke und 
Schliche das ihnen überfommene fünigliche 
Recht zu vermehren — das die jociale 
Frage unter den Kols. Sie ift zum größten 
Teile durch das Landgejeg von 1870 ge: 
löft, welches eine Vermejlung der den 
Kols und dem Radſcha bezw. den Zamin- 
daren gehörenden Felder anordnete, was 
auch ausgeführt worden ift. 

Diangfel gehörte als Khutkatti-Dorf 
nicht dazu, jondern genoß noch bejondere 
Vorteile. Diefe zu befeitigen, war die 
Abficht der Hindus, welche durch rohe 
Gewalt und faljche Klagen die Beliter zu 
vertreiben verjuchten. 

In der Nähe liegt die Thana (Polizei- 
Station) Torpa, welche die englifche Re— 
gierung mit einem Unterinfpeftor und 6 
PBoliziften bejegt hält. Alle find Hindus 


oder Mohammedaner. 


Nachdem dieſe Durch Beſtechung ge: 

1) In den anderen, den Bhuiyar-Dörfern, tft 
nur ein bejtimmter Teil des Feldes rentenfreies 
Eigentum der Kols. 
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wonnen waren, überfiel ein mit Knütteln 


bewaffneter Haufe da8 Dorf und nahm | 
Paulus, der fich ihm kühn entgegenftellte, 
ſchöne Kapelle, eine Schule mit zwei Leh— 


gefangen. An den Steigbügel eines Zamin- 
dars gebunden, wurde er im jehnelliten 
Laufe nach der Thana und dort in Ge: 
wahrfam gebracht. Natürlich ging das 
ohne viel Schläge und Stöße nicht ab. 
Zweck der ganz ungejeglichen Gefangen- 
nahme war, ihn zu bewegen, ein Schrift: 
ſtück zu unterzeichnen, welches befagte, daß 
Diangfel der Teil eines anderen, einem 
Zamindar gehörenden Dorfes ſei, das ſich 
jeitt Jahren widerrechtlich ſelbſtändig ge— 
macht habe. Als Köder wurde Paulus 
verjprochen, er ſolle fein eigenes Land 
für alle Zeiten ventenfrei bebauen dürfen. 


Paulus wies folche Zumutung weit 
von fi) und wurde dafür ſchwer miß- 
handelt. Aber er blieb fröhlich und fang 
die ganze Nacht hindurch Bhajans, da er 
vor Schmerzen doch nicht fchlafen konnte. 

Am andern Morgen brachten die Seinen 
Eſſen und feine Bücher, und erreichten 
durch Darbringung einer Ziege von den 
Poliziften die Erlaubnis, ihm das geben 
zu dürfen. Und nun fang er exit vecht. 

Als man nichts mit ihm aufftellen 
fonnte und fürchtete, die Sache möchte 
ruchbar werden, ließ man ihn gegen Bürg— 
ichaft gehen, aber es war auch ſchon eine 
Lügenklage in Ranchi eingereicht, welche 
bejagte, er habe den jeine rechtmäßigen 
Steuern einſammelnden Zamindar über- 
fallen und mißhandelt. Trotzdem zehn 
falihe Eide von den Klägern gefchworen 
wurden, gewann Paulus doch die Klage. 

Zur Erntezeit überfiel wieder ein Haufe 
das Dorf, vertrieb die Schnitter von 
Paulus’ Neisfeld, mißhandelte ihn und 
nahm die bereits gefchnittenen Garben 
weg. Dazu wurde noch eine Klage ein- 
gereicht des Inhalts, Paulus habe mit 
feinen Dorfleuten den Zamindar auf deſſen 
Felde beim Neisichneiden überfallen u. f. mw. 
kurz, was ihm gefchehen, wurde als von 
ihm gethan hingeftellt: der gewöhnliche 
Kunftgriff der Hindus. 

Aber auch aus diefer Klage ging er 
gerechtfertigt hervor, wie aus einem Dußend 
und mehr ähnlicher, denn es dauerte lange 
Jahre, ehe er in Frieden und Ruhe auf 
feiner Scholle ſitzen durfte. 

AS er im vorgerückteren Jahren die 
Wirtſchaft mehr feinem ältejten Sohne 


Mafihdas überlaffen hatte, widmete er 
faft feine ganze Zeit dem Ausbau der 
Gemeinde. Cr hatte die Freude, eine 


rern, Katechiſten- und Lehrerwohnungen 
eritehen zu. jehn und zuleßt das Paſtorat, 
zu dejjen Gründung er ein großes Stück 
Land rentenfrei auf zehn Jahre gab. 

Freilich blieben Enttäufcehungen und 
bittere Erfahrungen auch nicht aus, und 
er mußte es miterleben, wie Satanas 
wieder in die Gemeinde einbrach und 
manchen zu fich zurückzog. Das ging ihm 
immer jehr zu Herzen und ich habe noch 
feinen Menfchen fo bitterlich weinen ge— 
jehen als ihn, alS wir zufammen in einem 
benachbarten Dorfe einen Abgefallenen zur 
Umkehr ermahnten, der in feinem Trobe 
und in feiner Verftocktheit uns erwiderte: 
„Gut, dann gehe ich in die Hölle.” 

Dbiges Bild follte die Urfache feiner 
legten Krankheit werden. Ich wollte fo 
gern ein Bild von den beiden guten Alten 
haben und lud fie deshalb ein, einmal nach 
Ranchi zu fommen, wo einer unferer ein- 
geborenen Lehrer etwas von der Photo— 
graphie verjteht. Sie famen und wohnten 
in der Dera, dem Fremdenhaufe. In der 
Nacht mußte er das Haus einmal ver: 
lafjen und jtieß fich dabei einen Splitter 
in den Fuß. Das ſchien anfangs un- 
gefährlich, aber auf dem Heimwege nach 
Diangfel jchwoll der Fuß jehr an, ex be 
fam Fieber und mußte fich nach feiner 
Ankunft fofort legen. Eine Lungenent- 
zündung, die ex fich wohl auch auf dem 
Wege zugezogen hatte, kam binzu und 
machte jeinem Leben ein Ende, 

Er ftarb bei klarem Bewußtſein, nach- 
dem er die Seinen und infonderheit feinen 
ältejten Sohn Mafihdas herzlich ermahnt 
hatte, dem Herrn treu zu bleiben und feine 
Arbeit weiter zu führen. - Das thut dieſer 
auch bis auf diefen Tag als treuer Nach- 
folger jeines Vaters im Alteſtenamte. 

Seine Maria fonnte fich in den Ver: 
luft des Mannes ſchwer finden. Sie ver- 
weigerte lange Zeit jegliche Nahrung und 
fiechte in Trauer dahin, bis auch fie nach 
einem halben Jahre abgerufen wurde. 

Bei dem Dorfe liegt ein großer Mango- 
hain, dejjen einer Teil zum Gottesacer 
genommen und mit einer Alosöhecke um- 
friedigt ift. Dort ruht das Ehepaar dicht 
beifammen. Über beiden Gräbern exhebt 


Richter: 4. Indiſcher Reijebrief. 


fih ein einfaches, aus Ziegelfteinen auf- 
geführtes Denkmal, welches die Namen 
und Todestage trägt: 
„Paulus Pahna prachin aur uski patni 
Maria,“ 
23. 3. 1887: 23291887. 
Dffenb. 14, 13. 


Als ich einige Wochen nach feinem | 


Tode nach Diangkel Fam und von feinem 
Grabe zurückkehrte, bat ich feinen Sohn, 
mir den Wanderitab jeines Vaters zum 
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Andenken zu geben, den derjelbe jahrzehnte- 
lang bei jeinen Wanderungen durch das 


Land gebraucht, wenn er das Evangelium 


predigte. „Den haben wir neben ihn ins 


\ Grab gelegt”, wurde mir zur Antwort. 


Das iſt recht; er hat feinen Wanderftab 
num niederlegen dürfen und darf ruhen 
' von feiner Arbeit. Wir pilgern noch auf 
diefer Erde — laßt uns wirken wie er, 
folange e8 Tag ift, und der Herr ſchenke 
| ung, treu zu fein, bis auch uns der Wander: 


ſtab aus den Händen fällt. 


4. Indiſcher Reifebrief. 


Galicut. 


Dom Berausgeber. 


Unter den indischen Städten, denen 
ich ein bejonderes Intereſſe entgegenbrachte, 
stand Calicut mit in erſter Linie; nicht 
nur, weil dort Vasco de Gama auf feiner 
erſten großen Entdeefungsreife landete und 
diefen Ort zum Ausgangspunkt der portu- 


Kallai bei 


giefifchen Kolonifation machte. Seit langen 
Sahrzehnten hatten in und bei Galicut 
liebe Verwandte von mir gewohnt, und 
der Name Galicut war in unſerm Haufe 
‚ altgewohnt. Sp war ich in geipannter 
‘ Erwartung, als mich am Nachmittag des 


Calicut. 
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3. Nov. der Zug dorthin brachte. Schon 
der Eingang war vielverfprechend, un— 


mittelbar vor Galicut paffiert die Bahn 
den Kallai, eines der merfwirdigen Ge- 
wäſſer Malabars, die halb Flüffe, halb 
Meeresbuchten find. Zu beiden Seiten 


Richter: A. Indifcher Reifebrief. 


Galicut. 


drängten fich die Lagerfchuppen und Kauf- 
häufer, auf dem Wafjer lagen in langer 
Reihe die FFrachtboote und Flöße mit 


edlen Bauhölzern, das ganze belebte Bild 
war eingerahmt von unüberjehbaren Wäldern 
von Kofospalmen, welche ihre  ftolzen 


Zagerfchuppen eines deutfchen Bungalows in Calicut. 


Wipfel hoch über den Dächern der Häufer 
wiegten und in dem jpiegelglatten Waffer 
wiederfpiegelten. 

Galieut ift im Grün der Palmen umd 
Mango fait verſteckt; nur wenige Straßen 
haben fortlaufende Häuferreihen; meiſt 
liegen die einzelnen Bungalows in weiten, 
parfartigen Gehöften zeritreut. Es iſt 
deshalb jchwer, irgendwo einen Überblick 
über die von mehr als 70000 Einwohnern 
belebte Stadt zu gewinnen. Man fieht 
fie noch am erjten, wenn man an dem 
langgeſtreckten, jchönen Strande entlang 
fährt, dem beliebten Abendipaziergang aller 
Europäer; und es ift in der That wunder: 


Bazar in Lalicut. 


bar jchön, wenn die Sonne im Weften im 
weiten Deean untergehbt und dann der 
Himmel in den leuchtenditen Farben des 
Negenbogens erglänzt und die ftattlichen 
Paläſte ebenfo wie die elenden SFifcher- 
hütten längs des Ufers in feine Farben- 
glut taucht, bis die Nacht heveingebrochen 
it und der Mond die geheimnisvoll 
raufchenden Wedel der Kofospalmen mit 
filbernem Lichtglanz übergoffen hat. Wir 
biegen vom Strande aus in den recht- 
winklig darauf mündenden Bazar, eine der 
Hauptverfehrsitraßen der Stadt, ein; Laden 
drängt fich hier an Laden, alle nach der 
Straße zu offen, oft bis in die Straße 


Lalicut von Strande aus gefehen. 


Ein deutjches Bungalow in Lalicut. 
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hineingebaut, und die Händler hocken 
zwifchen und hinter ihren Waren auf dem 
Boden und preifen fie dem Vorübergehenden 
an. 
Laden durch eine altmodijche Lampe er: 


leuchtet ift, bietet der Bazar mit feinen | 


langen Reihen von gleichartigen Läden 
mit der fich dazwischen drängenden und 
feilfchenden Menge ein phantaftiiches, echt 
orientalifches Bild; unfer Kutjcher muß 
fi) immer wieder mit lautem A, A Bahn 
durch die Menfchenflut machen. 

Galicut ift einer der Hauptorte des 
überfeeifchen Handels an Indiens Weſt— 
füfte; hat es auch nicht mehr die Bedeutung 
wie in der portugiefischen Zeit, jo find 
doch auch jegt noch zahlreiche englische 
und ,deutjche Firmen hier angefiedelt. Was 


Befonders des Abends, wenn jeder | 


Richter: 


wir auf unferm Bilde ©. 67 ſehen, iſt fait 


ein typifches Bild eines Guropäer-Haufes 


oder, wie man in Indien allgemein jagt, 
eines Bungalows. Des heißen Klimas 
wegen müffen alle Zimmer groß und hoch 
gebaut werden; und um das blendende 
Sonnenliht und die Mittagshige aus— 
zufchließen, baut man um das ganze Haus 
herum. breite Veranden. Dieſe Luftige 
Anlage läßt auch eim verhältnismäßig 
fleines Haus von fünf bis fechs Zimmern — 
viele Miffionshäufer haben nicht mehr — 
vecht ftattlich exfcheinen, zumal neben den 
oft recht dürftigen und baufälligen Hütten 
der Eingeborenen. Für ein Kaufhaus tit 
außerdem ein weiter Hofraum unentbehr- 
lich; denn da alle Rohprodukte des Landes 
vor dem Ginfchiffen forgfältig ausgedörrt 


Wohnhaus des Basler Miffionsarztes in Lalicut, 


werden und zumal während und nach der 
Negenzeit alle Waren immer von neuem 
getrocknet werden müflen, jo iſt des 
Trocknens fein Ende, und es ift gut, daß 
die heiße Sonne diefe Arbeit in verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit grümdlich beforgt. Un— 


entbehrlich find dann an der Außenfeite | 


des Gehöfts oder Compounds die Lager- 
ſchuppen oder Godauns, in welchen die 
langen Reihen der Säcke oder die Haufen 
von Warenballen aufgefpeichert liegen, big 
fie aufs Schiff verladen werden können; 


' Kaffee und Ingwer, Kokosfafern und Kopra 


(das Mark der Kofosnuß) find die Haupt- 


handelsartikel Galicuts. 


Galteut ift eins der Hauptquartiere der 
Basler Miffion; es ift zweifellos eine der 
größten deutſchen Miffionsftationen, wenn 
nicht nächſt Mangalur überhaupt die größte. 
Es ijt eine Freude, zu fehen, wie an dem 
Süßmwaljerteich grade im Mittelpunkt von 
Calicut um den weiten, öffentlichen Pla 
herum Miffionsgehöft an -gehöft ſich 
reiht. Beginnen wir im Norden, fo ſtoßen 


4. Indijcher Reifebrief. Calieut. 


wir zunächſt, auf die Baulichkeiten der 
ärztlichen Miſſion: hiev das Hofpital mit 
jeinen  Kranfenfälen für Männer und 


Frauen, dem Konfultationszimmer und dem | 


leider etwas dunklen DOperationszimmer ; 
daneben das Liebliche Berfaba, ganz im 


Grün verſteckt, wo jungen Frauen in ihrer | 


Not geholfen wird. Wir gehen weiter an 
dem bejcheidenen Haufe des eingeborenen 
Hilfsarztes vorbei nach dem 
MWohnhaufe des Mifftionsarztes, 


jtattlichen | 
einem | 
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ihönen, Luftigen Bungalow mit einem 
fleinen, aber jorgfältig gepflegten Garten. 
Das ijt die erite Gruppe von Miſſions— 
gebäuden. Unmittelbar daran reiht fich 
nach Süden zu die zweite Gruppe, die 
eigentliche Mifftonsjtation: da iſt zunächit 
die jtattliche, etwas müchterne Kicche, 
deren Glocde bejcheiden in den Zweigen 
eines gewaltigen Mandelbaumes Unter: 
funft gefunden bat. Im Schatten der 
Kirche, fait verſteckt hinter derſelben, Liegt die 


Eine Tijer-familie in Lalicut. 


Gemeindeschule für Mädchen, mit welcher eine 
Maädchenmittelfchule und ein Lehrerinnen- 
ſeminar verbunden ift. ine ſchweizeriſche 
Miſſionsſchweſter hat diefes Mädchenjchul- 
weſen unter ihrer befonderen Leitung. Über 
den jchattigen Hof gehen wir an dem 
freundlichen Herbergshaufe Salem vorbei, 


in dem auch ich während meines Aufent- | 


haltes gaftliche Aufnahme fand, nach dem 


breiten Bungalow des Stationsmiffionars | biturie N 
Saus; daß dies Haus für die Gemeinde unſerer Cinjährigen - Prüfung 
ein wichtiger Mittelpunkt ift, fieht man | 


| 


ſchon an den vielen Menjchen, Die den 
ganzen Tag über mit großen und kleinen 
Anliegen in demfelben aus- und eingehen. 


ı Neben diefen Mifltionsgehöften Liegen nun 
| drittens die Schulen: zunächſt die Ge- 
‚ meindefchule für Knaben und dann vor 


allem die Miffionshochjchule, eine Schule, 
welche von den erjten Anfängen in 11 


Klaſſen und drei Abteilungen bis zum 
indischen Abiturienteneramen, welches etwa 
entjpricht, 


auffteigt. Wir gehen über die breite 
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Straße und den freien Pla, da haben 
wir die vierte Gruppe von Miſſions— 
gebäuden vor uns, die Gebäude der Mij- 
fionshandlung und Induſtrie, den großen 
Laden, den beiten und anfehnlichiten in 
ganz Malabar, daneben die große Weberei 
und SFärberei und die Schneiderei. 

Faft alle diefe Gebäude Liegen zwar 
nach der Straße zu verhältnismäßig frei 
und bieten dadurch einen anfehnlichen An— 
bli; nach der andern Seite zu aber 
liegen fie an einen wunderbar fchönen 


ſchränkt ſich 


Richter; 4. Indiſcher Keiſebrief. Calieut. 


Palmenwald gelehnt, in dem noch eine 
ganze Reihe von Häuſern zerſtreut liegt, 
die dev Miſſion gehören, Wohnungen des 
eingeborenen Paſtors und mehrerer Kate: 
hiften und Lehrer und mehrere Käufer, 
welche an Chriften vermietet find. Das 
Ganze würde für fich allein eine anfehn- 
liche Ortſchaft bilden. 

Allein die Miffionsitation Calicut be- 
feineswegs auf dieſes im 
Herzen der Stadt gelegene Hauptquartier; 
es gehören dazu noch einige wichtige, in 


Mohanmedanifche Sifcher (der fonderbare Sonnenhut, den fie tragen, ift ein Stüd Nationaltracht Malabars). 


andern Stadtteilen zerſtreute Nieder: 
laflungen, wir erwähnen nur die große 
Miſſionsziegelei in der Vorſtadt Putiarekal 
und das Ausſätzigen-Aſyl in der Nähe 
des Meeresſtrandes. Die Beſichtigung aller 
dieſer Inſtitute und das Studium der in 


denſelben gepflegten Zweige der Miſſion 


nahm mehrere Tage in Anſpruch und 
wurde durch die kundige Führung des 
ſtets zu jeder Auskunft bereiten Stations- 
miſſionars Jaus weſentlich erleichtert und 
bereichert. 

Auf Schritt und Tritt wurde es mir 
dabei klar, daß man auch in die beſt 
organiſierte Arbeit keinen Einblick ge— 
winnen kann, ohne zugleich das Volks— 
material zu kennen, auf welches dieſelbe 


berechnet iſt. Der Grundſtock der Bevölke— 
rung, welcher auch der Basler Miſſion ihren 
ſtärkſten Zuwachs gewährt, ſind die Tijer 
oder Palmbauern (ſ. S. 69), nach unſern 
Verhältniſſen etwa die Kleinbauern, die 
aber in Malabar nicht freie Beſitzer, 
ſondern abhängige Pächter ſind und durch 
ihren Übertritt zum Chriſtentum meiſt 
verſtoßen und mittellos werden. Sie ſind 
trotzdem für chriſtliche Einflüſſe entſchieden 
empfänglich und entwickeln ſich als Glieder 
der Gemeinde oft innerlich und äußerlich 
zur Zufriedenheit des Miſſionars. Am 
ablehnendſten, ja feindlichſten gegen die 
Miſſion ſtehen die Mohammedaner, die in 
Malabar allgemein Mapla heißen (©. 70); 


ſie find noch fanatiſcher und unzugänglicher 


Dermijchtes. — Neufte Nachrichten. 1 


al3 ihre Glaubensgenoffen im Norden und | hat; man muß ſich angeſichts dieſer 
gelten im ganzen als ein in Sinnlichkeit | Schwierigkeiten freuen, daß doch das 
und Geldgier verfommenes Gefchlecht. ' Ehriftentum im lebten Jahrzehnt ent: 

So find es vecht ſchwere Volksverhält- | fchiedene Fortfchritte gemacht hat. Auch 
nifje, unter denen die Basler Miffion in | die Gemeinde in Galicut ift in diefer Zeit 
Calieut und ganz Malabar zu arbeiten | fait um ein Drittel ihrer Seelenzahlgewachfen. 


Dermifchtes. 


Schwieriateit der Miffionsarbeit dem Süden gekommen find, nicht. Der 
unter rohen Naturvöltern. Miſſionar braucht anftatt deffen ein Wort, 


Es iſt ſchwer zu jagen, unter welchen | welches ein Ding, das aufrecht ſteht, be- 
Völkern die Miffionsarbeit leichter ift, ob | deutet. Für „Wein“ ſetzt ex „Sat der 
unter den fogenannten Kulturvölfern der | Deere’ ein, denn im Sommer giebt es 
Heidenwelt oder unter den rohen Natur- | auch dort oben einige Beeren. Außerdem 
völfern. Erſtere pflegen auf ihre Kultur | hilft ex fich, indem ex den Eskimos Bilder 
in der Regel ſo eingebildet zu ſein, daß der ihnen unbekannten Dinge zeigt. 
fie verächtlich auf das Evangelium herab— 
ſehen; letztere wiederum zeigen nur zu oft | Der Wert des Evangeliums. 
eine kaum zu überwindende geiftliche Träg- Einer der waderften Dajafken-Chriften, 
beit und Abgejtumpftheit. Dazu kommt | die Miffionar Alt in Pahandut (Borneo) 
bei ihnen, daß fie nicht nur einen änßerſt hat, ift Tamanggong Petrus. Er wohnt 
Kleinen Gefichtsfreis haben und viele Be- | weit abgelegen von der Station, zu den 
griffe, Die und gang und gebe find, über- großen Feten ftellt ex fich aber treulich 
haupt nicht kennen. Wie groß wird | ein; jo auch letzte Weihnachten. Die Rede 
vollends die Schwierigkeit der Evangeliums | fam auf dies und das; unter anderm er— 
verfündigung unter einem jo ärmlich aus- | zählte man ihm, ein Häuptling in der 
geitatteten Volke wie dem der Esfimos im | Nachbarfchaft habe vom Miffionar 1000 
hohen Norden. Wie joll ihnen der Miffi- | Gulden haben wollen, dafür wolle ex Chrift 
onar das Gleichnis vom guten Hirten er- werden. Petrus erwiderte: „Was hat der 
zählen? Sie fennen ja feine Schafe. Der | aber wenig vom Tuan (Miffionar) er— 
Miſſionar Hilft fich, indem er dafür „das | beten! Sch habe fo viel durch den Tuan 
Sunge des Menntiers” überfeßt. Eine | erhalten, daß ich es in 1000 Booten nicht 
andere Schwierigkeit bietet die Vorſtellung laden könnte; denn ich habe Gottes Gnade 
des Baumes. Auch den feinen die ES: | an meinem Herzen erfahren und kenne den 
kimos, falls fie nicht auf Reifen weit nach | Weg zum ewigen Leben.“ 


Neuſte Nachrichten. 


Der bekannte amerikanische Miffions- | Zahl der Miffionsichweftern (1220). An 
mann Arthur Pierſon giebt in der | eingeborenen Gehilfen find in den Miffionen 
Neview eine intereffante Zufammenftellung | 16 100 thätig, darunter 27029 ordinierte. 
über den gegenwärtigen Stand des ameri— Hinſichtlich der Zählung der Heidenchriſten 
kaniſchen Miſſſonsweſens Ger- rechnen die Amerikaner anders als wir, 
einigte Staaten und Kanada). Ex führt | fie zählen nicht die Getauften, jondern 
32 größere Miffionsverbände mit Namen | nur die vollen Gemeindeglieder Abend⸗ 
auf, außer welchen er noch weitere 20 mahlsberechtigte) und daneben den größeren 
kleinere Geſellſchaften rechnet. Dieſe 52 Kreis der „Anhänger“, unter welchen ſich 
Geſellſchaften beziehen aus der Heimat ein | aber auch moc) Nichtgetaufte befinden. 
Sahreseinfommen von rund 26 Mill. M., | Die Zahl der \ vollen Gemeindeglieder 
dazu von den Miffionsfeldern nicht ganz | beträgt 400496; die der Anhänger 
315 Mill. Sie unterhalten damit 7987 | 1016386. In den Kreis der erſteren 
Haupt- und Nebenſtationen mit 1815 wurden im letzten Jahre 31681 auf— 
Miſfionaren. Bezeichnend iſt die große genommen. Die älteſte amerikaniſche 
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Miffionsgefellichaft ift der American 
Board; er iſt 1810 gegründet und hat 
jeßt ein Sgahreseintommen von 3383 337 
M. Er jteht damit erſt an dritter Stelle 
unter den amerifanifchen 
er iſt überflügelt von der methodiſtiſch— 
bifchöflichen Kirche und den Presbyterianern, 
erftere hat über 5% Millionen, letztere 
382893 M. Sahreseinnahme. Bei 
weitem die meiften Anhänger (300 000) 


und vollberechtigte Kivchenglieder (154 512) | 


GSejellichaften ; | 


hat der Baptiftifche Mifftonsverein; ihm | 
folgt die methodiftifch bifchöfliche Kicche 
mit 91 821 vollberechtigten Kirchengliedern 


und 260554 Anhängern; an 
Stelle jteht wieder dev American Board 
mit 51 699 vollen Kirchengliedern und 
147 345 Anhängern; an vierter die Pres- 
byterianer mit 37820 vollen Kicchen- 
gliedern und 100 000 Anhängern. 


wieder eine Trauerkunde erhalten. 
telegraphiichen Nachricht iſt 


dritter | 


der Hereromiſſion Miffionar Viehe in Dfa= | 


Miſſionar Diehe. 


handja, welcher jchon ſeit längerer Zeit 
infolge rheumatischen Fiebers ſehr gefchwächt 
war, gejtorben. Biehe ift 1839 in Mennig- 
hüffen bei Löhne geboren, wurde 1866 in 
Barmen ordiniert und kam 1890 nach 
Dfahandja, zugleich als Leiter des dortigen 
Anguftineums, einer Anstalt zur Ausbildung 


' führung 


I ift. 
Die Rheiniſche Miffion hat fchon | 
Nach 
der Präſes 


Neuſte Nachrichten. 


eingeborner Lehrer und Evangeliſten, an 
der er in großem Segen gewirkt hat. 

Die oſtafrikaniſche Miſſions— 
geſellſchaft (Berlin III) hat Paſtor 
Michaelis in Bielefeld zum zweiten Miſ— 
ſionsinſpektor und Miſſionsreiſeprediger ge— 


wählt, derſelbe hat die Wahl angenommen. 


In China kehren allmählich wieder 
ruhigere Zuſtände ein, wenigſtens im ſüd— 
lichen China. Die rheiniſchen Miſſionare 
haben es daher ſchon wagen dürfen, wieder 
auf ihre Stationen im Innern zurück— 
zukehren. Auch die Basler Miſſionare 
haben wenigſtens den Anfang damit ge— 
macht. Aus dem nördlichen China da— 
gegen kommen jchon wieder neue Nach: 
richten betrüblicher Art. Daſelbſt ift näm— 
lich Hungersnot ausgebrochen, von der be- 
jonders die Provinz Schanfi heimgefucht 
Wie wird dadurch die traurige Lage 
der eingebornen Ehriften, nachdem fie vor- 
her jchon von den Borern ausgeplündert 
waren, verjchärft! 

Die Brüdergemeinde hat in Aus- 
des Befchluffes ihrer lebten 


 Generaliynode nun im legten Sommer ihre 


Miffionsarbeit unter den Esfimos an die 
dänische Kirche abgegeben. Wir werden 
in der nächjten Nummer von jachkundiger 
Hand einen Bericht über die Abſchieds— 
feier, die bei diefer Veranlaffung ftattfand, 
bringen. 

In ihrer Moskito-Miſſion feufzt die 
DBrüdergemeinde fortgefegt unter den durch 
nichts gevechtfertigten Bedrückungen der 
nifaraguanifchen Regierung. Nachdem zu: 


erſt nur, wie berichtet, die Miffionsschule 
in der Hauptjtadt Bluefields gejchloffen 


war, find nun auch die Schulen auf den 
andern Stationen von dem gleichen Schick- 
jal betroffen. Somit iſt das ganze 
Miſſionsſchulweſen dort vernichtet. Ein 
wie jchwerer Schlag das für die gefamte 
Miffionsarbeit ift, läßt fich leicht ermeſſen. 

In der Norddeutihen Miffion 
unter den Evhe (Weſtafrika) ift man wieder 
einen Schritt weiter vorwärtsgegangen, in— 


‚ dem man zu den bisherigen vier Stationen 


die fünfte angelegt hat. Sie ift auf dem 
Aguberge in Luftiger, gefunder Lage ge- 
gründet. Geit einigen Jahren hatte die 
Milton bier ſchon eine Außenftation. 
Miſſionar Spieth war num hocherfreut, als 


‚ fich bei jeiner Niederlaffung daſelbſt gleich 


90 Erwachjene als Taufbewerber meldeten. 
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Don meiner Difitationsreife nach Majchonaland. 
Reifebrief von Mifftionsdireftor M. Genfichen. 


Adamshoop, den 11. Dez. 1900. 


Mein lebter an die Leer der „Evan- 
gelifchen Miſſionen“ gevichteter Brief war 
auf der See vor Port Elizabeth Ende 
Mai d. S. auf meiner Reife in den 
Dranje- SFreiftaat gefchrieben. Merkwürdig 
und für mich ein Zeichen der leitenden 
Hand des treuen Gottes war es, daß er 
mich gerade jene Zeit für die Vifitation 
im Sreiftaat wählen ließ, in welcher ich 
unsre Hauptftation Bethanien in anbe- 
tracht der Friegerifchen Zeitläufe noch in 
den günftigften Verhältniſſen treffen konnte. 
Heute ſind, wie bekannt, die Wege im 
Freiſtaat nicht ſo offen für mein friedliches 
Viſitationswerk wie damals. Mein Plan 
war, ſobald ich in Natal erfuhr, daß der 
Weg nach Kimberley frei ſei, zuerſt nur 
die in der Kapkolonie liegenden Stationen 
Kimberley, Beakonsfield, Pniel, Douglas und 
außerdem nur Adamshoop nahe bei Kimber⸗ 
ley zu beſuchen, dann nach Maſchonaland 
zu reiſen und, von dort zurückkehrend, die 


im Freiſtaat gelegenen Plätze Bethanien, 


Gerlachsthal, Bloemfontein zu viſitieren. 
Die Veränderung des Plans bedeutete einen 
Segen für mein ganzes Viſitationswerk. 
Von Kimberley aus unternahm ich 
einen zehnwöchigen Abſtecher nach dem 
Maſchonalande, unſerm jüngſten ſüdafri— 
kaniſchen Arbeitsfelde. Von dieſer Reiſe 
möchte ich diesmal den Leſern erzählen. 
Die Eiſenbahnfahrt von Kimber— 
ley nach Bulawayo, der Hauptſtadt des 
Matebelen-Landes, dauerte bei einer Ent— 
fernung von rund 160 deutſchen Meilen 
vom 7. Sept. abends bis zum 11. früh. 
Eine Nacht brachten wir auf dem Bahnhof 
von Mafeking im Eiſenbahnwagen zu, 
da die Gegend dort nicht ſicher genug 
war, um die Nachtfahrt geraten erſcheinen 
zu laſſen. In Afrika iſt ſo eine Fahrt 
von 3 Tagen und 3 Nächten nichts Sonder— 
liches. Don Unbequemlichfeiten kann man 
nicht ſprechen, da man bei Tage fich alle 
Mahlzeiten im Zuge bereiten kann — 
7 
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namentlich wenn man fo glüclich ift, in 
Begleitung der Gattin zu reifen — und 
nacht8 die gut gepoliterten Sofas bequeme 
Ruhe gejtatten. 
den Abteil, jo können die Minderbegün- 
ftigten fich aus der Wand je eine Lager: 
ftatt über den Hauptfigen herunterklappen ; 
man jchläft dann wie in der Schiffsfabine 
übereinander. Intereſſant wurde uns die 
Gegend exit, als wir Khamas Land durch- 
fuhren. Die Hauptitadt diefes bedeutenditen 
der eingeborenen Könige, Palapye, fol 
30000 Einwohner zählen. Von dem be- 
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Ochfenwagenreife durch den Urwald. 


fannten chrijtlichen Häuptling Khama hatten 
wir das günftigfte Zeugnis. 
richtiger Chrift, ein durch und durch edler 
und gebildeter Mann, bat Khama die 
heilfamften Gejeße in feinem Lande, das 
wir in der Diagonale mit 60 deutfchen 
Meilen durchjchnitten, durchgeführt. Gine 
Reife nach London ließ es fich diefer edle 
Herrſcher koſten, um durchzufegen, daß in 
jeinem Lande der Handel mit Spirituofen 
verboten wurde. Er hat e8 erreicht. Ein 
weiſer Vater feiner Unterthanen, ein Rat: 
geber und Rechtiprecher nach dem Herzen 
Gottes, genießt Khama bei feinem Volk 
eine unbegrenzte Liebe, bei der englifchen 
Regierung die höchfte Achtung. Das Wort 
„Könige follen deine Pfleger fein,“ ift bei 
ihm in hervorragender Weife erfüllt. Man 
möchte wünfchen, die Weltreifenden, welche 


Teilen fich 4 Perfonen in | 


troß ihres"flüchtigen Neifens um die Erde 
fi) doch berufen glauben, alle paar Wochen 
ihre oberflächlichen Beobachtungen über die 
Mifftion zum Schaden derjelben heimatlichen 
freifinnigen und Firchenfeindlichen Blättern 
anzuvertrauen, möchten einmal auf Wochen 
König Khamas Gäfte fein, ihn in feinem 
europäijch eingerichteten Haufe in feiner 
gefegneten Thätigfeit und feiner zwar ein- 
fachen, aber immerhin für einen Einge— 
borenen königlichen Haltung zu ſehen. 
Wenn fie dann noch die Miffion ſchmähen 
würden, hätten fie wenigſtens in Afrika, 
wo Khama be- 
fannt ijt, das 
Spiel verloren. 

Die Natur 
ist namentlich in 
der dürren Zeit 
ziemlich veizlos. 
Man wundert 
fich bei den we— 
nigen Wohnun- 
gen von Einge— 
borenen, die man 
fieht, wo Die 
vielen ſchwarzen 

Knaben und 
Mädchen her— 
fommen,dienach 
Norden zu ihre 
Milch in Fleinen 
Flaſchen (& 50 
Pf.) zum Ber: 
fauf anbieten. 
Für fie ift das 


ſchnaubende Ungetüm nicht mehr etwas fo 
Ein auf 


Ungeheuerliches wie für unſern Wagen- 
treiber Noiamande, der feinen Freunden 
in Mafchonaland erzählte: „Du glaubft 
nicht, was das für ein großer Magen 
vorn bei der Eijenbahn ift. Der fehnaubt 
und puſtet ſchrecklich. Er ift größer als 
ein Ochſenwagen. Er iſt die Mutter. 
An ihn angehängt find die Kinder, die 
find auch größer als unfer Ochſenwagen. 
Mutter und Kinder ſtehen auf 2 eifernen 
Linien. Ich mwundere mich, daß dieſe 
ſchmalen Linien die Mutter und die Kinder 
tragen können. Wahrſcheinlich gehen ſie 
noch 6 Fuß tief in die Erde hinein. 
Der Freund fragt: „Geht die Eiſenbahn 
ſchnell?“ — „Schweig’ rein ſtille“, ant— 
wortet der Erzähler. Das ſoll heißen: 
Das iſt gar nicht zu beſchreiben. 
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Fir großartige Bahnhöfe trägt man | 


In Afrika nicht Sorge, In Bulamayo 
fah man nur eine Art von breitem Schuppen 
von Wellbleh, Der das Stationsgebäude 
barflellt, Das war uns fehr gleichgiltig; 
benn wir fahen ja ben leben Miffionar 


Debepohl, Der Länger, als uns lieb war, | 
Gr führte uns | 


auf uns gewartet hatte, 
in Das höchft flilgemäß eingerichtete „Brand 
Hotel,“ wo wir etwaß ausruhen fonnten, 


ehe die bejchwerlihe Ochſenwagenreiſe 
anging. Im ganzen haben wir 6" Wochen, 
meift bei tropifcher Sonnenglut in diefem. 
ſehr praftifh eingerichteten Wagenhaus 
zugebracht und etwa 120 deutſche Meilen 
‚ zurlicgelegt, von denen ich mit Wedepohl 
und Klonus etwa 50 zu Fuß machte, dem 
langfamen Ochſenwagen voranfchreitend. 
Bon Bulamayo bis zur Goldmine Belingmwe 
war es ein leidlich befahrener Weg. Bon 


Slußibergang in Mafchonaland. 


dort nach Tfhive, unfrer Station, gab es 
Schwierigleiten zu überwinden, bei denen 
jeder deutfche Frachtfuhrmann erklärt hätte: 
„Unmöglich.” Dies Wort giebt es bei 
einem veifelundigen afritanifchen Miffionar 
nicht, der einen leiblichen Wagentreiber 
und gute Ochfen hat. Die unfrigen zwar 
waren nach achttägiger Fahrt nicht mehr 
im beften Stande. Uber fie leifteten doch 
Unglaubliches. So ein Flußübergang über 
den Lundi, der zwei Flußbetten mit Wafjer 
und ein trocenes hat, koſtete uns einen 
halben Tag furchtbarfter Anftvengung für 


ı Menfchen und Vieh. Zweimal riß Die 
‚ eiferne Kette, welche vom Wagen bis zu 
den Vorderochſen reicht (das Treckfeil), 
als wir eben auf der Höhe der Sanddüne 
waren, und der fjchmere Wagen vollte 
wieder in den Fluß zurüd. Und doch 
wurde am Abend alles „klar“, und mir 
konnten mit „Lobe den Herren“ den ſchweren 
Tag in der Abendandacht befchließen. 

Die Gegend ift überall reizvoll und 
ſchön. Mächtige Felsbildungen fieht man 
überall, auch fanfte Berglinien; die Höhen 
mit dem erjten zarten Frühlingsgrün der 
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fproffenden Bäume befleidet, die Thäler 
faft überall mit jungen Bäumen und 
Sträuchern beftanden. Der Farbenfchmuc 
der herrlichen wildwachjenden Blumen er— 
regte immer aufs neue unjer Staunen. 
Dft wurde unfer Wagen mit diejen lieb- 
lichen Grzeugniffen der einfamen Wildnis 
gefehmückt. . Unfre Stationen Tfhive, 
Gutu und die Außenftation Grichs— 
thal, der Wohnfig der trefflichen Gebrüder 
Poſſelt — der Söhne. unfres befannten, 
gefegneten Kaffermifftonars — liegen alle 
auf mächtigen Felskoloſſen jehr hoch. Der 
Fiebergefahr wegen haben die Gründer jo 
hoch auf den Felſen gebaut. Nun genießt 


Erjtes Mifftonshaus in Gutu.. 


Miffionaren gegenüber. Gin aus der Arbeit 
fortgelaufener Mofaranga wurde von unjerm 
Miffionar gezüchtigt. Seine Antwort auf 
die Strafe war: „So, nun will ich auch 
gleich wieder zu dir kommen, Moneri.“ 
Auf unſerm Pla Gutu befigen wir 
6000 Morgen, die uns von der englifchen 
Regierung angewieſen find. Die auf dem 


Grund wohnenden VBakaranga!) müſſen fich 


den Plaggejegen fügen. Dazu gehört auch, 
Daß fie die Kirche befuchen und Sonntags— 
ruhe halten. Auf den andern im Bereich 
der Station liegenden Kraalen wird regel- 
mäßig Sonntags gepredigt. Sch hatte die 
Freude, in Tihive etwa 80, in Gutu gegen 
100 Eingeborne 
im Gottesdienft 
verfammelt zu 
finden. König 
Gutu genoß die 
Auszeichnung, 
daß ihm ein 
Schemel zum 
Sißen gegeben 
wurde, Sein 
Volk hocdte auf 
der Erde. Er 
war ganz Ohr 
und wußte jich 
bei der fich an— 
ichließenden Be— 
jprechung leid» 
lich verſtändig 
auszudrücken. 
„Man könnte e8 
wohl ein Jahr 
mit eurer Neli- 
gion verſuchen 
und ſehen, ob 


man zwar eine entzückende Fernſicht von uns die Medzimo — Geiſter der Verſtorbenen 


dort oben. Aber das Waſſer- und Holz: 


holen aus dem Thal ift eine beftändige | 


ſchwere Plage für die Schwarzen und ihre 
Herrn. 
Die Bewohner des Maſchona— 


landes, deren Gebiet wir nach Durch: | 


querung des Matebelenlandes erreichten, 


unſrer „Hunde“ fein jollt“, damit verjagten 
die Matebelen den franzöſiſchen Miffionar 


Goillard, der fih am Fuß von Tihives | 


Bergkopf anfiedeln wollte. Dieſe ſklaviſche 
Unterwürfigkeit zeigt ſich auch unſern 


— und die Maſchabi — böſe Geiſter — nicht 
ſtrafen werden, wenn wir ſie ſtehn laſſen,“ 
ſo faßte dieſer keineswegs gedankenarme 
Häuptling feine Meinung zufammen. Tſhive, 
der alte blinde König, der auf einem faft 
unzugänglichen Felſen feinen Thron auf- 


| geichlagen hat — er wohnt in einer gan 
find ein von ihren Feinden — den Mate | : — 
belen — niedergehaltener ſcheuer Menſchen- 
ſchlag. „Wir wollen nicht, daß ihr Lehrer | 


ürmlichen runden Hütte — fteht immerhin 
noch aus wie ein recht heruntergefommener, 
vornehm gemwejener Heide. Er machte auch 
den Verfuch, aus vornehmer Tonart zu 
jprechen. So gab er mir über unfre 
Miffionare das wohlwollende Zeugnis: 


') Motaranga ift Einzahl, Vakaranga Mehrzahl. 
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„Mit deinen Söhnen bin ich zufrieden, ſie | verlangen freuen. So eine Mondjchein- 
fahrt, bei welcher wir auf der Vorkiſte, 
die Sünglinge auf den Seitenbrettern des 


haben ich gut betragen.” — Natürlich, 
denn wir hatten ihm eine fchöne Decke 
mitgebracht. Über jeinen könig— 
lihen Nachbar Gutu äußerte 
er ſich wenig verbindlich zu 
MWedepohl: Bift du immer noch 
beit dem verrückten Kerl, dem 
Gutu? 

Die größte Freude bereiteten 
un? die Erſtlinge der 
Taufbewerber. Von der 
Meldung des eriten, Mapiza, 
fonnte ich feiner Zeit bei un— 
fern Tbjährigen Jubiläum in 
der Bartholomänsficche zu Ber: 
lin die erjte Kunde geben. Nun 
fchenfte ung der Herr während 
meines Aufenthalts in Gutu drei 
andere: Dzikite, Magnoo und 
Mazo, bei denen es, nachdem 
fie jchon längere Zeit Schul: 
unterricht genofjen, nur eines 
Kleinen Anſtoßes meinerfeits be- en u Ohtu: 
durfte, um fie zur Meldung fürs 
Katechumenat zu bringen. Zwei von ihnen, | Ochjenwagens jaßen, befchäftigt mit dem 
Dzifite und Magnoo, begleiteten uns auf , Geheimnis der Gottjeligfeit, bleibt unver: 
der Rücfahrt nach Bulamwayo, und ich fonnte | geßlich. Man ftaunt über die hier be- 
fie mit Hilfe des dolmetjchenden jungen Mif- | fonders überrafchende Grfahrung: der 
Wind bläfet, wo er will d.h. 
der Geiſt Gottes waltet, wo 
er will. 

Man stelle ſich nur vor, wie 
diefe SKünglinge nach dein vä— 
terlichen Wandel in der 
Macht des Heidentums gefan- 
gen waren! Auch ihnen war 
zuchtlofes Leben als etwas 
Selbitveritändliches von den 
Vätern überfommen; auch fie 
zittexten vor der Macht der 
Medzimo und der Majchabi ; 
auch für fie war einft der Zau— 
berev der einzige Helfer in 
Krankheitsnot. Nun lafjen fie 
alles fahren, um Chriftum zu 
gewinnen. Die Furcht vor dem 
Tode beherrjcht natürlich die 
Heiden. Gutu war eben, al3 wir 
ankamen, von feiner zweiten Re— 
fivenz auf den Felſen Gona ge- 
zogen, dem bei den Vakaranga 
fionars etma'6— Tmal ftundenlang unterrich- | eine Art von Heiligkeit beiwohnt. Denn fie 
ten und mich über ihre überrafchende Kennt» | ſchwören „bei dem Berge Gona.” Der 
nis der biblischen Gefchichte und ihr Heils- | Grumd der Umfiedlung war ein Todesfall auf 


fo) 


König Gutu im Kreife feiner Räte. 
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der früheren Nefidenz. Ehe er aber die neue | 


Burg bezog, wurden 8 Ochjen gejchlachtet, 
gevierteilt und nach Gona gebracht. 
fie von den Löwen verzehrt würden, dann 
ſolle Gutu dort aut haufen können. „Und 
fie find alle von den Löwen aufgefrejjen 
worden” jagte der Mokaranga, der uns 
diefe wichtige Nefidenzverlegung mitteilte. 
„un“, ſagte unfer Wagentreiber Johannes, 
ein getaufter Movenda; „die Löwen werden 
wohl 2 Beine gehabt haben, welche die 
Ochſen mwegholten.“ 


Wenn 


Genfihen: Don meiner Pifitationsreife nach Maſchonaland. 


(Taufunterricht) kommen,” um in folchen 
Wendungen etwas anderes zu fehen, als 
einen Vorwand, den die Trägheit jucht. 
Merkfwürdig, wie genau die Ausrede: „Ich 
werde doch dem Lehrer nichts vorheucheln“ 
zufammenftimmt mit der befannten Phraſe 
firchenflüchtiger Menfchen in der Heimat: 
„Ich gehe nicht zur Kirche, weil ich ein 
ehrlicher Mann und fein Heuchler bin.“ 
Zu beachten ift allerdings, daß die 
Heiden ſehr oft — natürlich die Chriften 
exit recht und diefe mit Wahrheit — von 
dem reden, was in ih- 


Mofaranga-Zauberer in Meafchonaland, einen Kranfen Medizin gebend. 


Die Stellung der Vakaranga für das 
Svangelium wird am beiten durch das 
Wort eines Mofaranga bezeichnet, der dem 
Bruder MWedepohl jagte: „Wir find noch 
nicht Frank für das Wort Gottes.” Als 
ih den Mann auf Ddiefe Außerung bei 
einem Kraalbefuch anredete, erklärte ex fich 
näher: „Ja, Siehe, wenn die Zeit kommt, 
wo wir unſre Gärten picken  (beftellen) 
dann iſt mein Herz frank nach der Arbeit. 
So frank (d. h. voll Verlangen) ift mein 
Herz noch nicht nach dem Worte der 
Lehrer.” Man würde fehlgreifen, wollte 
man dies Wort als eine fehr wertvolle 
Außerung betrachten. Won etwas GSelbit- 
erfenntnis zeugt fie allerdings. 
habe zu oft in Afrika die Nedensart ge: 
hört: „Mein Herz ift noch nicht geftochen, 
darum kann ich noch nicht zur „Rlaffe“ 


Aber ich | 


rem Herzen vorgeht. 
Wie oft hörte ich bei 
den Xoſas und Zulus 
die Ausdrücke inchlisio 
(Herz) und pefumto 
(Seele). Chriiten jpre- 
chen fich in Sachen des 
Glaubens lieber mit 
„mein Herz“ als 
mit „ich“ aus. „Mein 
Herz weint nach dem 
hochzeitlichen Kleide“ 
ſagte der liebe, treu— 
herzige Dzikite, als ich 
ihm am Sonntag das 
Evangelium ausgelegt 
hatte. 

Daß unjre Maſcho— 
naland-Miſſion, welche 
Zſchwere Jahre ſchein— 
barer Unfruchtbarkeit 
hinter ſich ſieht und 


erſt einen auf dem Totenbett Getauften 


(Aaron) aufzumeifen hat, mit der Meldung 
dieſer 4 TQTaufbewerber in einen neuen, 
verheißungsvollen Abſchnitt getreten iſt, 
darüber kann fein Zmweifel bereichen. Um— 
fomehr darf dies angenommen werden, als 
die Vakaranga den QTaufbewerbern mert- 
würdigerweie feine Verfolgung und Schmad) 
entgegenfegen. Auf meine Frage: Was 
jagen die andern Jünglinge dazu, daß ihr 
„lernt“? erhielt ich die Antwort: „Sie 
jagen: Ihr ſeid Klug geweſen, ihr habt 
den Anfang gemacht. Aber wir werden 
auch nachkommen.” O wollte der Herr 
geben, daß Dzikites Gebet erhört würde! ch 
fragte ihn auf dem Wege: Beteft du auch, daß 
deine Eltern und Gefchwifter fich befehren? 
Er jagte: Ich bete für fie und für alle Vaka— 


ranga, daß fie auch zu Jeſu fommen mögen. 
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Abjchied von Grönland. 


Don Prediger Bechler in Herrnhut. 


Daß die Brüdermiffion im Begriff ftand, 
ihre Sendboten von den eisumftarrten 
Küſten Grönlands zurückzuziehen, ift den 
Lejern befannt. Im Dezemberheft des 
Sahrgangs 1899 wurden die Gründe dafür 
dargelegt. Nun find ihre Pfleglinge bereits 
in ein neues Jahr, ja, wenn wir wollen, 
Sahrhundert eingetreten, ohne daß ihnen 
ihre „Lieben, alten Lehrer” zur Seite ftanden. 
Sa, jchneller, als wir vielleicht felbit exit 
gedacht, hat fich die Übergabe unferer 
Gemeinen an die dänische Staatskicche 
nun wirklich vollzogen. Im vergangenen 
Herbit find bereits jämtliche Miffionare 
wohlbehalten in die Heimat zurückgekehrt. 
Einer iſt ſchon auf feinem neuen Arbeits: 
felde, Südafrika, angelangt, ein zweiter 
rüstet jich für die Ausreiſe nach dem fernen 
Alaska, und auch die übrigen ſechs werden 
baldigit ihre Neuberufung in Händen haben. 

D, welche Wehmut im Herzen, jchieden 
fie von dem Arbeitsfelde, auf dem fie in 
eriter Jugendkraft mit dem  bremnenden 
Eifer der erjten Liebe zum Herrn und zu 
den Heiden dienen durften! Es handelte 
jih für die Brüdergemeine um Aufgabe 
eines Werks, das auf 6 Haupt: und 35 
Nebenftationen von 3 Miffionaren und 
30 Helfern betrieben ward. Wie manches 
Band engverbindender Liebe und gegen- 
feitigen Vertrauens war da im Lauf der 
Zeit zwifchen Hirt und Herde gejchlungen 
worden! War’ da ein Wunder, daß die 
armen Leutlein e3 gar nicht glauben wollten, 
daß der Rückzug der Brüdermifiton, von 
dem zwar jchon feit langem die Rede ge- 
wejen, num wirklich zur ernten Thatjache 
werden follte? Miffionar Riegel fchrieb: 
„Das Völkchen ift zu bedauern. Seit fie 
merken, daß es Ernſt wird, zeigen fie fich 
noch einmal jo erfenntlich und anhänglich 
als früher. Ha, oft giebt es Thränen. 
Gelegentlich jagen fie: „Wir find jelbjt 
ſchuld daran, daß ihr geht, wir waren 
dem Worte Gottes nicht immer gehorjam.“ “ 
Ein Helfer meinte: „Ach warum wollt 
ihr uns verlaffen? Wir haben euch ja jo 
lieb gehabt.” Ein anderer: „ES vollzieht 
fich ein Gericht über uns.“ Gin dritter, 
der treuherzige, alte Mori: „Jetzt jteht 
der Weltuntergang nahe bevor.” Rührend 
waren fie num bemüht, den Lehrern zu 


Liebe zu thun, was fie ihnen an den Augen 
abjehen konnten. Treu halfen fie noch bei 
zwei neuen Kapellenbauten, treuer noch als 
je bejuchten fie das Gotteshaus. Troß 
Sturm und Schneegeftöber blieb von der 
mitternächtlichen GSilveiterfeier in Umanak 
nur eine blinde Alte zurück. Sauber ge- 
kleidet, genofjen fie das legte Weihnachtsfeft 
auf allen Stationen in vollen Zügen. 
Transparent und Baum, auch die jelbit- 
gefertigten Talglichter und das Grobbrot, 
das fie bei der Chriftnachtsfeier erhalten — 
nichts durfte fehlen. 

Ach es könnte uns noch heut’ Wehmut 
bejchleichen im Andenken an die verlafjenen 
Gemeinen ! 

Und doc. Gott der Herr hat es 
wunderbar gefügt, daß gerade jest Männer 
in Grönland der dänischen Kirche vorftehen, 
denen wir unſere Wflegebefohlenen aus 
vollitem Vertrauen übergeben fonnten. Die 
zwei PBaltoren Balle, Vater und Sohn, 
deren einer mit Hilfe von zwei dänijchen 
und Brüdergemeine-Helfern die nördlichen, 
der andere die füdlichen Stationen bedienen 
wird, find nicht nur liebenswürdige Herren, 
fondern auch treue Träger des geiftlichen 
Amtes. Der ältere leitet- feit fait 40 
Jahren das dänische Gehilfenfeminar in 
Godthaab, der jüngere, im Lande ſelbſt 
geboren und nur zum Zweck der theo- 
logifcehen Ausbildung in Kopenhagen ver- 
hältnismäßig kurze Zeit von Grönland 
getrennt, Eennt Land und Leute, wie faum 
einer feiner Amtsgenojjen und bemegt fich 
in der unbarmberzig ſchweren Sprache 
ebenfo gewandt wie jeine farbigen Lands- 
leute. Ihm wird es nicht zu viel jein, 
den Grönländern ein Grönländer zu werden, 
im Winter in den engen, rauchigen Stein- 
häufern Knie an Anie mit den Leuten auf 
der Pritſche Pla zu nehmen und im 
Sommer neben ihnen auf dem Raſen zu 
figen. Dazu verfieht er die Kunft des 
Rajakfahrens, die fein Europäer ganz er- 
lernt. Schon bei dem kurzen Zufammen- 
leben unferer Brüder mit diejen ihren 
Nachfolgern ward es ihnen zur Gemißheit, 
daß die Grönländer unter diefer Hut wohl 
geborgen jein würden. 

Daß die Übergabe der einzelnen Ge- 
meinen, wo es anging, mit einem Firchlich- 
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feierlichen Akt begangen wurde, ift natürlich. 
Verfegen wir uns 3. B. nach Lichtenau, 
dem langjährigen Wohnfig des Guperin- 
tendenten! 

Es iſt der 5. Auguſt vergangenen 
Jahres. Warmer Sonnenſchein liegt auf 
der weiten, öden Landſchaft. Im Miſſions— 
hauſe ſind neben Paſtor Balle die Brüder— 
miſſionare Riegel, Zucher und Bohlmann, 
die letzten, die noch auf grönländiſcher 
Erde weilen, verſammelt. Und ſchauſt du 


Bechler: 


hinab aufs nahe Ufer des Meers, — ein 
ſeltener Anblick! — nicht weniger als 
40 Boote und 212 Kajake liegen da zer— 
jtreut. Aus der weiten Nachbarfchaft haben 
fie die Gäſte zur großen Abjchiedsfeier 
herbeigeführt. Über 800 Grönländer, eine 
Menge, wie fie dort zu Lande faum je 
auf einem Pla vereinigt ift, wogen vor 
dem Haufe auf und nieder, der denk— 
würdigen Stunde harrend. Der Kirchen: 
raum aber faßt nur 400 Menschen. Schnell 
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müffen daher die Bänke auf den weiten 
Raſenplatz hinausgetragen werden; wer 
nicht Platz findet, lagert fich an die Berg- 
lehne. Und nun beginnt der exhebende 
Morgengottesdienft, der einzige wohl, der 
in Grönland je im Freien ftattfand. Der 
Poſaunenchor fest ein. Dann folgt die 
Predigt des GSuperintendenten Riegel über 
Römer 1, 16, das Abfchiedswort und die 
mit Handjchlag bekräftigte Übergabe der 
Gemeine an den Nachfolger im Namen 
des dreieinigen Gottes. ES folgt Baitor 


Balles Antrittspredigt über Ebr. 13, 13, 
ein herzbewegendes Wort über die alle 
Verjchiedenheiten überbrücende Einheit des 
Glaubens und der Liebe, und dann in den 
Nachmittagsftunden eine zweimälige Abend- 
mablsfeier, zweimalig, weil das Gotteshaus 
die 423 Kommunifanten nicht auf einmal 
zu faſſen vermag. Grgreifend war vor 
allem der Augenblick, da die Miffionare 
noch einmal ins Gotteshaus gebeten wurden, 
um dort den Danf der Gemeine entgegen- 
zunehmen, und der Chor der 14 Helfer 


Abjchied von Grönland. 


jelbitverfaßte Lieder vortrug, die fie aus 
eignem Antriebe „ihren geliebten Lehrern 
als Abjchiedsgruß“ bieten wollten. Da 
blieb faum ein Auge trocken, da mußten 
es fich die Scheidenden jagen, wie fie nicht 
geahnt, daß ihre Pfleglinge folche dankbare 
Liebe gegen fie im Herzen trügen. 

Noch hatten die Miffionare Gelegenheit, 
einige Wochen mit ihren Eskimos und 
Paſtor Balle zufammen zu fein. Wie 
freuten fie fich da, daß der Nachfolger — 
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| voll echten miffionarischen Eifers — auf 
die freudige Botjchaft hin, daß 38 heidnifche 
Srönländer vom Dften zur Südfpige des 
Landes herübergefommen jeien, fich alsbald 
aufmachte, um diejen Armſten das Evan— 
gelium zu bringen. Erſt im Jahr zuvor 
hatten fie jelbjt zwei Oſtländer als die 
legten Täuflinge auf grönländifchem Boden 
in die chriftliche Kirche aufnehmen können. 
| Ein letztes Bild: Es ift der 8. Sept. 
geworden. Der Segler Nordlyſet Liegt 


Abfchiedsfeier in Lichtenau. 


im Hafen des benachbarten Julianehaab. 
Manche Zwieſprach noch hatten die Hirten 
mit den Gliedern ihrer Herde pflegen 
können. Jetzt mußte der Bruch gejchehen. 
Da fteuern ſchon die Boote in die Gee 
hinaus, um die Miffionare mit ihren Fa— 
milien dem Deeanfahrer zuzutragen. Dort 
aber am Ufer ftehen die trauernden Grön- 
länder. Wehmutsvoll blicken fie ihnen 
nach; und, ſo gut es gehen will, ſtimmen 
ſie in den Lauten ihrer Sprache den deut— 


Pfade!“ an. Und als am folgenden Tag, 
einem Sonntag, der Nordlyſet noch im Hafen 
lag, beſtiegen die Bläſer nach dem Gottes— 
dienſt an Bord einen Hügel in der Nähe 
und ließen ihre Abſchiedsweiſen zum Schiff 
hinübertönen. Draußen aber, außerhalb 
der Fjorde tobte das Meer, und jo wurde 
es Dienstag, bi der Segler die Anker 
lichten und von 12 Booten zum Hafen 
hinausgeleitet werden konnte. Da wieder 
der Poſaunenklang, nun zum legtenmal! 


jchen Abjchiedsgefang „Zieht in Frieden eure | Die ganze Schiffsgejellichaft lauſchte. Thrä— 
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nen füllten die Augen der Brüder, ſtumm 
horchten fie hinüber, ſtumm jchauten fie 
zu den Felswänden hinauf, ftumm nach 
ihren lieben Pfleglingen, fie Gottes Gnade 


Die letzten Täuflinge der Brüdermiffton auf Grönland. 


befehlend, das Herz wollte ihnen brechen. 
Und doch, es war Gottes Weg. 

Freundlich, glücklich und jchnell hat 
der Herr diefe unfre lebten Grönland» ' 
Boten nad) Haus geführt. Ihren Pflege: 
befohlenen aber werden alle Freunde noch 
oft die legte, dringliche Bitte erfüllen: 
„Vergeßt uns nicht in feinem Licht, und 
wenn ihr fucht fein Angeficht!! Dem 
König des Miffionsreichs dankt die Brüder: 
gemeine für die trojtreiche Verheißung, 
die er ihre gab in dem Loſungswort des 
11. September, jenes Tages, an dem e3 
für fie zu fcheiden galt von einem klaſſiſchen 
Miffions- Boden und von einer treuen 
Chriſtenſchar: „Die Stadt Gottes wird fein 
(uftig bleiben 20.” Pſ. 46, 5. 6. „Unſre 
Reif’ durch Schnee und Eis geht auch um 
eine Seel allein,“ fo fangen wir im Blick 
auf Grönland oft. Aber was haben unjere 
Augen Schauen dinfen! Wenn auch nicht 
Scharen von Befehrten, jo doch eine fertige 
Miffions- Kirche von  Findlich - gläubigen 
Süngern, deren hoffnungsfreudiges Sterben 
zumal uns oft bejchämte. Und was wird's 
fein an jenem Tage, da der Segen treuer 
Arbeit voll offenbar werden wird, wenn 
auch die Erlöften Grönlands ſtehen werden 
vor dem Throne des Lammes ? 

Der Herr mit Grönland in alle Zu: 
kunft! 


Scenen aus der Schul: und Kinderſtube der Miſſionarsfrau. 
Don Antonie Flex. 


„Ayah, Mama kahan hai?* (Kinder— 
frau, wo ift Mama?) 

„sm Schußimmer, Miſſi Baba, aber 
nicht hineingehen und ftören !“ 

Doch das war umfonit. Das Kleine 
vierjährige Mägpdlein vermißte und fuchte 
mich immer, mochte ich mich auch ganz 
heimlich davon fchleichen. Und doch wäre 
ich diefe Stunde fo gern ungeftört ge: 
blieben: vor mir in meinem lieben Schul: 
zimmerchen jaß meine zweite Klafje zur 
Religionsftunde, die Kleinen, Neuaufge- 


nommenen waren es, die, noch wenig | 


empfänglich, um jo eimdringlicher geweckt 
und gelehrt werden mußten. — Aber ſchon 
öffnete fich die Thür, und, mit ihrer Puppe 
auf dem Arm, geräufchlos über die Matten 
bufchend, fteht fie neben mir und Iehnt 
fich jtill an die Mutter. 


Den kleinen Schulmädchen war Dies 
eine ganz willlommene Unterbrechung, und 
bewundernd hefteten fich ihre Augen be- 
fonders auf die ſchöne Puppe, die erxfte 
deutjche Puppe, die mein Töchterchen zum 
Geſchenk erhalten hatte, mit wirklichen 
Haar und beweglichen Augen. 

„Nicht wahr, Kinder,“ wendete ich mich 
an die Klafje, „die Puppe hat jo fehöne 
Augen, aber fann fie mit denfelben jehen?“ 
— „Nein.“ — „Warum nicht?“ --- „Putli 
hai!“ (&3 ift eine Puppe.) — „Sa, es iſt 
nur eine Buppe, ein Gebilde von Menfchen- 
hand, ohne Leben, und doch giebt es viele 
in euerm Lande, die ähnliche Gebilde an- 
beten und von ihnen Hilfe erwarten. 
Hört jegt, was Gottes Wort darüber ſagt:“ 

„Der Heiden Gößen find Silber und 
God, von Menfchenhänden gemacht, fie 
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haben einen Mund und reden nicht; fie 
haben Augen und jehen nicht; fie haben 
Ohren und hören nicht; auch ift Fein Odem 
in ihrem Munde. Die folche machen, find 
gleich alſo; alle, die auf ſolche hoffen.” 

Das war eine gefegnete Unterrichts- 
ftunde. Durch Anſchauung war hier die 
Wahrheit ihnen Wahrheit geworden, und 
mit Intereſſe eigneten fie fich diefe Bibel- 
ftelle an. Das war mir eine große Freude, 
denn meine jetigen Schulkinder waren 
zwar willig und gelehrig, aber wirkliches 
Ssntereffe und Wißbegierde war noch wenig 
vorhanden. Fälle, wie ich fie am Ganges 
erlebt hatte, und deren ich mich immer 
noch mit Rührung erinnere, kamen bier 
nicht vor: In Buxar war e3, ich ſaß in 
meinem Zimmer über meinen Büchern, Die 
Sonne war ſchon untergegangen, aber es 
war noch glutheiß; ich rief nach dem 
Pankahzieher und arbeitete eifrig meiter. 
Aber immer wieder hörte ich ein leiſes 
Gemurmel von der Veranda her. Endlich 
jtehe ich auf, um nach der Urfache des— 
jelben zu jehen, und erblicke in der dämm- 
rigen Veranda neben dem Pankahzieher 
auf der Erde fiend einen unfrer Waifen- 
fuaben, Gerhard mit Namen, einen meiner 
liebjten Schüler, der mit halblauter Stimme 
dem erxfteren etwas zu erzählen ſcheint. 
sch Laufche, und Namen wie Noah, Abra- 
ham, Salomo, jchlagen an mein Ohr. 
Predigt der Knabe? Und wirklich das 
hriftliche Kind erzählt dem Heiden Ge— 
fchichten aus der Bibel! 

Und in der Bazarjchule hatte es einen 
Knaben gegeben, der, wenn ich biblifche 
Gejchichten erzählte, ausrief: „Our kahiye,“ 
(Reden Sie weiter) einen nur unter vielen, 
aber welche Freude, welche Crmutigung 
ist ſolch einer! 

Das war hier in Rantſchi anders, hier 
mußte der Boden exit zubereitet, daS Ver— 
langen erſt gewect werden. — — 

Sa, jebt waren meine Pflichten geteilt 
zwifchen Kinderftube und Schulftube, aber 
das gerade gab jedem Tag jeinen Reiz: 
Nach der geiftigen Arbeit erquickte mich 
die Kinderwelt, und wiederum erhob und 
begeifterte mich jeden Tag aufs neue die 
Miffionsarbeit mitten unter den mancherlei 
Pflichten im Haufe. 

Der Haushalt in Indien ift ein idealer 
für die Hausfrau: fie hat die- Zügel des 
Ganzen in ihren Händen und die Be— 


ſtimmung alles einzelnen, aber Klima und 
Landesfitte jtellen viel mehr die Anforderung 
an fie, richtige Anordnungen zu treffen 
als jelbft Hand anzulegen. Auf dieſe 
Weiſe wächſt einerfeitS mit der DVerant- 
wortlichfeit die Würde der Frau, und 
andrerjeits bleibt ihr viel mehr Zeit für 
ihre Familie und für geiftige Arbeit als 
einer deutſchen Hausfrau. Ach ja, jo lange 
uns Krankheit fern bleibt, bejonders in 
der jchönen Falten Zeit, da iſt das Leben 
der Miffionarsfrau in Indien überaus be- 
friedigend. Aber wenn dann mit der zu— 
nehmenden Hitze und befonders bei Beginn 
der Negenzeit Fieber und Cholera auf- 
treten, wenn die Angit um das Leben der 
Heißgeliebten uns das Herz zufammen- 
zieht, ach, wie jchwer liegt dann das Da— 
fein auf uns Liebenden Frauen und Müttern! 
„Mem Sahib, Baba aj nahin khata 
hai,“ (Herrin, der Kleine ißt heute nicht) 
das iſt der erſte Schreck, der mir Die 
Glieder lähmt. Der Kleine, das ift der 
1 Yes jährige Oskar, der in der Kinderftube 
mit den beiden Schweſterchen jpielt. Gr 
hat gerade angefangen allein zu laufen 
und jagt jauchzend der Kleinen Elfe nach, 
wie fie um den langen niedrigen Kinder- 
tiſch vor ihm herfliegt, damit ex fie hafche. 
Der Anblick beruhigt mich: „Vielleicht hat 
er noch feinen Hunger, Ayah, ex fcheint 
ja ganz gejund und fröhlich zu fein.” 
Und nach drei Tagen war er eine 
Leiche! Im Morgengrauen floh die Fleine 
Seele von hinmen, jeine Ateınzüge wurden 
leifer und ftiller, während draußen Der 
Regen raufchte und in der Totenitille des 
Haufes nur fein Vater und feine Mutter 
betend vor feinem Kleinen Lager weilten. 
Noch einmal öffneten fich jeine blauen 
Augen, noch ein Seufzer, und es war aus! — 


ALS der Arzt, der noch Hoffnung ge- 
habt hatte, am frühen Morgen zurückam, 
fand er nur noch die Leiche. 

Dann habe ich mein totes Kind mit 
Hilfe der treuen Kinderfrau ſelbſt gewaschen 
und angekleidvet, wir bahrten die Fleine 
Leiche auf, gaben ihm Roſen in die zu— 
fammengelegten Händchen und legten Blumen 
auf das Kiffen, auf dem das bleiche Köpf- 
chen ruhte. 

Dann ließen wir die beiden Kleinen 
Mädchen hereinfommen, und in dem Ver— 
fuch, fie zu tröften und ihnen das jelige 
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Heil des kleinen Engels auszumalen, fand 
ich Thränen und Troft. 

„Seht,“ ſprach eine der Dienerinnen, 
„wie ergeben die Ehriften trauern.” Wenn 
uns ein Kind ftirbt, geraten wir außer 
uns vor Schmerz und fünnen uns vor 
Sammer nicht fallen.” 

Mit der Zeit füllte fi) das Zimmer: 
Alle Schulmädchen wollten das Kindlein 
noch einmal jehen, und die Chriftenfrauen 
famen und meinten mit mir, aber leife, 
fein lauter Ton unterbrach ‚die Stille des 
Todes. PER 

Dann kamen die Miſſionsgeſchwiſter, 
um ung zu teöften, und dann fam das 
Schwerite: Noch an dem jelben Abend 
wurde das Kind begraben. Unter ſtrömen— 
dem Regen bildete fich der Zug der Leid- 
tragenden: Voran der Chor der Schul- 
fnaben, dann von Chrijten getragen der 
Eleine Sarg, hinter diefem der trauernde 
Vater und alle Mifjionare der Station. 
Unter dem Geſang „Jeſus, meine Bus 
verficht” (in indischer Überjegung) bewegte 
fich der Zug langjam dem Friedhof zu. 

Ich ſaß zu Haufe: Sie gaben mir 
mein neugeborenes Kindlein in die Arme, 
den kleinen Werner, der erſt fünf Wochen 
alt war, Elfe und Anna jchmiegten fich 
an meine Knie, und jo laufchten wir. jtill 
dem feierlichen Gejang, bis der letzte Ton 
verflungen war. Und der Regen ftrömte 
und raufchte Tag und Nacht, Tag und 
Nacht. Drei Wochen find vergangen, ehe 
ich das Fleine Grab befuchen konnte. Und 
jegt liegt es vereinfamt da: „der Hut der 
hohen Palme anvertraut!” — 

Die große Hitze und der lang an— 
haltende Regen hatten überhaupt in jenem 
Sahr viel Krankheit, Not und Tod ge 
bracht! Ach, die Reihen waren gelichtet ! 
Nicht nur kleine Himmelserben, auch veife 
Garben hatte der Herr der Ernte heim: 
geholt! — — 

Doch nach dem Regen kommt ja die 
jonnige, jchöne Zeit wieder und mit ihr 
neues Leben, neues Hoffen. Auch bei ung 
war alles wieder wohl auf, die Fleinen 
Mädchen jprangen nieder vofig und fröhlich 
die Verandaftufen Hinab zum lang ent- 
behrten Morgenfpaziergang, oder fie jpielten 
vergnügt im Kinderzimmer um das Brüder: 
hen her, das exit zart und ſchwächlich ge- 
blieben war, fich jetzt aber aufs fchönfte 
entwicelte und der Mittelpunft des ganzen 


| Haufe mar. 
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Wie gern betrat ich das 
Kinderzimmer und mit welch” dankbarer 
Freude ruhte mein Auge auf den fröhlichen 
Kleinen, wie fie jo leicht und geräufchlos 
in dem luftigen, mit Grasmatten belegten 
Raum dahinflogen. Biel Möbel enthielt 
das Zimmer nicht, den Mittelpunkt bildete 
der lange niedrige Kindertifch und einige 
Bambuslehnjtühlchen. Den Tifch bededten 
Spielfachen: da gab es Kugeln, Näpfchen, 
Becher und Büchfen von bunt laciertem 
Holz, Holzpuppen und Figuren von weißer 


Thonerde; Elefanten, wunderlich ausfehende 


Pferde mit Neitern und Frauen mit einem 
Kindlein im Arm. Dieſe letztere Figur 
glich auffallend den fatholifchen Daritellungen 
der Jungfrau mit dem Rinde, und in der 
That jtellt fie auch eine indische Göttin 
dar mit ihrem Sohn Krifchna, dejien jagen: 
bafte Gejchichte eigentümlich verwandte 
Züge mit der biblifchen hat. Leider waren 
dieje Figuren jehr leicht zerbrechlich, fiel 
eine derjelben vom Tijchehen, dann lag 
fie in Trümmern da zum großen Schmerz 
der Kleinen, die gerade dieſe Figuren jo 
liebten. Zum Glück find fie leicht erjeglich, 
man fauft fie um geringen Breis auf dem 
Bazar. 

Die Schönften und unverwüſtlichſten 
Buppen ließ ich ihnen fpäter vom Schneider 
machen. Diejer gehört zu den Dienern 
des Haufes und erhält, wie fie, feinen 
monatlichen Lohn. Um 9 Uhr morgens 
jtellt ex fich zue Arbeit ein und bleibt bis 
fünf Uhr nachmittags. Er iſt Mohamme: 
daner und jehr gefchieft: nicht nur Wäfche 
und Kleider für den Hausherren, die Haus- 
frau und die Kinder verfertigt ex, ſondern 
auch Steppdeden, Matragen, Bolfterungen 
für Sofas und Stühle, Auspug für Hüte 
und Häubchen u. ſ. mw. Eigene Ideen 
oder Kenntnis europätfcher Schnitte und 
Moden darf man allerdings nicht von ihm 
erwarten, aber das vorgelegte Muiter 
arbeitet ev pünktlich und getreu nach. Zu 
thun giebt es jtetS für ihn. Das durch 
die Hitze bedingte häufige Wechjeln der 
Wäſche, die feinern, wenig haltbaren Stoffe 
derjelben, die Art der Behandlung beim 
Wafchen, die die Sachen fo fehnell ruiniert, 
all das macht, daß immer viel zum Aus- 
beſſern vorhanden ift. Sodann bedingt die 
belle, leichte Kleidung der Grwachjenen 
ſowohl als der Kinder einen bedeutenden 
Vorrat von Anzügen und Wäfche, fo daß 
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e8 immer viel zu nähen giebt. Sa, der 
Schneider ijt unentbehrlich, auch ftört fein 
Kommen nicht, er figt nicht im Haufe, 
jondern auf der Veranda, Stuhl und Tiſch 
ift nicht nötig, auf der Balmblattmatte 
figend, hält er daS Zeug mit den Zehen 
feit, neben ihm Liegt fein Beutelchen mit 
Nadeln, Fingerhut, Schere, Trennmeſſer 
und Maßband. 

Nun follte ex alfo auch zwei Puppen 
machen! Als. Vorbild diente eine riefige 
Flickenpuppe, die einer Eleinen Engländerin 
gehörte, eine Puppe, wie fie wahrjcheinlich 
in feiner europäifchen Kinderftube je ge— 
fehen oder geahnt worden war; Kopf, 
Rumpf und Glieder wurden von graumweißem 
Zeuge ausgenäht und dann mit der flocigen 
Frucht des Baummollenbaumes feitgeftopft. 
Dann wurde das Geficht nicht mit Farben 
bemalt, jondern mit bunter Baumwolle 
ausgenäht, und fo jtarrte das Buppengeficht 
ernjt und drollig aus dem Kinderhäubchen 
heraus, das ihm auf den  fahlen Kopf 
gejeßt wurde. Bekleidet wurden fie ſo— 
dann mit Kindergarderobe, und nie, glaube 
ih, haben Puppen mehr Freude bereitet 
als diefe zwei. Daß fie jo groß waren 
— Die kleine Anna konnte ihre kaum 
tragen —, daS war gerade der größte Reiz, 
und die Kleinen waren gevadezu unzer- 
trennlich von ihnen. Auch auf Reifen 
follten fie mitgenommen werden. 

Wir Hatten nämlich beſchloſſen, in 
diefer falten Zeit mit der ganzen Familie 
in den Bezirk zu gehen. Ich Hatte ſeit 
dem eriten Jahr meiner VBerheiratung, wo 
ich meinen Mann in den Bezirk begleitet 
hatte, die Station nicht wieder verlafjen, 
und eine Luftveränderung war dringend 
nötig geworden; ebenjo hofften wir auch 
für die drei Kinder den günftigiten Erfolg 
von diefer ihrer erſten Reife in die waldigen 
und bergigen Gegenden Tſchota Nagpurs. 
Wir wählten zum Hauptquartier das von 
Rantſchi nicht allzumeit entfernte Dorf 
Bernad, welches zugleich ein Mittelpunkt 
unfrer Chriftenbevölferung war. Hier 
jchlugen wir das Lager auf. 

Ein Zelt mit verfchiedenen Abteilungen, 

einer wirklichen Wohnung ähnlich, bejaßen 
wir natürlich nicht, aber unfre drei kleinen 
Zelte wurden allerliebjt zu einer zeitweiligen 
MWohnftätte eingerichtet... Sie wurden im 


85 


Halbkreis aufgeftellt; das mittlere diente 
als Wohnraum, die beiden andern. als 
Schlafſtätten, und das ganze Zeltlager be- 


fand fich in einem mwunderjchönen Hat, 


in welchem abends die Bandulis (wilde 
Tauben) ihren Ruf ertönen: ließen. 

Früh morgens nach dem erſten Früh: 
ſtück machten wir alle einen Spaziergang 
jenjeitS des Hains, wo wir in mwaldigen 
Schluchten wilde Blumen pflücten und ich 
ein Gefühl von Ferien, von Grholung 
empfand, wie ich es feit fahren nicht 
empfunden. Und wenn ich nachmittags 
ausruhend mit gefchloffenen Augen dalag 
und dem Naufchen der hohen Bäume um 
da3 Zelt her lauſchte, dann träumte ich 
mich zurück an meine heimatliche Oſtſee, 
und mir jchien es, als hörte ich die Wellen 
des Meeres braufen. 

Die Kinder jpielten während deſſen 
draußen unter den Bäumen. Da gab es 
allerlei wunderliche Baumblüten und Wald- 
früchte, die gefammelt und :zum Spielen 
verwendet wurden, oder die beiden kleinen 
Mädchen. jegten ihre Puppen auf viejige 
trockene Balmblätter und fuhren fie jubelnd, 
den langen Stiel des Blattes als Deichjel 
in den Händen haltend, auf dem Boden 
umber, oder fie jpielten mit dem Brüder: 
chen, das in feinem niedrigen Wäglein 
umbhergefahren wurde oder, auf dem Arm 
der Ayah figend, ihnen jauchzend zuſah. 

Gegen Abend begleitete ich meinen 
Mann dann oft in die Chriftendörfer, und 
fpat abends, wenn die Bäume um unfer 
Zelt her durch aufgehängte Laternen tllu- 
miniert waren, die den Weg von und 
zu den Zelten beleuchteten, und alles 
umher in Dunfel gehüllt war, dann Fam 
die Stunde der Miffionsarbeit, dann ums 
gaben die Chriften ihren Miffionar in 
Beiprehung und Beratung und ließen jich 
dann in längerer Abendandacht willig be- 
lehren und erbauen. Gar zu gern blieben 
die beiden Mägdlein bis zu dieſer Abend- 
ftunde auf und bei den Yifufahay-Sagen 
legten fie ihre Kleinen weißen Händchen in 
die ausgeftreckten braunen, harten Hände 
der Chriften, die die Kleinen init vejpekt- 
vollem Intereſſe betrachteten. Wir ließen 
fie gern dabei fein, und das fie umgebende 
Bild, diejes erſte Miffionsbild, hat fich 
ihnen unauslöjchlich eingeprägt. 

(Schluß folat.) 


Kae « 


BRETT. 
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Badagara. 


5. Indiſcher Reijebrief. Am Indiens Weitküfte. 


| Don P. Julius Richter. 

Mein Weg führte mich von alicut | mefjenen Landfchaften Malabar und Süd— 
nordwärts längs der Weſtküſte Indiens fanara gehören zu den ſchönſten Ge- 
nach Zalatjcheri und weiter nach Manga- | genden Indiens felbft auf die Gefahr 
fur. Die beiden auf diefer Reife durch- | hin, meine Lefer mit Landjchaftsfchilderun- 


Malabarifche Landſtraße mit Banianen. 


gen zu ermüden, möchte ich von dieſer | machen, zumal in der Falten und heißen 


paradiefiichen Schönheit erzählen. Iſt doch | Zeit, einen entfchieden öden Eindrud, und 
ohnehin Indien keineswegs allgemein und | die verhältnismäßig Kleinen Streden, wo 
überall ein fchönes Land; veichlich Drei die Fruchtbarkeit des Bodens, die Glut der 
Viertel feiner Hochebenen und Tiefländer | Tropenfonne und die Mannigfaltigleit des 
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Landichaftsbildes fich hHarmonifch vereinigen, | riffenen Kette der Weſtghats im Often und 
müſſen den Wanderer für weite Reifen ohne | der Meeresfüfte im Weiten jo eingeflemmt, 
alle Tandfchaftlichen Reize entfchädigen. daß man immer wieder Meer und Gebirge 
Malabar liegt zwifchen der malerifch zer | mit einem Blicke umfaßt. Alle aus dem 


Baniane. 


Indiſchen Dcean herauf 
molfen werden von den Weſtghats feit- it x ö 
ghe —geſchüttet haben. Infolge dieſer ungewöhn— 
gehalten und nicht eher durchgelaſſen, bis | lichen Regenmenge ſtrotzt das Sand ir 
fie ihre erſten und fräftigiten Güſſe auf | einer unvergleichlichen Kraft pflanzlichen 


ztehenden Regen— | das Hügelland zu ihren Füßen nieder: 
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Lebens, und da obendrein das Meer an 


vielen Stellen feine jalzigen Fluten Hinter | 


Sandbänfen und Lagunen weit in das 
Land hinein fehiebt, gedeihen die vom Salz- 


waſſer lebenden Kokospalmen in einer jonft 


in Indien nicht wieder zu fchauenden Fülle, 
Schon bei Calicut und weiterhin an 
vielen Stellen unferes Weges bietet fich ein 
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echt indiſches Bild, eine von Banianen 
überwachjene Landjtraße. Schon jeder ein: 
zelne Bantanenbaum ift ein fejlelnder An: 
blid: Überall von den Zweigen hexunter 
itreden fich die dünnen Luftwurzeln zur 
Erde nieder; jobald fie den Boden berüh- 
ven, wurzeln ſie feſt, wachjen jehnell und 
werden in wenigen Jahren zu ftattlichen 


Ellatur-Tempel. 


Stämmen, welche ihre Äſte weithin aus- 
ſtrecken und neue Luftwurzeln zur Erde 
niederfenden. Sp wird eine einzelne Ba— 
niane im Laufe der Jahrzehnte zu einem 
faft undurchöringlichen Dickicht, zu einem 
Gewirr von diefen und dünnen, alten und 
jungen Stämmen, die oft mit ihren weithin 
fich ausbreitenden Üften und ihren großen 


Feigenblättern einen beträchtlichen Flächen— 
raum bedecken und bejehatten. Könnte nichts 
ihr üppiges Wachstum eindämmen, jo wür- 
den fie bald weite Strecken überwuchern ; 
zum Glück find die jungen, frifchen Triebe 
der Luftwurzeln jo zart und jchmadhaft, 
daß alles Vieh, zumal die Kühe umd Zie— 


‚ gen, geradezu darauf erpicht find und fie 
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immer wieder unten abfrejfen. Das erhält 
die breiten Landftraßen offen und bewirkt, 
daß fich die Banianen in der Regel nur 
an abgelegenen Stellen oder in eingehegten 
Gärten in ihrer ganzen Kraft entfalten. 
Eine Fahrt durch eine Banianenallee ift, 
zumal bei der anbrechenden Dunkelheit des 
Abends, ein geradezu phantaftifcher Anblick; 
zwijchen den riefig dicken Stämmen hindurch 
ſtrömt die Farbenglut der untergehenden 
Sonne; die Starken Äfte recken und jtrecen 
fich hinüber und herüber, und von allen 
Seiten hängen die Luftwurzelm, dünn mie 
Zwirnsfäden oder dick wie Schiffstaue, in 
dicken Anäueln oder langen Strähnen her— 
unter. 

Bei Ellatur teilt ſich der Weg; zur 
Linken führt die Poſtſtraße an der Küſte 
entlang; zur Rechten geht der Weg nach 
Badagara zum Backwater hinunter. Ella— 
tur iſt nur ein großes Dorf, es tit befannt 
durch feinen Tempel, bei dem jährlich ein 
großes Feſt abgehalten wird. Kommt man, 
wie ich, aus Südindien mit feinen groß- 
artigen Tempelbauten, fo erjcheinen freilich 
folche malabarischen Tempelchen recht küm— 
merlich und unanfehnlich. Etwas intereffanter 
ift nur der große Baum vor dem Tempel 
(rechts auf unjerm Bilde): es ijt eine Art 
indischer Eiche mit ziemlich ſtattlichem 
Stamm, aber der urfprüngliche Baum ift 
völlig überwuchert durch einen Parafiten- 
baum, der fich auf ihm angefiedelt hat. 
Diefer gefräßige Miteffer, eine Art Bi- 
pal (eine indische Feige), begehrt zunächit 
nur ein Fleines Plätzchen in einem leeren 
Aitloche, um zwei oder drei Blätter zu 
treiben; hat ex fich aber dort exit häuslich 
eingerichtet und Wurzel gefchlagen, jo dehnt 
er ſich von dort mit rückſichtsloſer Gewalt 
aus, treibt jeine Wurzeln bis in das Mark 
des Baumes hinein, ſtreckt andere Wurzeln 
auf allen Seiten um den Stamm herum 
und zur Erde nieder und faugt fo wie 
planmäßig alle Kraft aus dem alten Baume 
und erdrückt ihn, bis feine abgeftorbenen 
Zweige zu Boden fallen und über den 
toten Aſten fich der Paraſit mit einer fri- 
jchen Blätterfrone erhebt. 

Wir fommen nach Badagara, um von dort 
unfere Reife im Backwaterboot fortzufegen. 
Backwater (Hinterwaffer) find die fait längs 
der ganzen Küfte von Travankor im Süden 
bis nach Mangalur im Norden fich hinzie- 
henden Salzwafferftreifen, welche vom Meere 


| oft nur durch fcehmale, von Kokospalmen 


überwachfene Sandbänfe getrennt find. 
Badagara liegt in einem dichten Haine 
von Rofospalmen verſteckt; am Ufer ent- 
lang . ftehen die zweiräderigen Ochſen— 
bandis, welche Menfchen und Waren 
bi3 hierher gebracht haben; auf dem 
Salzwajjer liegen in langen Reihen die 
Boote, welche die Weiterbeförderung über- 
nehmen. Die Frachtboote find fait von 
einem Ende bi zum andern mit grob- 
geflochtenen Matten zugedeckt; die Paſſa— 
gierboote haben nur in der Mitte ein 


 lange3 Mattendach, find aber an beiden 


Enden offen. Man kann gerade nicht ſa— 
gen, daß die Fahrt in diefen Booten an- 
genehm ſei; da das Mattendach nur eben 
über die BootSwand emporragt, ijt der 
Raum unter demfelben von jedem erfri- 
fchenden Luftzuge abgejchloffen; die glühend 
heiße Sonne verbietet vollends einen Aufent- 
halt außerhalb der „Kajüte“, und fo iſt man 
von Sonnenaufgang bis zum Untergang 
ausschließlich auf den engen, niedrigen, fait 
unerträglich beißen Raum angemiejen. 
Trotzdem bat auch das Backwater jeinen 
großen Reiz; fährt man doch ftundenlang 
ununterbrochen durch die prachtvolliten Kokos— 
wälder dahin. Wenn am jpäten Abend 
der Mond hell am molfenlojen Himmel 
jteht und fich filberklar im Waſſer fpiegelt, 
wenn im fernen Oſten die Ghats geſpenſtiſch 
ihre Felshäupter über die Wälder erheben 
und die Kofospalmen auf allen Seiten ihre 
langen Wedel leiſe im Abendwinde fchau- 
feln, dann ijt man wie gebannt durch die— 
ſes über alle Bejchreibung fehöne Zauber: 
bild; Landjchaften von eigenartigerer, ich 
möchte faſt jagen traumbafterer Schönheit 
habe ich nirgends gefehen. 

Weiter im Norden verliert die Natur 
allmählich von ihrer verjchwenderifchen 
Kraft; der Boden Malabars ift von lan- 
gen Lateritjtreifen durchſetzt, welche fich 
von den Chats zum Meere herüberftrecken; 
diefer Stein, jo feit, daß man überall aus 
ihm mit leichter Mühe das beite Bau: 
material für die Häufer gleich in vegel- 
rechten Quadern heraushauen Tann, troßt 
jelbjt dem tropifchen Negen, und wo die 
in ihn hineingepflanzten Palmen und Ba- 
nanen nicht bejtändig bewäſſert werden 
können, verfümmern fie. Da find alfo die 
Höhen und Hügel nicht mehr Fultivierbar, 
das Leben zieht fich in die immerhin ‚noch 
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vorwiegenden breiten Thalmulden zurücd. 
An den Abhängen tritt die befcheidene 
PBalmyrapalme wieder in ihr Recht. Auch 
fie hat ihre Reize. Wo fie, mit den zier- 
lichen malabarifchen Baumfarın unter: 


mifcht, ihre breiten, harten Blätter wie | 


Fächer auseinanderfalten kann, da merkt 
ein Fremdling faum, daß er nur noch 
einen kümmerlichen Erjaß für den bisheri- 
gen Pflanzenreichtum vor fich hat; und die 


Malabarijche Waldlandfchaft (Palmyra⸗Palmen). 


Palmyra iſt ſo dankbar: aus ihrem Safte 
gewinnt der Tijer, der Balmbauer, den 
füßen Zucker, freilich auch den beraufchen- 
den Palmwein, ihre Blätter find fat das 
beite Deckmaterial für die Dächer, 
Stamm. bietet ein vorzügliches, feites Bau: 
holz, und jelbjt ihre meichlichen Früchte 
werden von den Malayalam und Kanareſen 
gern gegeſſen. 

Wir fahren duch Mahe, eine Keine 
franzöſiſche Kolonie, einen Hauptſitz der 


ihr | 
Da thut fich uns zur Linken der Blick 
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katholiſchen Miſſion. Von der politiſchen 
Bedeutung der kleinen Stadt merkt man 
auf dem ziemlich menſchenleeren Bazar 
wenig; aber die Palmengärten auf allen 
Seiten, die üppigen Bananen, die von dunkel— 
grauen Pfefferreben überrankten Mango- 
bäume in den zwifchen hohen Lateritwänden 
auf und ab fteigenden Straßen machen Mahé 
doch zu einer Perle Malabars, zumal das 
Meer mit jeinem prachtvollen Blau und 
den an nahen 
Felsriffen ſich 
brechenden, wei— 
ßen Schaumwel⸗ 
len einen wun— 
dervollen Hin— 
tergrund zu dem 
üppig grünen 
Bilde giebt. 
Wir kommen 
nach Talatſcheri, 
dem vorläufigen 
Ziele unſerer 
Reiſe, der nörd— 
lichſten bedeu— 
tenden Stadt 
Malabars, 
nächſt Calicut 
der wichtigſten 
Basler Miſſi— 
onsſtation auf 
dieſem Gebiete. 
Schöner kann 
eine Miſſions— 
wohnung kaum 
liegen als die 
der jungen Ge— 
ſchwiſter Hiller 
am Ende der 
Stadt; von der 
mit Banianen 
eingefaßten 
Hauptſtraße, zu 
der von beiden 
Seiten hohe Kokospalmen über die Garten— 
mauer herüberwinken, uns nähernd, fahren 
wir durch das offene Thor in das nicht 
eben große Gehöft ein und ſtehen vor dem 
anſehnlichen, zweiſtöckigen Miſſionshauſe. 


über das weite, blaue Meer auf; in der 
Ferne huſchen die Boote mit ihren weißen 


Segeln wie Möven vorüber, ein Dampfer 


zieht, einen langen Rauchſtreifen hinter ſich 
laſſend, nach Süden, und die Wogen des 


5. Indifcher Reifebrief. 


Deeans brechen fich brandend, ſchneeweiß 
aufjehäumend, unmittelbar an den Felſen 
der Sartenmauer. &3 ift ein unvergleich- 
lich fchöner Blick von der offenen Veranda 
des obern Stockwerks über das weite Meer, 
über die an SFeljenriffen jchäumende Bran- 


dung und die üppig grünen KRofoswälder | 


längs der Küſte. Schauerlich großartig 
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| muß e8 in diefem Haufe fein, wenn in 
der Regenzeit die wildaufgeregten Wogen 
des Meeres in finfterer Nacht gegen das 
Felsgeſtade donnern und der Negen mit 
‚ ungebrochener Wildheit gegen die Fenſter 
peitſcht. 

Doch genug der Landſchaftsbilder; zum 
Schluß noch ein Blick in die Basler Miſ— 


Mahs. 


ſionsarbeit; ich hatte auf dem weiten Wege 
reichlich Gelegenheit, etwas von ihr zu ſehen: 
die Mittelſchule in Krilondi, die Außen— 
ſtationen in Kallam und Morat, die große 
Station Tſchombala mit ihrer trefflich 
geleiteten Mädchenanftalt, die beiden Gym— 
nafien in Talatfcheri und auf dem Netters- 
hügel und alle die. andern Unterricht3- 
anftalten an lestevem Orte boten reichlich 


Stoff zum Studium. Es würde zu weit 
führen, wollte ich hier alles erzählen. Die 
Basler Miffion ift in Malabar und Ka— 
nara in einer günftigen Lage, in der ich 
nicht eben viele Miffionsgefellichaften in 
Indien befinden. Gie ift in diefem ganzen 
Gebiete die einzige evangelifche Miſſion, 
die Fatholifche Miffton neben ihr kommt 
faft nur als Gegenmiffion in Frage; es 
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fann und darf auf fie faſt Feinerlei Rück— 
ficht genommen werden. Die Basler 
Miſſion konnte alfo bier ihre Pläne fait 
völlig. unbehindert von jeder Konkurrenz 
entfalten und ihre ganze Arbeit nach ih- 
ven Ideen organifieren. ch ftehe nicht 
an, fie für vorzüglich organifiert zu be> 
zeichnen, jo viel ich auch in Indien von 
ihr gejehen habe. 
mir das auf diefem Wege von Galieut 
nach ZTalatfcheri entgegen. Die Basler 
gehen planmäßig darauf aus, ganz Mala— 
bar in den Bereich ihrer Miſſionsarbeit 
zu ziehen; deshalb find alle Zweige ihrer 


Arbeit darauf angelegt, alle Volkskreiſe zu 


umfaffen. Das merkt man befonders am 
Schulweſen. Es verfteht fich von jelbit, 
daß für die Chriftengemeinden ausreichend 


Nach zwei Seiten trat | 
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Schulen eingerichtet werden müſſen; in 


allen Niederlafjungen der Ehriften finden 


wir Glementarfchulen, worin die Kinder 
etwa bis zu der Höhe unferer deutfchen 
Volksſchulen gefördert werden. Daneben 
muß die Mifftion bedacht fein, fich einen 
tüchtigen Stand eingeborener Lehrer, Kate: 
chiften und Prediger heranzuziehen. Als 
Unterlage für dieſe Berufszmweige dient die 
höhere Schule (high school), und die ab» 
fchließende Ausbildung gewähren das Lehrer- 
und das Prediger-Seminar;; dieje drei hohen 
chriftlichen Lehranftalten Malabars Liegen 
auf dem Nettershügel bei Talatfcheri nebene 
einander. Allein die Basler Miffion be- 
gnügt fich nicht, in diefer Weife für die 
Ehrijten zu jorgen; fie will auch die heid- 
niſche Jugend Malabars an fich feſſeln; 


Talatjcheri. 


fie hat zu diefem Zwecke neben ihrem Ge- 
meindeſchulweſen ein Syſtem von Heiden: 
jchulen eingerichtet, in welchen vorwiegend 
heidniſche Kinder und Jünglinge eine ihren 
Münfchen entfprechende, vor allem aber 
gediegene religiöfe Bildung erhalten. Auch 


dieſer Zweig beginnt mit einem Neße von | 


Volksſchulen und fteigt dann durch eine 
Neihe von Mittelfchulen zu den beiden 
höheren Schulen in Calicut und Talat- 
ſcheri auf. 
in Indien hat, wie mir fcheint, ein gleich 
planmäßiges Heidenfchulwefen entfaltet. 
Noch deutlicher füllt das planmäßige 
Vorgehen der Basler Miffion in ihren gro- 
Ben Induſtrieanlagen, vor allem ihren Webe- 
reien und Hiegeleien in die Augen. Der 
ſchmale Küftenftreifen Malabars ift allzu 
dicht bevölkert, dichter als ſelbſt die Sn: 
duſtriebezirke Nheinlands und Sachiens. 


Keine andere deutſche Miffton | 


Die Übervölferung wird um jo empfind- 
licher, al3 die Malabaren zäh an der Scholle 
Heben und fich nur im äußerften Notfalle 
zur Auswanderung entjchließen. Die Folge 
tt ein allgemeiner Überfluß an Arbeits— 


Kräften und ein jtetig zunehmender Mangel 


an Arbeitsgelegenheit. Unter diefem un- 
gefunden Zuftande Yeiden natürlich zuerſt 
und am empfindlichjten die Chriften. Jeder, 
der Miene macht, fich der Miffion an- 
zufchließen, wird von feinem heidnifchen 
oder mohammedanischen Herrn unbarmherzig 


aus der Arbeit gejagt; ftehen Doch Hunderte 


‚ von Kulis bereit, feine Stelle einzunehmen. 


Da nun auch in der, Basler Miffion, wie 
bei faft allen Miffionen Indiens, der Haupt: 
zuzug aus den niederen Volksjchichten, aus 
den arbeitenden Kreifen, fommt, mußte die 
Miffionsleitung wohl oder übel der Frage 
ernſt ins Auge ſchauen, wie für faft alle 


Neufte Nachrichten. 


Übertretenden Arbeit befchafft werden könne, 


die ihnen einen geficherten Lebensunterhalt | 


ſchuf, ohne die Kaffe der Miffton zu be- 
laiten. 
dieſe Frage, eine der ſchwierigſten in der 
indischen Miffion, gelöft hat, — oder we— 
nigitens ihre Löfung angebahnt hat, kann 
ich meine unbegrenzte Hochachtung nicht 
verfagen. Sie hat in ihren großartigen 
Biegeleien einen neuen, allem Anfchein nach 
ſehr zufunftsveichen Induſtriezweig einge- 
führt, und fie hat fich die meitverbreitete 
Vorliebe der Indier für die Weberei in 
genialer Weife zu nuße gemacht. Bis 
hierher iſt die entjcheidende Frage gelöft, 
mehr als 5000 Basler Chrijten haben in 
diejen Induſtrien einen, wie es jcheint, noch 
auf unabjehbare Zeit ficheren Lebensunterhalt, 


Der Art, wie die Basler Miffion | 


| 
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und die Miffionsleitung bat in denfelben 
bisher nicht nur feinen finanziellen Schaden 


ı erlitten, ſondern fogar großen Gewinn er- 


zielt. Allerdings iſt dieſe industrielle Seite 
der Basler Miffion voll verwicelter Fra— 
gen, und auf allen Basler Stationen fand 
ich viel Überlegen und Planen, wie die 
Arbeit erfolgreich weitergeführt und zu— 
funftsreicher geftaltet werden Fünne. Es 
Scheint nach manchen Seiten hin eine ge- 
wiſſe Krife unvermeidlich zu fein; aber ich 
bin nach allem, was ich darüber gefehen 
und gehört habe, feſt überzeugt, daß prin- 
eipiell der von der Basler Miffion ein- 
gejchlagene Weg unter den gegebenen Ver: 
hältnijjen der einzig richtige war, und daß er 
einer der gediegeniten Verſuche zur Löſung 
derjocialen Fragen in der indischen Miffion ift. 


Neufte Nachrichten. | | 


Am 11. und 12. Februar fand in Halle 
die diesjährige Miffionsfonferenz der 
Provinz Sachſen ftatt. Sie erfreute ich 
wieder einer außerordentlich zahlreichen 
Beteiligung, ſowohl die Marktkirche als 
auch hernach die großen Kaiſerſäle und 
der Germaniafaal waren bis auf den letzten 
Bla gefüllt. Und gewiß hat fein Teil- 
nehmer fein Kommen bereut, denn reiche 
Anregung wurde auch diesmal geboten, 
fo daß die Tage in Halle in der That 
— mie e3 in einer launigen Tifchrede 
hieß — ad recreandam animam (zur 
Erfriſchung der Seele) dienten. Die ge- 
botenen Vorträge wurden fat ſämtlich von 
den gegenwärtigen brennenden Tagesfragen 
beherrſcht: Miſſionsſekretär Würz aus Bafel 
redete über die Lehren, welche uns der jüngite 
Preßfeldzug gegen die evangelijche Miſſion 
in China gebe; Miffionar Maus aus China 
behandelte da8 Thema: „Die chinefische 
Miffion, ihre Hinderniffe und Erfolge.“ 
Den Hauptoortrag hielt Prof. D. Warned 
über das Thema: „Miffion und Politik, 
ihre gegenfeitige Stellung.” Der Vortrag 
ift zu reichhaltig und die Fragen, auf die 
e8 hier ankommt — 3. B. Stellung des 
Miffionars zu der Kolonialmacht, in deren 
Bereich er arbeitet, Schuß der Miffionare 
durch diefelbe, Schuß der Eingebownen — 
viel zu fchwierig, als daß wir die überaus 
lehrreichen und Lichtvollen Ausführungen 
des DVortragenden mit wenigen Worten 
wiedergeben möchten. 


Lejern nur empfehlen, fich den bei Martin 
Warneck, Berlin W., Linkſtr. 4 erjchienenen 
Vortrag (50 Pf.) kommen Laffen. 

Die Frauenmiffionsjache füngt 
erfreulicherweife an, auch bei uns in 
Deutſchland Fortfchritte zu machen. Gewiß 
it uns Deutjchen an dem Auftreten vieler 
englifcher und amerikanischer Miffionarinnen 
manches nicht ſympathiſch, und nimmermehr 
möchten wir ihnen darin nachfolgen; aber 
es bieße, das Kind mit dem Bade aus— 
fehütten, wollte man darum überhaupt den 
Dienſt chriftlicher Frauen und Jungfrauen 
von der Miffionsarbeit ausfchließen. Auch 
bei Bermeidung jener englifchen und ameri- 
kaniſchen Auswüchſe finden fich in der Miſ— 
fionsarbeit draußen NArbeitszweige genug, 
für welche der Dienft von Miſſionsſchweſtern 
in höchitem Maße erwünfcht ift, jo in der 
Krankenpflege, in der Gemeindediafonie, 
an Mädchenfchulen, in der für Indien 
fo wichtigen Senanamiffion. Cine ganze 
Reihe deutjcher Miffionsgejellichaften hat 
darum auch in den letzten Jahren an— 
gefangen, immer mehr Miffionsjchweitern 
heranzuziehen. Im vergangenen Jahre hat 
fih nun auch ein neuer Frauenmijfions- 
bund!) bei uns gebildet, der es fich zur 
1) Wir dürfen wohl annehmen, daß mande 
unferer Leſerinnen Mitglieder der ſchon bei uns be- 
ftehenden älteren Frauenmifjionsvereine, d. Srauen- 
vereins für chriſtliche Bildung d. weibl. Gejchlechts 
im Morgenlande (Berlin W 9, Scellingitr. 12) 
oder d. Berliner Frauendereins für China Adreſſe: 


Wir können .unfern | Miffionsinfp. Sauberzweig-Schmidt, Berlin NO43, 
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Aufgabe gemacht hat, in der deutjch-evan- 
gelifchen Frauenwelt für die Miffionsjache 
zu werben, das Gefühl der VBerantwortlich- 
feit für ihre gefnechteten Schweitern in der 
Heidenwelt zu wecken und Miſſionsſchweſtern 
auszubilden. 


auf dem Grunde des göttlichen Wortes 
jtehenden alten Gefellfchaften dienen, indem 
er die von ihm ausgebildeten Miſſions— 


ſchweſtern ihnen zur Verfügung ftellt. Zur | 
it das | 


Ausbildung ſolcher Schweitern 
„Bibelhaus” in Freienwalde a. O. bejtimmt, 
das im September 1900 von Herrn General- 
juperintendent Dryander eingeweiht it. 
Möchte dies Bibelhaus den auszufendenden 
Schweitern eine recht gründliche Ausbildung 
zuteil werden lafjen. Bei manchen englifchen 
Häufern der Art ift Grundfag: „Wer den 
Herrn lieb hat, der ift auch fchon geſchickt.“ 
Wir Deutfchen find der Anficht, es gehört 
auch eine forgfältige Schulung dazu, um 


in der Miffion im Segen arbeiten zu können. | 


Der neue Miffionsbund will ein Gebet3- und 
Arbeitsbund fein; jein Gebet geht 1. auf 
Vertiefung des Glaubenslebens in unfern 
gläubigen Frauenkreifen; 2. auf Gewinnung 


gleichgiltiger oder bisher unthätig gebliebener | 


Dabei will der Frauenmijs 
fionsbund feine eigene Mifftonsgefellichaft | 
mit Sonderinterefjen gründen, ſondern allen 


Frauen für den Herrn und feine Reichs: | 


jache; 3. auf Arbeiterinnen in feine Ernte. — 
Borfigende ift Frau von Bethmann-Hollweg, 
Berlin W., Eßholzſtraße 7, und Schrift- 
führerin Frl. Karoline Rhiem, ebenda. 
Die jchweren Bedrängnifje, in welche 


vor allem die Berliner I Miffion 


durch die nun fchon jo lange währenden | 


Kämpfe in Südafrifa und dann auch in 
China gefommen ijt, veranlaffen fie, ich 
mit einem dringenden Hilferuf ſowohl an 
ihre näheren, al3 auch an alle Miffions- 
freunde zu menden. Es find allerdings 
erjchütternd düſtere Bilder, die ung da 
vor Augen gejtellt werden. Bon einer der 
27 Hauptitationen in Transvaal heißt es: 
Die Aussichten find augenblicklich befonders 
trübe, weil feine Lebensmittel hereinfommen. 
Der Sad (110 it.) Mais koftete geftern 
SOM., der Sad Kafferkorn TOM. In Ehina 
find unjere größten Hauptitationen ver- 
nichtet: Lukhang ift volljtändig eingeäfchert, 
Tſchichin zerftört, Tjehouthongau ausgeraubt. 
Georgenkirchſtr. 70, Miffionshaus) find. Selbſt— 


verſtän dlich find auch) diefe den Mifjtonsfreundinnen 
auf das wärmjte zu empfehlen. 


Neufte Nachrichten. 


Ein gleiches Schickſal haben 6 unferer 
wichtigiten Außenftationen gehabt. In allen 
Stationsgebieten find die Chriften verfolgt, 
teilmeife auch verwundet. und eingeferfert 
worden. AU ihr Hab und Gut ift ihnen 
entriffen und find nun bettelarm. Unſere 
Gejchäftsitelle nimmt Gaben gern entgegen. 

Die Rheiniſche Miffion hat jchon 
wieder einen ihrer Miffionare durch den 
Tod verloren, Miſſionar Thomas auf 
Nias. Er hat dort in einer 28jährigen, 
nur durch eine Nefognoszierungsreife nach 
Neu-Guinea unterbrochenen Arbeitszeit faſt 
die ganze Entwicklung der dortigen Mif- 


Miffionar Thomas. 


fion miterlebt: ihre anfängliche Unfrucht- 
barkeit, den Umfchwung zum Beljeren und 
die gegenwärtige, vielverjprechende Ernte: 
zeit. Von 1891 an wirkte er in Segen auf 
der Station Gumbu Humene, wo er auch 
das von ihm ins Leben gerufene Lehrer- 
Seminar leitete; dort ift er am 30. Dez. 
nach ganz kurzer Krankheit gejtorben. 

Vom 19, bis 22. April wird in Halle 
die zweite allgemeine ftudentifche Mij- 
fionsfonferenz des Studentenbundes 
für Miffion ftattfinden. Studenten aller 
Fakultäten find dazu herzlich eingeladen. Das 
reiche Programm findet fich auf der 2. Seite 
des Umfchlages d. Bl. Für auswärtige 
Gäſte wird Freiquartier bejchafft werden. 
Anmeldungen bis 10. April an stud. theol. 
Zimmer, Halle a. ©., Rronprinzenftr. 8, 
erbeten. 
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Die Märtyrer der evangelifchen Milton in China 1900. 
Don Paul Richter in Werleshaufen. 


Der ſchwere, taifunartige Sturm, der 
über die Miſſion in China dahingebrauft tft, 
hat ausgetobt; zwar hängen die Wetter: 
wolfen noch drohend am Himmel, aber 
man kann allmählich einen Überblie® über 
die furchtbaren Verheerungen, die er ans 
gerichtet hat, gewinnen. Als im vorigen 
Sahre die erjten Nachrichten von der Ver: 
folgung eintrafen, ſchien e3 fait, als ob 
der evangelifchen Mifftion wenigſtens grö- 
Bere Opfer an Menfchenleben erjpart bleiben 
würden. Die Miffionare hatten fich an— 
fcheinend meift noch retten können. Aber 
das galt doch weſentlich nur von denen in 
der Nähe der Küfte, für die es verhältnis- 
mäßig leicht war, einen fehügenden Hafen 
zu erreichen. Je mehr Nachrichten aus 
dem Innern eintrafen, ein deſto jchauer- 
licheres Bild von zahlreichen Blutbädern 
entrollte fich uns. Wohl wiſſen wir, daß 
es ohne Märtyrertum feine Miffion giebt; 
aber was auch die evangelifche Miffton 
in ihrer bisherigen Gefchichte an Märtyrer 


tum erfahren hat, das verjchwindet fait 
vor den Erfahrungen dieſes einen großen 
Leidensjahres. 

Die Urſachen dieſes vulkanartigen Aus— 
bruches des chineſiſchen Fremdenhaſſes — 
um dies wenigſtens kurz zu berühren — 
ſind in Zeitungen und Flugſchriften viel 
erörtert worden. Mit gerechter Entrüſtung 
haben die evangeliſchen Miſſionsmänner 
den Vorwurf zurückgewieſen, daß die Miſ— 
ſionare, beſonders die proteſtantiſchen, durch 
ihre „aufdringliche Thätigkeit“ eine Haupt- 
veranlaffung zu den Wirren gegeben 
hätten. Mag es immerhin unter den 
weit über 1000 evangelifchen Miffionaren 
in China auch an folchen nicht fehlen, 
die eg in ihrem Auftreten je und je an 
dem nötigen Takt fehlen laſſen, das darf 
man wohl getroft behaupten, daß fich ein 
Miffionar ſchon im Intereſſe des Erfolges 
feiner Wirkſamkeit befleißigen wird, nicht 
unnötig durch fein Auftreten Anſtoß zu 
erregen. Es dürfte die Frage jein, ob die 
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übrigen Europäer — Kaufleute, Ingenieure 
u. ſ. w. — immer fo taftvoll auftreten wie 
die Miffionare; man Hört manches, das 
anders lautet! Die Urfachen der jchweren 
Kataſtrophe liegen tiefer. 
feder bildete ganz unzweifelhaft der tief- 
gewurzelte Fremdenhaß der Chinejen, der 
fich ja fchon mehr als einmal in gemalt: 
famen Ausbrüchen Luft gemacht hat. Ge— 
ſchürt war diefer in der le&ten Zeit ficht- 


Die Mifftonare Norman und Robinfon. 


lich durch das Vorgehen der europäijchen 
Mächte, welche eine nach der andern Teile 
des chinefischen Neiches in Befchlag nahmen, 
ein unerträglicher Schlag für den National: 
ftolz der Mandarinen! Dazu kam das 
drohende Gejpenft einer bevorjtehenden Auf- 
teilung Chinas. Begleitende Nebenum— 
jtände waren das um fich greifende Räuber: 
unweſen in Schantung und Tichili, die 
Bildung des Borerbundes und anderer 
geheimer Gejellichaften, die den Chinejen 
jo verhaßten europäiſchen Bergmwerfsunter: 
nehmungen und Bahnbauten in ihrem ge= 
heiligten Lande, die Thätigkeit folcher 
fanatifchen Fremdenfeinde wie Nühfien, 
die in Nordchina herrjchende Dürre u. a. 
Daß aber gerade die Mifftion von dem 
Sturm am jchwerften betroffen ift, erklärt 
fich eben daraus, daß die Miffionsstationen 
zum Teil tief im Innern ſchutzlos dem 
eriten Anprall preisgegeben waren. 

Ihren Urfprung nahmen die Unruhen 


Die lebte Trieb: | 


den Märtyrertod erlitten. 


Paul Richter: 


in der Provinz Schantung. Hier führte 
der ſchon genannte fanatifche Stockchinefe 
Yühſien als Vizekönig das Scepter. ALS 
fih in feinem Bezirf die Borerbewegung 
bemerkbar machte, that er nicht nur nichts 
zu ihrer Unterdrüdung, jondern begünitigte 
jogar offen ihr Umfichgreifen, indem er 
3. DB. den zum Schein gegen fie ausge- 
fandten Truppen den Befehl gab, fich 
forgfältig zu hüten, auf die Borer zu 
jchießen oder irgendwie einen zu verwunden. 
In der Provinz Schantung hat der erite 
evangelifche Miſſionar Brooks, ein Send: 
bote der englifchen Ausbreitungsgejellichaft, 
Er wurde am 
31. Dezember 1899 unweit der Stadt 
Pingyin von Räubern überfallen, gefangen 
fortgefchleppt und bei einem von ihm 
unternommenen Fluchtverſuche eingeholt 


‚ und niedergehauen.!) 


Don Schantung aus wälzte fich Die 


Flutwelle anfangs 1900 nordwärts durch 


ſtadt Peking zu. 


Letzterer ward ſogleich getötet, 
wurde 24 Stunden lang ſchrecklich gequält, 


die angrenzende Provinz Tſchili der Haupt— 
Die erſten Opfer in 
Tſchili waren wieder zwei Miſſionare der— 
ſelben Geſellſchaft, Norman und Robinſon. 
erſterer 


die Hände wurden ihm auf den Rücken 
gebunden, mit angezündeten Weihrauch— 
ſtäben brachte man ihm Brandwunden bei, 
bis er ſchließlich feinen Geiſt aufgab. 
Dies geſchah am 1. und 2. Juni. 

Ein großes Blutbad hatten die Boxer 
in Peking anzurichten gehofft. Es ift uns 
noch in gutem Gedächtnis, wie im ver- 
gangenen Juli und Auguft die ganze ge: 
bildete Welt in atemlofer Spannung wegen 
des Schicjals von Peking war. Gott 
Lob, iſt das Schredlichite zulegt doc ab- 
gewandt! Aber bange Tage haben die in 
den Gejandtichaften eingefchloffenen Euro- 
päer gehabt. Unter ihnen befanden fich 
71 Miffionsgefchwijter, Männer, Frauen 
und Kinder, die vor dem Sturm dorthin 
geflüchtet waren. Sieben Wochen, vom 
8. Juni bis 14. Auguft, dauerte die Be- 
lagerung. In der le&ten Zeit bejonders 
wurden die Eingejchlofjenen fait allnächtlich 
durch die mwütendften Angriffe der Borer 
in Aufregung gehalten. Daß die Ver: 
teidigung erfolgreich war, ift nicht zum 
wenigiten den 700 wackern  chineftichen 
Chriften zu verdanken, die treulich Seite 


) Evang. Miffionen 1900, S. 154 ff. 


Die Märtnrer der evangelifhen Miffion in Ehina 1900. 


an Geite mit den Guropäern kämpften. 
Der amerifanijche Gejandte Gonger be: 
zeugte dies nach dem Entjage den amerifa- 
nischen Miffionaren ausdrücklich, indem 
er an fie ſchrieb: „Ich möchte Sie willen 
laſſen, daß die allgemeine Stimmung des 
diplomatischen 
Corps eine auf- 
richtige Dant- 
barkeit für die 
unſchätzbare Hil- 
fe ift, die Sie 
und Ihre ein- 
gebornen Chri— 
ſten uns geleiftet 
haben. Ohne 
Ihre umfichtigen 
und erfolgreichen 
Maßnahmen 
und ohne deren 
willige Ausfüh— 
rung durch die 
Chineſen wäre, 
glaube ich, un— 
ſere Rettung un— 
möglich gewe— 
ſen.“ Während 
der Belagerung 
hat nur ein ehe— 
maliger Miſſi— 
onar James, ein 
Lehrer an der 
Pekinger Uni— 
verſität, ſein Le— 
ben verloren, er 
wurde von einer 
Kugel getroffen. 

Indeſſen hatte 
ſich nun aber in 
Paotingfu, ſüd⸗ 
lich von Peking, 
ein grauſiges 
Drama zugetra— 
gen. In dieſer 
Stadt gab es 
außer einer fa- 
tholifchen Mij- 
fion drei evange- 
lifche: eine der 
China Inland Miffion, die zweite dem gro- 
fen Amerikanifchen Board und Die dritte 
den amerifanifchen Presbyterianern gehörig. 
In der zweiten Hälfte des uni murde 
hier wie auch anderwärts ein Edikt der 
Raiferin-Mutter befannt gegeben, durch 


mi 
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welches den Fremden aller obrigfeitliche 
Schuß entzogen wurde. Das that feine 
Wirkung Al nun in der Stadt Un: 
ruhen ausbrachen, nahmen alle Miſſions— 
gejchwijter ihre Zuflucht zum Yamen. An- 
ſcheinend find fie aber gezwungen worden, 


fionar Bagnall mit Familie. 


von dort wieder in ihre Häufer zurück 
zufehren. Damit war ihr Schidjal be 
fiegelt. Denn damit gab die Obrigkeit fie 
offenkundig den entfefjelten Volksleiden— 
fchaften preis. Dieſen fielen zuerit die ka— 
tholifche und die presbyterianische Miſſions— 


100 


ftation zum Opfer. Sie wurden erſtürmt 
und in Brand gefteckt, ihre Inſaſſen kamen, 
fomweit fie nicht ſchon vorher ermordet 
waren, in den Flammen um. Am folgenden 
Tage kam die Station des Amerikaniſchen 
Board an die Reihe. Der Miffionar 
Pitkin fiel bei der Verteidigung, eine der 
beiden Miffionsjchweitern jtarb vor Schred, 
die andere wurde gefangen ins Haupt— 
quartier der Boxer gefjchleppt. Auf die 
Kunde von diefen Greigniffen flüchteten 
die Mitglieder der China Inland Miffton 


IE 


Por 


es 


eher 


Paul Richter: 


(ſ. Bild unten) in das Lager des Mand- 
ſchugenerals, mit dem fie früher befreundet 
gewejen waren. Allein fie wurden Dort 
garnicht aufgenommen, jondern den Borern 
preisgegeben. Won dieſen wurden fie mit- 
famt der amerikaniſchen Miſſionsſchweſter 
den Tag über von einer Volksmenge 
graufam verhöhnt und am Abend ermordet. 
Insgeſamt haben in PBaotingfu 11 evan- 
gelifche Miſſionsgeſchwiſter nebjt 4 Kindern 
den Märtyrertod erlitten. 

Auf eine geradezu wunderbare Weiſe 


Ser. Ener 


Station der China Inland Miffton in Paotingfu, 


it Miffionar Green mit den Seinen von 
der Station Huailu gerettet worden. Gie 
flohen zuerſt in die Berge und hielten fich 
da einige Zeit verfteckt; fehließlich fielen 
fie doch in die Hände der Borer. Gie 
wurden hierhin und dahin gefchleppt, ihr 
Leben jchmwebte oft nur an einem dünnen 
Faden. Es war mehrere Male nur der 
unbefangenen Freundlichkeit der Kleinen, 
lieblichen Vera Green zugufchreiben, durch 
die auch die rohen Menfchen fo gerührt 
wurden, daß fie ihre Opfer fchonten. 
Endlich langten die Unglücklichen im Ge- 


fängnis von Hfinan an, wo fie bis zu 
ihrer. Hinrichtung gefangen gehalten werden 
jollten. Unterdeſſen hatte fich die Sach- 
lage in Tſchili geändert, Peking war von 
den Verbündeten beſetzt. Nun fürchteten 
fich die Einwohner von Hfinan, in ihren 
Mauern den Mord ausführen zu laffen, 
fo wurden Green gerettet. Die Kleine 
Vera Green ift leider an den Folgen der 
ausgeftandenen Leiden geſtorben. Ähn— 
lichen glücklichen Umftänden hatten die 
Miffionsgefchwifter von Schunte, nachdem 
fie längere Zeit im Gefängnis von Tſchen— 


Die Märtyrer der evangelifchen Miffion in China 1900. 


tingfu hatten jchmachten müfjen, ihre 
Rettung zu verdanfen. Andern Miffiong- 
geſchwiſtern, die im 


ftationiert waren, gelang es, auf einer 
abenteuerlichen Flucht von Kalgan nord- 
wärts durch die Mongolei nach Sibirien 
zu entkommen. 


| gefallen. 
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Im Weſten grenzt an Fſchili die 
Provinz Schanft. Nur mit tiefftem Schmerz 


nördlichen Tſchili kann man an das, was in diefer Provinz 


gejchehen tft, gedenken. Mehr als 150 
Glieder der evangelifchen Miffton find 
allein in Schanfi den Borern zum Opfer 
Die Miffionsgejellfchaften, die 


Mandarine der Provinz Schanft. 


hier arbeiteten, find: die China Inland 
Miſſion, die mit 91 Köpfen am ſtärkſten ver- 
treten war, der Amerifanijche Board, die 
englifchen Baptiften, die chriftliche Miſſions— 
allianz, die Sfandinavifche Allianzmijfion 
und mehrere unabhängige Miffionare. Ende 
Mai war der in Schantung abgejehte 
Vizekönig Yühfien zum Vizekönig von 
Schanſi ernannt worden; anfangs Juni 
betrat er die Provinz. Und alsbald vrga- 


fierte diefer Blutmenfch, der würdig einem 
Nero, Decius und Diokletian an die 
Seite tritt, eine planmäßige Vernichtung 
des gejfamten Miffionswerfes im Bereich 
feiner Provinz. Überall wurde das be- 
rüchtigte Edikt der alten Kaiferin, das 
die Fremden für vogelfrei erklärte, befannt 
gemacht, ja es wurden Belohnungen auf 
ihre Köpfe gejegt. Yühften jelbit ließ fich 
für jeden Kopf 100 Taels Blutgeld aus- 
10 
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zahlen. Die Mandarine der Provinzial- 
jtädte erwiefen fich faft überall als nur 
zu willfährige Werkzeuge ihres Gouverneurs. 

Bon einigen Stationen, bejonders von 
den in der Nähe der Grenze gelegenen, 
iſt es den Miffionaren geglückt, wenn auch 
unter unfäglichen Mühfalen und zahllojen 
Gefahren, dem Verderben durch die Flucht 
zu entrinnen. Die Flucht der Geſchwiſter 
von Pingjao, Litfching und Lungan haben 
wir in der Januarnummer eyzählt. Man 
muß fich, wenn man daS lieſt, fait wundern, 


Paul Richter: 


wieviel an Entbehrungen, Strapazen und 
Leiden doch der Menfch auszuhalten im— 
ftande ift. SFreilich vier Frauen und zwei 
Kinder find ihnen ja erlegen. Auf dem 
gleichen Wege, ſüdwärts über den Hoangho, 
durch die Provinz Honan und Hupe haben 
fih die Gejchwifter von Pingyang und 
Hongtung retten können. Allerdings haben 
auch fie unterwegs zwei Kinder verloren. 
Eine dritte Partie, die fich durchgejchlagen 
hat, beitand aus den Miffionaren von 
Itſchi, Yünfchang und Kiaitjchau. 


Die geretteten Miffionsgefchwifter aus Schanft. 


Die eriten Opfer im Süden der | Baptiften. Am 27. Suni wurde vom 


Provinz waren zwei Mifftonsjchmweitern in 
Hiaoi; auf ihre an den DOrtsmandarin 
gerichtete Bitte um Schuß gegen den Pöbel, 
erhielten fie zur Antwort, das Militär fei 
nicht für fie, fondern für die Chinefen da. 
Sie wurden vom Möbel mit Knütteln 
erſchlagen. 

Dies war das Vorſpiel zu einer ent— 
ſetzlichen Schlächterei, die am 9. und 10. 
Juli in Taijuenfu, der Hauptſtadt der 
Provinz, ſtattfand. 
mehreren unabhängigen Miſſionaren 
China Inland Miſſion und die engliſchen 


Hier wirkten außer | 
die 


Miſſionshauſe 


Pöbel das Miſſionshoſpital von Dr. Ed— 
wards erſtürmt und zerſtört. Die Miſſio— 
nare konnten ſich in die baptiſtiſche Miſſions— 
ſtation retten. Nur Frl. Coombs wurde 
ergriffen und in die Flammen des brennen— 
den Hauſes geſchleudert. Am 30. ſandte 
der Vizekönig den in dem baptiſtiſchen 
verſammelten Geſchwiſtern 
Botſchaft, er könne ſie dort nicht ſchützen, 
er wolle ſie aber an einen ſicheren Ort 
bringen laſſen. Ein zugleich gekommener 
Trupp Soldaten führte ſie auch alle, ohne 


ihre Antwort abzuwarten, ſofort in ein 


Die Märtyrer der evangeliſchen Miffion in China 1900. 


Haus in der Nähe des Namens. Hier 
fanden fie die andern evangelifchen Miſſio— 
nare, auch Die Fatholifchen ſchon vor. 
Nach einigen Tagen wurde ihre Zahl 
noch durch neue Ankömmlinge vermehrt, 


es waren die gefangen hierher gebrachten | 
Gejchwifter von der Station Scheoyang. 


Sp fam der 9. Juli heran. An diefem 
Tage wurden fie auf den Pla vor dem 


Yamen geführt und bis auf die Hüften | 
Der PVizefönig war ſelbſt zus 


ent£leidet. 
gegen und fragte einen nach feinem Heimat- 


lande. Bei der Antwort „England“ lachte | 
er höhniſch auf, dann fchlug er dreien 


eigenhändig den Kopf ab, die übrigen 
wurden von den Soldaten niedergemacht. 
©o erlitten 33 evangelifche und 12 Fatho- 
liſche Miffionsgefchwifter, dazu auch viele 
chinefifche Chriften den Märtyrertod. Ihre 
Köpfe wurden in Käfige gethan und auf 


Stangen gejtect, die Leichname den Hunden | 


vorgemorfen. 


Sn kleinerem Maßſtabe wiederholten 


fi) Ddiefe Greuelfeenen auf anderen Mij- 
fionsjtationen. 
Yohyang wurden 11 Gefchwilter ermordet; 


näheres über die Vorgänge weiß man 


nicht. Die Miffionare von Hotfin und 
Kihtſchau, ſechs nebſt einem Rinde, waren 


auf der Flucht fait bi an den Hoangho | 


gefommen, da wurden fie am 16. Juli 
eingeholt und ermordet. Die Gejchwiiter 
von Kuhwu und Vongning flüchteten fich 
in die Berge, wo fie fich wochenlang ver: 
fteeft hielten. Drei von ihnen, Miffionar 
Kay mit Weib und Kind wurden von den 
Borern aufgejpürt und in ihrem Verſteck 
dem Hungertode preisgegeben. Ein vierter 
erlag den Entbehrungen der Flucht. Doch 
find wenigitens vier fchließlich wunderbarer- 
weife gerettet worden. Dies waren fait 
fämtlich Glieder der China Inland Mifjion. 


Der Amerifanifche Board hatte zwei 
Stationen in der Provinz: Taiku und 
Fentchfau. Hier blieb längere Zeit alles 
ruhig, weil die Ortsmandarine den Miffio- 
naren freundlich gefinnt waren. Yühſien 
erjeßte fie dann aber durch willfährigere 
Subjefte. Nun fam e8 am 31. Juli zu 
einem Angriff auf die Station Taiku, der 
von 300-400 Borern ausgeführt wurde. 
Die Miffionare verteidigten die Ihrigen, 
fo gut fte konnten, jchließlich wurden fie 
aber überwältigt und niedergemacht. 

In Fengtſchau war Miſſionar Atwater 


Sn Sitſchau, Taning und | 
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ftattoniert. Von feiner Frau haben wir 
einen furz vor ihrem Märtyrertode ge 
fchriebenen Brief, der uns in ihre tiefe 
Grgebenheit, mit der fie in den Tod ging, 
einen Blick thun läßt. Sie fechreibt: 
„Meine Lieben! Sch habe mir Mut zu 
faljen gejucht, Euch noch einmal zu fchreiben. 
Aber wie fol ich Euch die fchreeflichen 
Einzelheiten diefer Tage jchildeın? Sch 
möchte es Euch lieber erfparen. Die Lieben 
in Scheoyang, fieben Perſonen mit unfern 
zwei lieben Töchtern, find mit Eifenketten 


Frau Mifftonar Atwater. 


gefefjelt nach Taijuenfu gebracht und dort 
zufammen mit den Freunden dafelbit ent- 
hauptet, 33 Geelen. Wir warten nun 
auf unfern Heimruf. Wir haben in die 
Berge zu fliehen verjucht, aber e3 Tieß fich 
nicht machen. Unfere Sachen werden uns 
vecht8 und links geftohlen. Die Leute 
wiffen, wir find verurteilt. Warum unfer 
Leben aufgefpart ift, weiß ich nicht. Das 
Edikt jagt, wer uns tötet, thut dem Vize: 
fönig einen großen Dienft. Meine Lieben, 
ich fehne mich nach Eurem Anblid, fürchte 
aber, ihn auf Erden nicht mehr zu haben. 
Sch Habe euch alle fo Lieb gehabt und 
fürchte nicht, daß ihr die in China Be- 
grabenen vergefjen werdet. Ich rüfte mich 
ganz ftill umd gelaffen auf das Ende. 
Der Herr ift mir wunderbar nahe und 
wird mich nicht verlaffen. Solange noch 
eine Lebenshoffnung vorhanden war, mar 
ich ſehr umuhig und erregt. Aber Gott 
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bat dies Gefühl von mir genommen, und 
nun bitte ich um Gnade, dem jchreelichen 
Ende tapfer entgegengehen zu fünnen. Der 
Schmerz wird bald vorüber fein, und o 
das jelige Wiederfehen droben! Mein 
Kleines Kind wird mit mir gehen; ich 
denke, Gott wird e8 mir im Himmel 
ſchenken,) und meine liebe Mutter wird 
fih fo freuen uns zu jehen. Sch kann 


mir des Heilands Willfommen kaum vor: 


ſtellen. 
keit dieſer 


O das wird mich für alle Bangig— 
Tage entſchädigen. Meine 


Die ermordeten vier Kinder des Miſſionars Atwater. 


Lieben, Lebt immer näher bei Gott und 
lebt weniger an der Erde. Einen andern 
Weg giebt es nicht, den Frieden, der 
höher iſt al3 alle Vernunft, zu erlangen. 
Ich möchte jedem von euch noch einen 
bejonderen Gruß jenden, aber es greift 
mich zu jehr an. Ich bedanere nicht, nach 
China gegangen zu fein, nur das fehmerzt 
mich, jo wenig gethan zu haben. Mein 
Eheſtand, zwei köſtliche Jahre, ift voll 
Glück geweien. Wir werden zufammen 
fterben, mein Gatte und ich. Sich fürchtete 
mich jo vor einer Trennung. Sollten wir 


noch entlommen, jo wäre e8 ein Wunder. | 


Innige Grüße euch allen und allen teuren 
Freunden, die meiner gedenten. 

Eure treue Schweſter 
— Lizzie.“ 
) Frau Miſſionar Atwater ſtand unmittelbar 
vor der Geburt eines Kindleins. 


l 


Paul Richter: 


Am 15. Auguft mußten die Gefchwifter 
von Fentſchau — auch drei Angehörige 
der China Inland Miffion waren bei 
ihnen zu Beſuch — Karren bejteigen, die 
fie angeblich ficher nach ZTientfin geleiten 
follten; 20 Soldaten begleiteten fie. Raum 
hatten fie aber den Ort im Rüden, als 
ihre Beſchützer über fie herfielen und alle 
ermordeten. Es waren ſechs Erwachſene 
und drei Kinder. Von letzteren gehörten 
zwei Atwaters; ihre beiden älteren Töchter, 
die in Scheoyang zur Schule gingen, 
waren ſchon vorher 
mit den dortigen Ge— 
ſchwiſtern nach Taiju— 
enfu gebracht und er— 
mordet worden. 

Die englischen Bap- 
tiſten hatten außer 
ihrer Station in der 
Hauptitadt noch ein 
zweites Gentrum in 
Hſintſchau nördlich da- 
von. Als die Milji- 
onare auf dieſer Sta— 
tion die Schreckens— 
nachrichtvon Taijuenfu 
erhielten, flohen fie in 
ein abgelegenes Dorf 
Lui Chia Schan, wo 
ſie bei einem treuen 
Chriſten An Unter— 
ſchlupf fanden. Dort 
blieben ſie 2—3 Wo— 
chen unbeläſtigt. Dann 
machten die Boxer ihr Verſteck ausfindig. 
Doch da die Miſſionare Waffen hatten, wag— 
ten ſie keinen Angriff. Am nächſten Tage 
erſchien ein Mandarin mit Soldaten, zer— 
ſtreute — zum Schein — die Boxer und for— 
derte dann die Miſſionare auf, aus ihrem 
Verſteck zu kommen und ſich ihm anzuver— 
trauen, er wolle ſie unter ſtarker Bedeckung 
zur Küſte ſenden. Die Miſſionare trauten 
allerdings dieſen Verſprechungen nicht ſehr; 
da fie aber ſchon 5—6 Tage ohne!Nahrung 
geweien waren, übergaben fie fich dem 
Mandarin. AlSbald wurden fie gefangen 
nach Hſintſchau zurückgebracht und dort 
am 9. Auguft alle enthauptet. Miffionar 
Somwerby — auf unferm Bilde in der 
Mitte der erſten Neihe — war zur Zeit 
in Europa und ift der einzige überlebende 
Baptiftenmiffionar aus Schanft. 

Im nördlichen Teile der Provinz in 


Die Märtyrer der evangelifchen Miffton in China 1900. 


der Nähe der großen Mauer Liegen noch 
mehrere Miffionsftationen, die meift mit 
jlandinavifchen Miffionaren befeßt waren. 
Etliche von diefen haben fich nordwärts 
nach Sibirien retten können. Die meiften 
find auch hier Märtyrer geworden. Sn 
Sohping waren Ende Juni 13 Glieder 
der „Schwedischen Heiligungsunion“ und 


der Allianzmiffion nebit zwei Kindern zu | 


ihrer gewöhnlichen Jahreskonferenz ver: 
ſammelt, als auch hier Unruhen entjtanden. 
Die Miffionare flohen zum Yamen, während 
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die Miffionsftation geplündert und ver- 


brannt wurde. Ob der Mandarin Ver: 
räterei geübt, oder ob ex den entfefjelten 
Leidenfchaften des Pöbels gegenüber ohn- 
mächtig gewejen ift, jteht nicht feit. Jeden— 
falls find noch in derſelben Nacht alle 
Flüchtlinge von Mandfchufoldaten und 
Borern niedergemacht. Noch weniger weiß 
man von dem Schickſal der Miffionare 
(10) in Tatung. Nach der Erzählung 
eines chinefifchen Chriften find bei einem 
großen Gemegel dort mit 100 eingebornen 


Die baptiftifchen Mifftonsgefchwifter in Hſintſchau. 


Ehriften auch alle Miffionare, evangelijche 
und katholiſche, abgejchlachtet. Noch furcht- 
barer jcheint ein Blutbad geweſen zu jein, 
das in Haupe in der Mongolei jtatt- 
gefunden hat. Hierhin hatten fich 17 
Glieder der Miffionsallianz und 9 von 
der ſkandinaviſchen Allianzmiffton mit 11 
Rindern geflüchtet. Sie haben ſich mit 
den Ratholifen zufanımen in deren Kathe- 
drale verteidigt und find ſämtlich in der 
brennenden Kirche mit verbrannt worden. 

Sn der That, Yühften hat fein Blut- 


werf in der ihm unterftehenden Provinz 
gründlich beforgt. Daß auf jein Haupt 
die ganze Schuld fällt, fieht man ganz 
deutlich ſchon daraus, daß in der noch weiter 
wejtlich gelegenen Provinz Schenſi und 
ebenfo in der ganz abgelegenen Provinz 
Kanſuh auch nicht ein Miffionar ermordet 
ift. Obgleich ihre Reife zur Küfte ein 
gut Teil länger war, ift ihnen faum ein 
Haar gekrümmt worden. Das tjt wejent- 
lich der Fürforge des Vizekönigs von 
Schenſi zu verdanken, der es fich viel 
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Mühe Eoften ließ, allen Miffionaren eine | 


fichere Neife zu ermöglichen. Möge Gott 
ihm ein reicher Vergelter fein für alles, 


| 
N 


was er an den Miffionaren Gutes ges 


than hat. 
Provinz Honan hat es jehr ſtark gegärt. 
Es wird auch da faum eine Miſſions— 
ftation unverjehrt geblieben fein. Die 
Miffionare haben meift in äußeriter Lebens— 
gefahr gefchwebt. Es ift ein Wunder, daß 
dennoch niemand in diefer Provinz zum 
Opfer gefallen ift. 


Südlich von Schanfi, in der | 


Ziemlich weit entfernt von den übrigen 


Leidensftätten hat noch ein letztes großes 


Blutbad auf der Station der China Snland 


Miffion Kütſchau in der Provinz Tſchekiang 
ftattgehabt. Hier find am 21. 22. u. 24, 
Suli 8 Gefchwifter mit 3 Kindern durch den 


Pöbel, welchem fie der Mandarin jchußlos 


preisgegeben hatte, niedergemacht worden. 

Insgeſamt haben 184 Glieder der 
evangelifchen Miffion, 136 Grwachjene 
und 48 Kinder, den Märtyrertod erlitten. 


Melches ift nun die gegenwärtige Lage? 


Don den 18 Provinzen find 12 von den 


Antonie $ler: 


Miffionaren geräumt; in mehreren ift fo 
gut wie alles Miffionseigentum zerſtört. 
Soll fich darum die evangelifche Miſſion 
von China zurückziehen, wie man fie wohl 
aufgefordert hat? Was darüber die Mei: 
nung der fterbenden Märtyrer war, das 
hören wir 3. B. aus der legten Botjchaft, die 
Miffionar Bitkin unmittelbar vor feinem Tod 
feinem jegt noch unmündigen Söhnlein hat 
zugehen laffen, ex hoffe, es werde, wenn es 
25 Jahre alt fei, auch nach China fommen, 
um an feiner Stelle das Gvangelium zu 
verfündigen. Und ich habe noch von feinem 
der geflüchteten Miffionare gehört, der fich 
nicht gejehnt hätte, jo bald als angängig, 
wieder auf das verlaffene Arbeitsfeld zu— 
rückkehren zu dürfen. China wird von 
der evangelifchen Miffton nun und nimmer 
verlafjen werden. Möge Gott geben, daß 
fie, nachdem fie unter Thränen jo viel 
edlen Samen hat jüen müſſen, auch zu 
ihrer Zeit mit Freuden veiche Garben 
fammeln darf, damit auch hier das alte 
Wort wieder Wahrheit werde: „Das Blut 
der Märtyrer ift der Same der Kirche!” 


Scenen aus der Schul: und Kinderjtube der Miffionarsfran. 


Don Antonie Flex. 
Schluß.) 


Oft machten wir 


auch nachmittags wir Frauen, Dienerinnen der Fürſtin, die, 


längere Spaziergänge. Da war unter anderm | auf den Stufen ftehend, Wäſche wuſchen. 


in der Nähe des Dorfes 


ein indischer 


Fürftenfig, den wir gern in Augenschein 


nehmen wollten, ein Blaß, der längjt Feine 
Bedeutung mehr hatte, der Witwenfit der 


„Ich wollte der Fürſtin gern einen 
Bejuch machen,“ redete ich fie an; „wird 


es erlaubt fein?“ 


legten Fürftin ihres Stammes, die dort 


ihre Tage in abgefchiedener Einſamkeit zu- 
brachte. Ob wir fie jehen würden, war 


fehr fraglich, aber wir wollten es ver: 
fuchen und machten uns auf den Weg. 


Wie ftill lag die Stätte da! Durch einen | 


dichten Bambushain, der fo ganz melt- 
abgejchieden dalag, gelangte man zu einem 
tiefliegenden, ftillen See, der eigentümlich 


märchenhaft erſchien mit feiner Fülle von 
Wafjerblumen auf feiner Oberfläche und 


mit den weißen Steinftufen, die von den 
halbverfallenen Badehallen zu ihm hinab— 
führten. 
Menſch war zu fehen, doch da hörten wir 
Stimmen, und, — näher tretend, gewahrten 


HZögernd näherten wir uns, fein | 


„Dekhenge* (wir wollen jehen), ant- 
wortete eine, „ayie“ (kommen Cie)! 

Das bezog fich aber nur auf mich, und, 
meine beiden kleinen Mädchen an die Hand 
nehmend, folgte ich der VBoranfchreitenden, 
während mein Mann fich draußen umfah 
und bald ein Gejpräch mit einigen Leuten 
anfing, die den hohen Bambus Lichteten. 

Während deifen fehritten wir zwischen 


Mauer und Bambushecke einem ziemlich 


gut erhaltenen Gebäude zu, in deſſen 
innevem Hof Kleine Blumenbeete mit gelben 
Dpferblumen angebracht waren, und in 


deſſen Mittelpuntt fich ein Gößenaltar mit 


der Figur irgend eines ihrer Götter befand. 
Dem Haufe zufchreitend, wurden mir 
auf die Veranda geführt, während Die 


Scenen aus der Schul: und Kinderftube der Miffionarsfran. 


Dienerin im Innern verfchwand, um die 
Miffionarsfrau anzumelden; dann führte 
fie uns hinein. Eine ältere, würdige Ma- 
trone trat uns entgegen, das noch ſchwarze 
Haar umgab ein edel gefchnittenes Geficht, 
und die helle Gefichtsfarbe verriet die hohe 
Kaſte. Ihre sari (Gewand der eingeborenen 
Frauen) war von gelber Seide, Hals und 
Arme, Hände und Füße fehmückten filberne 
Gejchmeide. 

Bald waren wir im Gefpräch, ihr Blick 
haftete mit Intereſſe an den Kindern, und 
unſer Beſuch ſchien ihr Freude zu machen. 

Hier war Gelegenheit zu Zenana— 
arbeit gegeben! Mit welchem Intereſſe 
hörte fie von unſerm Thun und Treiben, 
und wie gern würde fie in ihrer Ginfam- 
feit und der unbejchäftigten Leere ihres 
Dajeins ihr Haus und vielleicht auch ihr 
Herz der Miffionarin geöffnet haben! 

. Zum Abjchied nahm fie jchweigend ein 
jilbernes Armband in Form einer Schlange 
von ihrem Handgelenk und legte e8 meiner 


einen Elje um ihren Arm; ich durfte es | arbeit ift diefem Naturvöltchen, das Feld- 


ihr nicht wehren, es hätte fie verlegt, und 
die filberne Schlange ift uns ein Andenken 
geblieben an das märchenhafte Fürftenfchloß 
im Bambushain. 


Seele, bejeelt von neuem Eifer, zurüc zur 
Station zu alter und neuer Arbeit. Einen 
Plan, der bejonders mich ſchon lange be- 
jchäftigt hatte, juchten wir jeßt zu ver: 
wirklichen. Es galt, Arbeit zu jchaffen 
für Arbeit Suchende. Da waren bejonders 
ältere arme Frauen in der Gemeinde, Die 
gern um geringen Tagelohn arbeiten und 
Geld verdienen wollten, aber woher jollte 
man für jo viele Beſchäftigung finden ? 
Für den Garten und zum Reinhalten der 
Umgebung des Haufe und des Gartens 
wurden lieber Männer verwandt. 


„Könnten fie nicht fpinnen und weben?“ 
fo hatte ich ſchon oft überlegt und gefragt. 
Zum Ankauf der Zeuge für die Bekleidung 
der Schulmädchen wird doch jo viel Geld 
ausgegeben, könnten wir nicht Baummolle 
anpflanzen und die Zeuge ſelbſt verfertigen?“ 
Und dabei reihte fich im Geiſt jchon Plan 
an Plan. Die Einrichtung einer Spinn- 
ftube ſchwebte mir vor, Frauen und Mäd- 


chen, die früh zur Arbeit kämen, dev Tag 


mit Gebet eröffnet, während der Nach- 


| einige der Bedürftigiten anzuitellen. 
‚ ältere Frauen waren es, die in der Frühe 
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mittagSarbeit Belehrung aus Gottes Wort, 
abends wieder Gebet und Gejang. Aber 
vorläufig fonnten wir nur Schritt für 
Schritt vorwärts gehen, nur einen Verfuch 
machen. Die Feldjtrecfen rechts und links 
von der Allee, die vom Wohnhaus zur 
Kirche führte, wurden mit Baummollen- 
ſamen bejät, und mit welch’ riefigem Inter— 
eſſe verfolgte ich das Wachstum der Stauden! 
Im Anfang der Falten Zeit waren fie reif 
zur Ernte, die Kapſeln öffneten fich, die 
jchneeweiße, flockige Baummwolle trat zu 
Tage. Ta, fchneeweiß! Wie nahe tritt 
uns bier im Morgenland das Verſtändnis 
altteftamentlicher Schriftmorte: „Ob deine 
Sünde rot wie Blut fei, joll jie doch weiß 
wie Wolle werden!” Db nicht das Gleich- 
nis von der fchmeeigen Weiße der Baum: 
wolle genommen ijt? 


„Heute,“ ſagte ich zu den größeren 
Schulmädchen, „wollen wir anjtatt der 
nachmittäglichen Handarbeit die Baum- 
wolle pflücen.” Großer Jubel war die 
Antwort. Das Stillſitzen bei der Näh— 


arbeit über alles liebt, wenig nach dem 
Sinn, und jede Arbeit im Freien wird 
ihr vorgezogen. Schnell greifen fie nach 


| tokris ; de, tellofe Körb 
Nach Ddiefer ſchönen Erholungszeit im aleleie Ferbe) 
Bezirk ging es dann, gejtärkt an Leib und 


und beginnen das Pflücen. In wenigen 
Stunden ift die Baummolle eingeheimft, 
und mit dem nächiten Morgen beginnt 
die Arbeit. Endlich alſo find wir jo weit, 
Bier 


des nächiten Tages mit dem Reinigen der 
Baummolle anfingen. Sie bedienen fich 
dazu einer einfachen Vorrichtung, durch 
die die ſchwarzen Samenkörner heraus— 
geſchlagen werden, während die Baumwolle 
leicht und flockig zurückbleibt. Das geht 
ſchnell; langwieriger iſt das Spinnen der 
Baumwolle auf den primitiven Spinn— 
rädern der Eingeborenen, und der Mut 
ſank mir, als ich ſah, wie langſam die 
Arbeit vorſchritt, während wir vor Eifer 
brannten, ein Reſultat zu erzielen. Und 
die Idee der Spinnſtube fiel gänzlich zu 
Boden, ſchon dadurch, daß die Ein— 
geborenen alles lieber im Freien als im 
Hauſe thun. So ſaßen ſie mit ihren 
Spinnrädern im Sonnenſchein an der Süd— 
ſeite unſres Hauſes und arbeiteten nicht 
etwa mit dem Eifer, der unſerm Inter— 
eſſe an der Sache eutſprochen hätte, ſon— 
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dern mit behaglicher Gemächlichkeit, un- 
befümmert, ob viel oder wenig gejchafft 
wurde. Doch endlich war die Baummolle 
verfponnen, einige Körbe voll aufgewickelter, 
grobfädiger Knäule waren erzielt. Seht 
das Weben. Ein Dorfweber war beitellt, 
um die Sache einzurichten, und bald wurde 
auf vier Webjtühlen an der Herjtellung der 
Zeuge gearbeitet. 


Doch die Sache machte fich nicht bes 


zahlt! Sa, wenn die Arbeit unaufhörlich 
hätte beauffichtigt werden können, wenn 
jeder Tag ein beftimmtes Benjum gefordert 
und geliefert hätte! So aber fam die 
Sache zu teuer, man fauft Zeuge jo billig, 


und wir konnten es nicht verantworten, | 


der Miſſionskaſſe dieſe Mehrausgabe zu: 
zumuten. Aber die Sache war doch an— 


geregt; die Ausführung diejes für den | 
wurden nacheinander gelehrt, dieſe ein- 


Augenblick noch unausführbaren Planes 
blieb ein Problem, das in der Zukunft 
feine Löfung finden mußte. Nur nicht den 
Mut finken laffen, nur immer vorwärts 
im Streben, im Hoffen, im Glauben, im 
Lieben! Nur das Auge und das. Herz 
offen für die Bedürfnifje unfrer Umgebung ! 

Ein andrer Plan, eine Bazarınädchen- 
ſchule einzurichten, wurde in uns durch 
ein Fleines Mädchen, die etwa achtjährige 
Tochter unſres Kochs, angeregt. 


Antonie Flex: Scenen aus der Schul: 


Sie fam | 


oft in das Mifftionsgehöft, um ihren Vater 


zu bejuchen, und oft ſchon hatten wir mit 
ihr geplaudert, fie auch gefragt, ob fie nicht 
auch gern etwas lernen möchte wie die 
fleinen Mädchen in unfrer Schule. 
ſchien Luft zu haben. Jetzt fprachen wir 
mit dem Koch, der jchon langjähriger 
Diener bei ung war, und er gab feine 
Einwilligung, veriprach uns auch, andre 
fleine Mädchen von Verwandten und Be- 
fannten für unfre Schule zu werben. Wir 
ſelbſt juchten diefe dann in ihren Häufern 
auf, jprachen mit ihren Müttern und er— 
hielten von ihnen das Berfprechen, ihre 
Kleinen zweimal wöchentlich regelmäßig 
zu uns zu jchicken. 

Mit fünf Kleinen Mädchen fingen wir 
an. Sie kamen herbei, wie fie draußen 
umbergejpielt hatten: ungemwafchen, mit 
wirrem Haar und unfauberer Kleidung. 
Uber fie waren doch da, ein neues Arbeits: 
feld war aufgethan, und fie konnten zu 
allem Guten beeinflußt werden. 

Wie aber num diefe an feine Zucht und 
Ordnung gewöhnten Kleinen feſſeln? Ihnen 


Sie | 


und Kinderftube der Miffionarsfran. 


PBaifa (Kleine Geldmünzen) geben, wie e3 
auf manchen Miffionsitationen gejchehen 
war, um Heidenmädchen zum Schulbefuch zu 
bewegen, das wollten wir nicht, aber ihnen 
Bilder zeigen, ihnen hin und wieder Kleinig- 
feiten ſchenken: Früchte, bunte Griffel, 
fleine bunte Bilder, das thaten wir. Ge— 
lehrt wurde zuerſt ein VBerschen, ein Eleines 


| Gebet, das fie beim Kommen und Gehen 


mit gefalteten Händen jtehend jprechen 
mußten. Dann festen fie fich auf die aus— 
gebreitete Matte, ich ihnen gegenüber auf 
meinen niedrigen Gefjel und neben mir 
oft meine Eleine Elfe, die jegt der Mutter 
ſchon helfen wollte. Und fie that es in 
Wahrheit, fie lehrte die Kkhara (das Abe) 
mit mir zufammen und war glücklich über 
den Erfolg. Nach der Lefeftunde begann 
die religiöfe Belehrung: die zehn Gebote 


fachen, mächtigen Bollwerfe, die ihnen Klar 
und deutlich da8 Gebot und Verbot des 
großen Gottes darlegen, den ja auch fie, 
die Hindus, als „Bhagwan“ immer im 
Munde führen. Länger al3 eine veichliche 
Stunde durfte ich die Kinder aber nicht 
bejchäftigen, jonjt wäre ihnen die Luft ver- 
gangen, wiederzuflommen, und wir wollten 
doch jo gern, daß dieje Eleine Schule, die 
erite Heidenfchule für Mädchen auf der 
Station, blühen, wachjen und gedeihen follte! 


' Aber auch diejes Unternehmen erlitt ein 


jähes Ende. Der Koch fiel in Ungnade 
und mußte entlafjen werden. Natürlich 
ließ er feine Eleine Tochter nun nicht mehr 
fommen, und mit ihr blieben auch die 
andern Kleinen fort. — — 


Das Leben in der Miffion iſt vielen 
Wechjeln unterworfen: hier fchließt fich ein 
Pfad, dort öffnet fich ein andrer, aber 
doch, ein Geift durchdringt alles, ein 
Wunſch bejeelt alles: daß es vorwärts 
gehen möge in Herzen und Käufern und 
Gemeinden. 

Eine große Freude war uns die Be- 
fehrung unfrer Ayah (Kinderfrau). Sie 
war jchon jeit Jahren bei ung, und ihre 
Treue und Anhänglichfeit waren mufter- 
giltig, aber obgleich ihre Verwandten alle 
ſchon Chriften waren, war fie immer noch 
nicht getauft. Endlich entfchloß fie fich, der 
Klafje der Tauffandidaten beizutreten und 
fich unterrichten zu laſſen. Dft lehrte ich 
fie auch neben dem Bettchen des fchlafen- 
den Kindes, und ihre findliche und freu- 
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dige Aneignung des Chriftentums war 
rührend. Ebenſo ihre Liebe zu den Kindern; 
wie oft hat fie darauf beitanden, daß ich 
mich zur Ruhe legte, während fie auf der 
Matte neben dem Bettchen des fieber- 
kranken Kindes lag und bei der leifeiten 
Bewegung desjelben erwachte und es be- 
ruhigte. Sie war auch die einzige der 
Dienerinnen, die fich bewegen ließ, nachts 
im Haufe zu bleiben. Die Bedienung er- 
hält in Indien nur Lohn, nicht auch 
Koft und Wohnung. Die Diener und 
Dienerinnen kommen morgens zu ihren 
verjchiedenen Pflichten, gehen zur Mittags- 
zeit nach Haufe, kommen nach einigen 
Stunden zurück, thun die Nachmittags- 
arbeit und verlafjen das Haus und Gehöft 
zur Nacht. Kinderfrauen müſſen daher bei 
größerer Familie ſtets zwei da fein, Die 
fi) im Kommen und Gehen abmechjeln ; 
nachts bleiben fie Höchft ungern von ihren 
eigenen Familien fern. Dieſe aber, unſre 
heute noch unvergejjene Ayah, entjchloß 
fih, die Nacht über dazubleiben, wofür 
wir natürlich auch ihren Lohn erhöhten. 
Nachdem fie getauft und gänzlich mit der 
Kaſte gebrochen hatte, durfte fie ja auch 
unjre Speifen ejjen und unjern Thee 
trinfen, welchen le&teren die Gingeborenen 
ſehr lieben und als Fiebermedizin jehr 
ſchätzen. — — — 
„Wann werden wir anfangen deutſch 
zu lernen?“ ſo hatten meine beiden kleinen 
Mädchen ſchon oft gefragt. Denn die erſte 
Sprache, die ſie ſprechen, iſt die indiſche, 
nicht die deutſche. Durch die Wartung 
und Pflege der indiſchen Kinderfrauen 
ſowie durch den Umgang mit der ganzen 
Umgebung erlernen europäiſche, in Indien 
geborene Kinder immer zuerſt die Landes— 
ſprache; erſt allmählich gewöhnen ſie ſich 
an die Sprache ihrer Eltern. Und wunder— 
bar iſt die Gewandtheit, mit der ein Kind 
von drei bis vier Jahren ſchon zwei 
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Sprachen beherifcht, wie es unwillkürlich 
und ohne fich des Umſtands bewußt zu 
werden, daß es verjchiedene Sprachen find, 
deutjch zu den Eltern und imdifch zu der 
Umgebung jpricht! Es war aber jebt ge: 
boten, im richtigen Schulunterricht Deutjch 
zu lehren. Obgleich ich mich fchon lange 
auf diefe Befchäftigung gefreut hatte, war 
e3 doch eine jchwierige Aufgabe, die ge- 
eignete Zeit dazu zu finden. Es fand fich 
aber Rat, ich wählte die ruhige Stunde 
nach dem Elfuhr-Frühſtück, wo die Morgen- 
gejchäfte beendet, die Dienerjchaft zur 
Mittagspauje entlaffen und eine ruhige 
Stunde mir fiher war. Dann jaßen wir 
unter dem Kühlung wehenden Pankah 
am großen Tiſch im Speifezimmer, Die 
deutjche Fibel, die Speckterſchen Fabeln, 
Tafeln, Griffel, Rannevas und bunte Wolle 
vor uns ausgebreitet. Das war mir eine 
liebe, friedliche Bejchäftigung, und auch 
die Kleinen famen jehr gern zum Unter: 
richt, und als Belohnung für Aufmerkſam— 
feit und Gifer wurde ihnen ein Märchen 
verjprochen. Das wurde abends auf der 
Veranda erzählt oder in der falten Zeit 
am Kaminfeuer, was noch traulicher war, 
und mit Gntzücen laufchten fie den Ge— 
Tchichten der deutjchen Märchenwelt. Die 
Notwendigkeit, ſelbſt Lehrerin der Kinder 
zu fein in Berhältniffen, wo „in Die 
Schule gehen” unmöglich ift, bietet uns 
Miffionarsfrauen zugleich die Gelegenheit, 
den Grund zu legen, auf dem dann jpäter 
in andern Berhältnijjen weiter gebaut wird, 
den Grund, von dem es heißt: „Einen 
andern Grund kann niemand legen außer 
dem, der gelegt it, welcher ijt Jeſus 
Chriſtus!“ 

Und der gute Same, der ſo in der 
Kindheit in die jungen Herzen geſät wird, 
bringt Früchte und wird unter Gottes 
Segen einſt andern wieder ein Samenkorn 
zum ewigen Leben. 


6. Indiſcher Reiſebrief. Trankebar. 


Vom herausgeber. 


Trankebar, dieſen Ausgangspunkt der 
evangeliſchen Miſſion in Indien, zu ſehen, 
war mir ein Lieblingswunſch; ſo war es 
mir eine beſondere Freude, als ich, von 
Mayaweram kommend, durch waſſerbedeckte 
Reisfelder dahinfuhr und die Stadtmauern 


des alten Trankebar in der Ferne auf— 
tauchten. Bald war ich an dem ſtattlichen 
Thore angelangt und fuhr durch dasſelbe 
in die Königsſtraße ein. Trankebar macht 
einen Eindruck wie manche elſäſſiſche Städte, 
die, durch die Verſchiebung des Verkehrs 
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infolge des franzöfifchen Krieges ihrer ehe: 
maligen vorteilhaften Verbindungen beraubt, 
langfam aber ficher dahinzufiechen ſcheinen. 
Ein gewiſſer Schein von Gleganz und 
MWohlitand fteht in auffallendem Wider: 
jpruch mit den überall zu Tage tretenden 


Richter: 


Zeichen des Berfalls und der Armut. Auf 
den erften Blick möchte man meinen, daß 
die Königsſtraße den Vergleich mit jeder 
Hauptitraße einer deutfchen Landſtadt aus- 
halten könne; aber bei genauerem Zufehen 
merft man an allen Gehöften, daß fie nur 


Königsftraße in Tranfebar. 


mit Mühe inftand gehalten werden. 
ſtarken, jalzigen Seewinde vom nahen 
Ocean nagen zu jehr an allem Gemäuer, 
und wenn ein Haus auch nur einige Jahre 
nicht ausgebefjert wird, fieht es mie eine 


Auine aus. Aber diefer Zug paßt gut zu 


dem ganzen Bilde, zu der Überlieferung 
Tranfebars, fie prägt ihm einen hiftorifchen 
Charakter auf. 


Die | 


‚ reichen Bevölkerung 
' Kaufleuten aus den angrenzenden Gebieten 


Zu Beginn des vorigen | 


Sahrhunderts die Hauptjtadt einer auf: 
blühenden dänischen Kolonie mit einer zahl: 
von Reedern und 


und nicht wenigen dänischen Beamten, 
wurde es in demjelben Maße in Schatten 
geitellt, als die britifche Kolonialmacht in 


Indien wuchs und die Nebenbuhler aus 


dem Felde fchlug. ALS die Dänen Tran- 


Dansborg von Tranfebar. 
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febar an Gnoland abtraten, war fein 
Schickſal beſiegelt; die Engländer hatten 
tein Intereſſe, das abgelegene Städtchen 
in ihr Verkehrsnetz hineinzuziehen; felbft 
die Küfteneifenbahn vermeidet dasfelbe fait 
fünftlich) und hat damit das Urteil ge- 
ſprochen. Tranfebar ift unrettbar im 
Niedergang begriffen; vielleicht wird es 
in wenigen Sahrzehnten nur noch ein un- 
anfehnliches Bauerndorf fein. Es ift weh- 
mütig, von dem hohen Turm der ftatt- 
lichen, leider jehr ruinenhaften Dansborg, 
des MWahrzeichens von Tranfebar, die Stadt 
und Umgegend zu überfchauen. An diefer 


offenen Neede, an der jest die Wogen des 
Deean ungehindert branden, landeten in | 
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alten Zeiten zahlreiche große und Kleine 
Schiffe und taufchten die Güter Europas 
gegen die Produkte Indiens ein. Jetzt lan: 
det nur noch felten ein Schiff in dem einfam 
gewordenen, verfandeten Hafen. Der große 
Pla vor der Dansborg mit feinen ftatt- 
lichen, palaftartigen Häufern war ehedem 
an Werktagen voll muntern Lebens und 
Handelns, an den Abenden der gern auf- 
gefuchte Spazierweg für die vornehme Welt 
der Kolonie; jegt gehen nur etwa noch 
die Miffionare nach des Tages drückender 
Hitze zum Strande hinunter, um eine 
Viertelftunde die erfrifchende Seebrife zu 
genießen. 

Nur ein Lebenspunkt ift in Tranfebar 


Eines der Miffionshäufer in Tranfebar. 


noch geblieben — die Miffion. Man hat 
dort wie nur an wenigen andern Orten 
Indiens den Eindrud, daß die Miffion 
der hervorjtechende Zug im Stadtbilde it. 
Die Leipziger Miffion hat feit dem Beginn 
ihrer Arbeit in Indien, auch darin in den 


Fußftapfen der alten Väter mwandelnd, | 


Tranfebar zu ihrem Hauptquartier und 
zum Sie ihrer Gentralinftitute gemacht. 
Mancherlei jprach und fpricht auch jeßt 
noch dafiir; die Überlieferung lebt in den 
Iutherifchen Gemeinden, daß das Evan— 


gelium von Trankebar ausgegangen iſt; 
fie jehen dahin als zu der ehrwürdigen 


Mutterftadt. Da Trantebar aufgehört hat, 
Mittelpunkt einer Kolonie zu fein, jtehen 
die alten NRegierungsgebäude und Die 


Bungalows der Beamten leer, die Miffion 
fann dieſe geräumigen Käufer billig kaufen 
und fich mit ihren Inſtituten bequem darin 
einrichten. Und gewiß hat es jeine Vor— 
teile, wenn gerade die Gentralinftitute einer 
wachjenden Miffion nicht in einer geräufch- 
vollen, übereifrigen Verkehrsſtadt Liegen. 
Trogdem habe ich jtarfe Zweifel, ob die 
Leipziger Miffion dauernd Tranfebar als 
ihren Mittelpunkt anfehen kann. Von den 
bequemen Verkehrswegen abgeſchloſſen, iſt 
es doch immerhin von allen Seiten eine 
ungeſchickte, zeitraubende Reiſe, um nach 
Trankebar oder von dort weg zu gelangen, 
und der Mittelpunkt einer Miffton follte doch 
eine centrale Lage haben. Außerdem hat die 


ı Hochjchule bereit3 von Trankebar weg verlegt 
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werden müſſen, weil dort die Verhältnifje 
für Ddiefelbe allzu ungünftig waren, und 


auch für den Schriftenverfauf und Verlag, 


iſt das abgelegene Städtchen reichlich un— 
praktiſch. Vor allem aber das Herz der 
Miffton ſchlägt nicht mehr in Tranfebar, 
rings umher ift alles mehr oder weniger 
tot, die Gemeinde wächſt kaum durch Heiden- 
taufen, und auch die inneren Zuftände der 
Gemeinden find feineswegs ideal. Die 
Schwere Frage ift nur, wohin der Mittel- 
punkt der Leipziger Miffion verlegt werden 
könnte, wenn Trankebar aufgegeben wird. 


Doch das find Sorgen der Zukunft. 
Vorerſt freute ich mich herzlich, in der 
ehrwürdigen Stadt eingufehren und in dem 
gaftlichen Haufe des Seniors der Leipziger 
Million Bamperrien freundlichite Aufnahme 
zu finden. Das muß ich überhaupt jagen, 
daß die Gaftfreundfchaft, die ich überall 
in Indien in den deutjchen Miffions- 
häuſern gefunden habe, mich gerührt und 
oft tief beſchämt hat. Selbſt wo infolge 
verſchiedener theologijcher oder miſſions— 
theoretifcher Gefichtspunfte eine volle Har- 
monie nicht herrſchen konnte, waren Die 
Gejchwilter von einer herzlichen Liebe und 
einer Bereitjchaft, auf alle und jede Frage 
Auskunft zu erteilen, daß ich es immer 
wieder geradezu als ein Privileg, ein 
Gnadengejchent Gottes anfehen lernte, mit 
jo vielen Brüdern in Ehrifto in perjönliche 
Berührung zu kommen und an ihren Freu— 
den und Leiden teilzunehmen. Senior 
PBamperrien hat, wie dem in Leipziger 
Mifftonsverhältniffe Eingeweihten befannt 
tft, ein ungewöhnliches Maß von Arbeits- 
laft zu tragen; troßdem widmete er mir 
während der Tage meiner Anweſenheit in 
vollem Maße feine Zeit, und ich fürchte, 
daß er die frühſten Morgenftunden und die 
halbe Nacht zu Hilfe genommen hat, um 
teogden die laufenden Arbeiten zu ex: 
ledigen. Allerdings war mir die veich- 
liche Ausfprache gerade mit ihm beſon— 
der3 wertvoll. Die Leipziger Miffton 
nimmt in vieler Beziehung, namentlich 
in der Raftenfrage, unter den Tamulen- 
Miffionen eine eigenartige Stellung ein, 
und ich muß geftehen, daß ich troß alles 
vorausgehenden Studiums und alles Lieben 
Verkehrs mit Leipziger Mifftonaren erſt in 
Zranfebar zu einer, wie ich hoffe, richtigen 
Würdigung diefer verwicelten Fragen ge- 
fommen bin. 


Richter: 


Unter Senior Bamperriens freundlicher 
Führung befuchte ich die verjchiedenen 
Miffionsinftitute und die mit ihnen ver: 
bundenen Miffionsgefchwilter. Die nicht 
gerade große Druckerei und Buchbinderei 
und daS damit verbundene Bücherlager 
hat für die Leipziger Miffion Bedeutung, 
verdiente aber, auch darüber hinaus mehr 
gebraucht zu werden. Die Leipziger haben 
die alte, treffliche Bibelüberjfegung von 
Fabricius und wollen diejes Kleinod der 
Väter nicht preisgeben. Leider hat die 
fonjt im allgemeinen vortrefflich beratene 
britifche Bibelgejellfchaft eine nach Ans 
fiht der Leipziger minderwertige UÜber— 
fegung bevorzugt, und die andern tamu— 
lifchen Miffionen find ihr darin gefolgt. 
Dadurch find die Leipziger in die unbequeine 
Lage verfeßt, fich in der wichtigen Bibel- 
frage von den andern Miffionen zu trennen 
und ihre Fabriciusbibel in eigenem Ver— 
lage zu druden. Die übrige religiöje 
Litteratur, Biblifche Gefchichten, Spruch- 
bücher, Hilfsbücher für die Erbauung und 
den Unterricht, find von der Bibelüberfegung 
abhängig, da fie denfelben Bibeltert haben 
müffen. So haben fich die Leipziger auch 
darin abgejondert und haben eine zwar 
bejcehränfte, aber anerfanntermaßen gute 
tamulifche Litteratur gejchaffen. Schade iſt 
nur, daß diejelbe wenigitens bisher faſt nur 
der Leipziger Miffion zu gute fommt. Die 
chriftliche Litteratur in der tamulifchen 
Sprache iſt noch jo gering, daß jedes gute 
Buch allen tamulischen Chriften offen 
itehen follte. 


Das Seminargehöft, in einer abgelegenen, 
ftillen Straße gelegen, tft in gewiſſer Weife 
das Herz der Leipziger Miffion. Die deut: 
ſchen Mifftonen ftehen in Südindien all 
gemein in dem guten, und, fo viel ich 
jehen kann, wohlverdienten Rufe, die beiten 
eingebornen Hilfskräfte zu haben, und ich 
ftehe nicht an, hinzuzufügen, daß in diefer 
Beziehung unter den Deutfchen die Leipziger 
die erite Stelle einnehmen. Gie ftellen 
an ihre Gehülfen die größten Anfprüche, 
man kann vielleicht auch jagen, fie geben 
ihnen die ſolideſte theologische Durchbildung. 
Bekanntlich find von jeher in diefer Mif- 
fion mehr Theologen mit der vollen Aus— 
rüſtung für den heimatlichen Kirchendienſt 
gewejen al3 in irgend einer andern deut- 
ſchen Miffion in Indien. Iſt man wohl 
im allgemeinen nicht ungerecht, wenn 
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man die theologische Ausbildung unferer | 


Miffions eminare mit der der meiften 
theologij hen Seminare Gnglands und 
Amerilas im weſentlichen gleichwertig 


hält, jo überragt die deutfche theologische 
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indischen deutjchen Miffionen willig an- 
erfannten, und wenn ich mit ihnen über 
beſonders wichtige und ſchwierige littera- 
riſche Aufgaben der indischen Miffion fprach, 
dann waren fie in der Negel ſchnell bei 


Univerfitätsbildung erheblich den Durch- | der Hand, zu jagen, niemand fei geeigneter, 


jehnitt der allgemeinen miffionarifchen Bil | 


diefe Aufgaben zu löſen und auf dieſem 


dung, und eine Mifjion, welche viele Theo- | Gebiete eine führende Stellung einzunehmen, 


logen in ihrem Dienfte hat, nimmt ſchon 
dadurch eine gewifje hervorragende Stel- 
lung ein. Sch Habe gefunden, daß die 
englifchen Miſſionare dieſe Überlegenheit 
der theologifchen Bildung in den ſüd— 


als die deutſchen Miffionen. Dieſes 
Seminar in Tranfebar hat fich nun von 
jeher die Aufgabe geftellt, den. eingebornen 
Lehrern niedern und höhern Grades und 


| den Baftoren eine folide und gründliche 


Seminarflaffe in Tranfebar. 


Durchbildung zu geben; und immer wieder 
it mir in Südindien, auch wo man mit 
den Miffionsprineipien der Leipziger Miſ— 
fion ganz und gar nicht zufrieden war, der 
Ausdruck der Bewunderung oder Hoch- 
achtung vor diefem tüchtigen Arbeitsitabe 
begegnet. Miv war das GSeminargehöft 
bejonder3 ehrwürdig als das ältejte evan- 
gelifche Miffionshaus der Welt; iſt es 
auch im Laufe der zwei Jahrhunderte 
vielfach umgebaut und erweitert worden, 
fo enthält es doch noch die Gemächer, in 
denen Ziegenbalg die erſten ſchweren An— 
fänge der Miſſion durchlebte. 


Noch wichtiger ijt als Denkmal diefer 
alten Zeit die ehrwürdige Jeruſalemskirche, 
die ältefte evangelifche Kirche Indiens. 
Sie gehört noch heute der dänischen Re— 
gierung und ift von der Million nur ges 
pachtet. Das hat allerdings bei allem 
Nefpeft vor der Überlieferung auch Nach: 
teile. Die Väter im vorigen Sahrhundert 
nahmen der Kafte gegenüber, dieſem Krebs— 
fchaden des indischen Volkslebens und 
Haupthindernis der evangelifchen Miſſion, 
feine klare und folgerichtige Stellung ein; 
fo errichteten fie in Tranfebar umd dem 
benachbarten Poreiar die Kirchen in Kreuz- 
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form mit vier Eingängen und dement- | das Heiligtum des Gotteshaufes getragen 
jprechend innen mit vier Abteilungen, je | und kam felbit in der Ordnung der Abend» 
eine für die Sudra und PBaria, Männer | mahlsfeier zum Ausdrud. Nun haben 


und Frauen. Jener unfelige KRaftengeift, allerdings jeither die Leipziger in der 
der das Leben jeder evangelifchen Gemeinde | Überwindung des Kajtendämons evfreuliche 
zu untergraben droht, war damit bis in | Fortfchritte gemacht; fie haben vor allem 


Das Innere der Jerufalemsfirche. 


klar erkannt, daß wenigſtens innerhalb der des Zuſammenſitzens und auch des gemein— 
Wände des Gotteshauſes dem freſſenden ſamen Abendmahlsganges wenigſtens ſchon 
übel feine Konzefjionen gemacht werden zu einem guten Teile eingeführt; nur die 
dürfen. Aber dieje unglücklichen Kreuzkicchen | Frauen fondern fich noch, und Paria und 
mit ihren vier Eingängen ftehen diefen ge- | Sudra figen im verfchiedenen Flügeln. 
junden Neuerungen hindernd im Wege: in | Aber in Poreiar befteht die alte, un- 
Tranfebar ift die evangelifche Drdnung ı glückliche Trennung in ungeſchwächter 


Miffionsgehöft in Poreiar. 


Die JInduftriefchule in Erufadtanfcheri. 
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Kraft, und die Miffionare ftehen dem 
Übel faft machtlos "gegenüber; denn es 
it jetzt ſehr ſchwer, etwas als Sünde 
und Unrecht zu brandmarken, was ſeit faſt 
zwei Jahrhunderten getragen und geduldet 
iſt. Die Freude an dieſen ehrwürdigen 
Kirchen wurde mir durch dieſe ſchmerzliche 
Entdeckung zum großen Teil verdorben. 


Wir erwähnten eben ſchon Poreiar; 
Tranfebar hat in unmittelbarer Nähe zwei | 


Tochterjtationen, Boreiar und Erukadtan— 
ſcheri; wir müfjen fie mit der Hauptftation 
zufammennehmen, um ein vollftändiges Bild 
zu gewinnen. Trankebar war von Anfang 
nur die dänische Niederlaffung; das eigent- 
liche Tamulendorf mit der zahlreichen Be- 
völferung war Poreiar; fo dehnte fich von 
Anfang an die Miffion nach diefem großen 
Dorfe hinüber aus und gewann dort unter 
der anfäffigen, fleifigen, aber ftörrigen Su— 
drabevölferung feiten Halt. Auch jegt noch 
ift dev Seelenzahl nach die Gemeinde in Po— 
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reiar erheblich größer als die in der Haupt: 
ftation. Je nach Bedürfnis find zeitweilig 
einige der Gentralinftitute von Trankebar 
nach dem nahen Poreiar hinausverlegt 
worden, und die Miffion hat hier einen 
verhältnismäßig großen Grundbeſitz. Bon 
Tranfebar ' her fommend, bietet daS am 
Eingang des großen Dorfes fich unmittel- 


Die Bethlehensfirche in Poreiar. 


bar über die üppig grünen Reisfelder er | 
hebende und von Palmen umgebene Mif- 
fionsgehöft einen ebenjo jtattlichen wie 
freundlichen Anblick; und der hohe, fehnee- 
weiße, oben achteckige Kirchturm ragt über 
die einfachen Lehmhütten und die Wipfel 
der Balmenhaine weithin als Wahrzeichen 
der Miffion in das Land hinaus, 
Erufadtanfchert hat eine weniger an: 
genehme Lage; in diefem Dorfe hat die 
Miffion noch gar feinen Boden gefunden ; 
und hätte nicht eine mwohlgefinnte däniſche 
Dame den wertvollen Grundbeſitz geſchenkt, 


auf dem die Induſtrie-Schule ſteht, die 


Miſſion würde ſchwerlich dort. bleiben. 
Die Induſtrieſchule iſt auch nur klein; es 
wird im weſentlichen nur Tiſchlerei, Zim— 
merei und Schloſſerei gelehrt, und ſelbſt 
dieſe Handwerke haben mit erheblichen 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Abgeſehen 
von der Miſſionsbedeutung, rein äußerlich 
angeſehen, iſt allerdings dieſes Erukadtan— 
ſcheri ein entzückendes Fleckchen Erde; über 
dem Eingangsthore der Station rankt ſich eine 
prachtvolle, üppig rot blühende Bougainvillia, 
die alten, freilich nicht ſehr mohnlichen 
und reichlich unbequemen Wohnzimmer 
— von einem Wohnhaufe fann man kaum 


Neufte Nachrichten. 


veden — jehen mit ihren GStrohdächern 


ganz heimatlich aus, und der Palmen: | 


garten dahinter mit feinen beiden rei- 
zenden Teichen und feinen 
Plägen ift ſehr Kieblich. Schade nur, 
daB an diefem ſchönen Fleckchen Erde 


zahllofe Schlangen haufen und das Leben 


der Miſſionsgeſchwiſter bedrohen; haben fie 


laujchigen | 


117 


doch fcherzweife ihr idyllifches Heim das 
„Schlangenſchloß“ genannt. 

Zu einer Zeit des Jahres wird es in 
Trankebar lebendig wie in der alten dä— 
nischen Glanzzeit, wenn nämlich die Mif- 
fton hier ihre Jahresſynode abhält. Dann 
kommen bier die Geſchwiſter aus allen Teilen 
des Tamulenlandes eine Woche lang zu ihren 


Die Zeipziger Miffionsgefchwiiter. 


Beratungen zufammen, und die Synode der 
tamulifchen Gemeinde hält gleichzeitig ihre 
Sitzungen. Bei einer der legten dieſer 
Synoden wurde daS obenjtehende Bild 
der Leipziger Miffionare aufgenommen; der 
Miffionsfenior Pamperrien fißt in der 
Mitte der vorderften Reihe, umgeben von 
den Gliedern des Miffionsvorftandes, dem 
Direktor des Seminars U. Gehring und 


dem Miffionar Kabis von der wichtigen 
Station Madras zu feiner Nechten, und 
dem Schuldireftor Sandegren und dem 
Miſſionar Beifenherz in Poreiar zu feiner 
Linken. In den Händen diejer fünf Männer 
liegt im wmejentlichen die Negierung der 
Leipziger Miſſion, joweit nicht die Gentral- 
leitung in Leipzig das Negiment jelbit in 
der Hand hat. 


Neufte Nachrichten. 


In Ergänzung unferer Nachrichten in 
der legten Nummer über die zunehmende 
Bewegung zu Gunften der Frauen- 
miffionsfadhe bei uns fünnen wir 
noch mitteilen, daß fich auch im Anſchluß 
an die Basler Miſſion ein beſonderer 
Verein für Frauenmiſſion unter dem Vor— 
ſitz des Pfarrers Ecklin gebildet hat. 


Außer der Unterſtützung der ſchon im 
Dienſt der Basler Miſſion ſtehenden Miſ— 
ſionsſchweſtern denkt der Verein auch an 
Ausſendung neuer. Zu ihrer Ausbildung 
ſoll jedoch kein beſonderes Haus dienen, 
ſondern man möchte die ausziehenden 
Schweſtern am liebſten vorher in heimiſchen 
Pfarrhäuſern unterbringen, wo ſie Unter— 
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richt in Bibel- und Miffionsfunde erhalten 
könnten. 

Die Leipziger Frauenmifftion 
hat unlängſt einen erfreulichen Schritt 
vorwärts gethan, indem fie im Oktober 
vorigen Jahres ein eignes Schweiternhaus 
in Madras bat einmweihen können, an 
deſſen Ginweihungsfeier es dem. Heraus: 
geber dieſes Blattes vergönnt geweſen ift 
gelegentlich feines Aufenthaltes in Indien 
ſelbſt teilzunehmen. 


Die große engliihe Kirchen: 
miffionsgefellichaft hat nicht weniger 
als 907 Mifftionare und Miffionsjchweitern 
in ihrem Dienſt; was aber bejonders be: 
merfenswert daran tt, ift, daß von dieſen 
414 durch ihre Freunde und durch ein- 
zelne Miflionsvereine unterhalten werden ; 
weitere 89 unterhalten ſich aus eignen 
Mitteln, jo daß die Gefellichaft nur für 
404 zu jorgen hat. 

Aus Weſtafrika. — Wieder eine 
neue Station in Deutjch-Togoland. Bon 
der neuen Bremer Station am Aguberge 
konnten wir exit unlängjt berichten; auch 
die Basler Miffion hat die Anlage einer 
folchen in unferer Kolonie ins Auge ge: 
faßt. Das gejund gelegene Akpafo in der 
Landſchaft Boöm ift dazu erfehen. Es foll 
der Mittelpunkt der dort ſchon vorhandenen 
12 Gemeinden mit 1000 Seelen werden, 
und vor allem foll e$ dem immer weiter 
vordringenden Slam einen Damm ent- 
gegenſetzen. 

Die mit ſo großen Hoffnungen unter— 
nommene Miſſionsexpedition des Biſchofs 
Tugwell in das Hauſſaland ſcheint, 
vorläufig wenigſtens, völlig geſcheitert zu 
fein. Die Expedition hat ſich auch in 
Girku nicht halten können, fondern wurde 
fchließlich bis nach Lokodja am Niger 
zurücgedrängt. 

Neue Aufgaben in Kamerun. Die 
Schnelle Entwicklung der Kamerunmiſſion 
in den letzten Jahren ift den Miffions- 
freunden wohl befannt. In nur LO Jahren 
war die Zahl der Stationen von 4 auf 9 
mit 133 Außenftationen, von 9 Miffionaren 
auf 28, von 23 eingebornen Gehilfen auf 
deren 130 und die Zahl der Chriften von 
256 auf 2282 gejtiegen. Dies außer: 
ordentliche Wachstum hat aber in feinem 
Gefolge auch große Schattenfeiten gehabt. 
Vielfach waren die Übertritte nur Außer: 
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licher Art gemwejen. Die Folge davon 
waren zahlreiche Rückfälle ins Heidentum 
und außerordentlich viele Ausjchliegungen 
aus der Kirche. Diefe Schäden zu be- 
fämpfen uud das noch ſchwache Chriftentum 
der jungen Gemeinden durch Vermehrung 
der Haupt und Nebenftationen in ihrer 
Mitte, durch Hebung des Schulweſens und 
durch die dazu erforderliche Verſtärkung 
der miſſionariſchen Kräfte innerlich zu be— 
feftigen, wird für die nächte Zukunft die 
Hauptaufgabe der dortigen Mijfton fein. 
Südafrika. Neue Schädigung der 
Miffionsarbeit duch den Krieg. Ein 
trauriges Schieffal iſt den beiden Berliner 
Miſſionsſtationen Woyentin und Adams- 
boop zu teil geworden. Die dortigen Ge: 
meinden, am erjterem Orte 950 Seelen, an 
legterem 755 zählend, find von den eng- 
liſchen Truppen angeblich an fichere Orte, 
0 fie vor den herumfchwärmenden Buren- 
fommandos bejchüßt werden follen, überführt 
worden. Begehrt hatten die Gemeinden 
eine derartige „Fürſorge“ natürlich nicht, 
fie find auch nicht darum gefragt. Die 
Adamshooper Gemeinde war um jo trau— 
tiger daran, als fie zu der Zeit gerade 
ohne Miffionar, alfo ganz führerlos war. 
Der Berliner Miffionar Prozesky aus 
Königsberg in Natal it von den Eng» 
ländern wegen Sympathifierens mit den 
Buren gefangen genommen und zu einem 
Jahr Gefängnis und einer hohen Gelditrafe 
verurteilt. Das Komitee in Berlin hat 
für ihn ein Gnadengefuch eingereicht. Von 
der Hermannsburger Miffion in Trans: 
vaal waren auch 6 Miffionare von den 
Engländern gefangen genommen, von denen 
3 allerdings wieder freigelafien find. 
Ditafrifa. Im vergangenen Dftober 
feterte die Livingitonia Miffion der Schotti- 
ſchen Freifiche am Süd- und Weſtufer 
des Njaſſa ihr 2djähriges Jubiläum. 
Zur Teilnahme daran hatten fi Mifftionare 
von 7 jeßt dort arbeitenden Gefellfchaften, 
darunter 3 Vertreter der Berliner I und der 
Brüdermiffion, eingefunden. Von der im 
Sahre 1875 ausgefandten Miffionserpedi- 
tion jteht nur noch einer, Dr. Laws, auf 
dem Poſten. Die Mijfion hat 5 Haupt: 
ftattonen mit 1300 abendmahlsberechtigten 
Mitgliedern und 2000 Taufbewerbern. 
80 Schulen werden von 12000 Schülern 
bejucht. Bibelteile find im 7. verſchiedene 
Mundarten übertragen. Eine ärztliche 
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Milton hat Taufenden von Leidenden 
Wohlthat und Hilfe erwiefen. 

Am 17. Januar ift in Ronjtantinopel 
der ehrwürdige Senior der evangelifchen 


Milfton, Dr. Elias Riggs geitorben. Ge 


boren am 19. November 1810, hat er feit 


1832, aljo über 58 Jahre im Miffions- 


dienst geftanden. Gin bleibendes Denkmal 
hat er ſich unter andern durch die Über— 
ſetzung der Bibel in das Armeniſche, ins 


Türkiſche und ins Bulgariſche geſetzt. Im 


Jahrgang 1899 brachten wir Seite 260 
ein Bild von ihm. 
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| China. Ein anerfennendes Zeugnis 
über die Haltung der eingebornen chine- 
fifchen Chrijten in Peking hat der ameri- 
kaniſche Konſul Conger den Miffionaren 
der Boſtoner Miffionsgefellichaft 
ausgejtellt. Er jchreibt an fie: 

„Ohne Ihre Umficht und ihre erfolg- 
reichen Maßnahmen, fowie ohne die un: 
ermüdliche Thätigkeit der  chriftlichen 
' Chinefen wäre, wie ich glaube, unfere 
Nettung unmöglich geweſen. Sch Hoffe 
und glaube, daß in der Vorfehung Gottes 
Ihre Gefahren und Opfer noch reiche 


Scene in Pefing. 


Früchte in der materiellen und geijtlichen 
Wohlfahrt diefes Volkes tragen werden, 
dem Sie in fo edler Weife Ihr Leben 


und Ihre Arbeit geweiht haben.“ (Val. 
oben ©. 99.) 
Die Hungersnot in Schanſi und 


Schenfi nimmt eine immer furchtbarere 
Geftalt an. Es iſt ſtellenweiſe ſchon vor- 
gefommen, daß man zu Manſchenfleiſch 
jeine Zuflucht genommen, daß man Meib 
und Kinder verfauft bat und ähnliche 
Greuel mehr. Sn einem Briefe heißt es: 
„Su den Städten find die Menjchen zu 
gefräßigen Raubvögeln geworden, die einem 
aus der Hand reißen, was man auch ißt. 
Sch habe fürmliche Sfelette gejehen, bei 


denen ich mich nur mwunderte, daß noch 
Leben in ihnen war. Ihre Beine fchlottern 
hin und her, fo loſe find Sehnen und 
Muskeln geworden. Frauen und Kinder 
werden weggegeben oder verjchenft. Kinder: 
mord nimmt fchredlich überhand. Die 
gewöhnliche Nahrung diefer Wölfe werden 
exit lebendige Kinder, und jchließlich werden 
fie graufige Menjchenfreffer werden.” In 
einem andern Briefe heißt es: „Man wird 
jeßt oft angeredet „Kaufe mein Land, oder 
ich) töte did. Gieb mir einen Biljen 
Speife, oder ich hänge mich an deiner 
Thüre auf. Eine Frau jagt: Stille meinen 
Hunger und ich will dir folgen. Eine 
Mutter fpricht: Nimm mein Kind Hin, 
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Ein Mann: Mein Weib foll div für 


immer gehören.“ 

Aus Kiautſchau. Die deutjchen 
Truppen mußten vor einiger Zeit eine 
Straferpedition gegen den Ort Kaumi unter 
nehmen. Auf Bitten der Chinejen erbot 
fi Mifftonar Wilhelm, ein Sendbote des 
evangel. « proteftantifchen Miffionsvereing, 
den Vermittler zu bilden. Deutfcherjeits 
glaubte man zwar zumächit nicht vecht an 


einen Erfolg davon. Doch gefchah es unter | 


feinem Einfluß, daß die entflohenen Ein- 
wohner Kaumis zurückfehrten, und daß die 
Drtsvorjteher unter feiner Führung mit 


einer Bittfchrift zum deutjfchen Hauptmann | 
famen, der einen günftigen Gimdrucd von | 


ihnen empfing. Die Chinefen baten Mij- 
fionar Wilhelm, bald wieder zu ihnen zu 
kommen und zwar mit feiner Frau. Das 
wird derjelbe auch für einige Zeit thun, 
ev Tann aber darum feinen Poſten in 
Tfingtau nicht aufgeben. Hoffentlich Tann 
bald ein weiterer Mifftonar dahin gefandt 
werden. 

Sapan. In Tokio fand ausgangs 
des legten Jahres eine große internationale 
Miſſionskonferenz Statt, zu der ſich 450 
Miffionare vereinigten. Es war die dritte 
derartige Konferenz in Japan; die erite 
wurde 1872 gehalten. Dieje lette über: 


Bbücherbeſprechungen. 


traf hinſichtlich der Teilnahme die beiden 
früheren bedeutend. Beſonders erfreulich 
war bei dieſer Verſammlung der Geijt der 
Einmütigfeit, der die Vertreter der ver 
ſchiedenſten Gejellichaften bejeelte. Davon 
legt folgende Erklärung Zeugnis ab: „Die 
in Tofio verfammelte Mifftionstonferenz 
befennt ihren Glauben, daß alle, die durch 
den Glauben mit Chrifto eins find, einen 
Leib bilden; und fie fordert alle, Die 
Chriſtum und feine Kirche in Einfalt und 
Mahrheit lieben, auf, dafür zu beten und 
dahin zu arbeiten, daß dieſe Einheit zu 
immer volllommnerer Ausprägung fomme, 
wie der Herr jelbit in der Nacht des 
Verrats dafür betete.“ 

Nochmals Rob. Arthbington. Co 
viel über das Tpitament des jüngit ver: 
jtorbenen großen Miffionsfreundes verlautet, 
hat er den größten Teil feines Vermögens 
(No) der Miffion vermacht. Das Gejamt- 
vermögen wird auf 18—20 Millionen 
gefhäßgt. Davon erhalten Ro die eng— 


| Lifchen Baptiften und *ıo die Londoner 


Miffionsgefellichaft. Allerdings werden 
ihnen die Millionen nicht zu freier Ver: 
wendung in die Hand gelegt, jondern der 
Verstorbene hat angeordnet, daß fie nur 
für von ihm bezeichnete Zwede verwandt 
werden dürfen. 


Bücherbeiprechungen. 


Warned, Prof. D. Die Miſſion in der Schule. 
Ein Handbuch für den Lehrer. Gütersloh, 
&. Bertelsmann. 9. Auflage. ZM., geb. 2,50 M. 


Bei dieſem vorzüglichen, allen Mifjtonsfreunden | 
wohlbefannten Hilfsbuche, daS abermals in einer 


neuen — jchon der neunten — Auflage ericheint, 
bedarf es feiner befonderen Empfehlung. In der 
neuen Auflage find die ftatiftifchen Angaben und 


die gejchichtlihen Vorgänge wieder bis auf die 


Gegenwart fortgeführt, Außer anderen Ber- 
befjerungen iſt das Kapitel über die deutjchen 
Kolonien teilweiſe umgearbeitet. 


Weit, Mehr als 50 Jahre auf Chatham Jsland. 
Berlin, Deutjcher Kolonialverlag. 1,80 M. 
Chatham Island iſt eine Tleine Inſel öftlich 
von Neuſeeland. In den vierziger Jahren ließ 
ſich auf ihr der Goßnerſche Miſſionar Engſt nieder 
und hat ſeitdem dort gelebt. 
den Miſſionarsberuf ſehr bald aufgegeben, da nach 
ſeiner Anſicht die gegenwärtige Miſſionspraxis, 
die die Predigt des Evangeliums in den Vorder— 
grund stellt, verfehlt fei; man müſſe zuerjt die 
Eingebornen fultivieren. Demgemäß bat er aud) 
wejentlich als Farmer in kultureller und cibili- 
jatorifcher Richtung zu wirken geſucht. Für 


Allerdings hat er | 


Länder und Völkerkunde bietet die Schrift einen 
interefjanten Beitrag. 


Jahrbuch der Sächſiſchen Mifftonsfonferenz; für 
das Jahr 1901. Leipzig, Wallmann. 1,50 M. 
Dieſer 14. Jahrgang jehließt ſich in Bezug 

auf feinen reichhaltigen und gediegenen Inhalt 

jeinen Vorgängern würdig an. Er bringt 1. drei 
biblische Abhandlungen: „Aus Glauben in Glau— 
ben,“ don Sup. Kaiſer, das Ziel der Mifjion 
oder die in der Offenbarung St. Johannis 
liegenden Miſſionsgedanken (zweite Hälfte) von 

P. Kleinpaul und die Mifjion im Lichte des heil. 

Vaterumjers don P. Göttihing. 2. eine Ab- 

handlung aus der Miſſionstheorie: „Heidnifche 

Polemik gegen das Chriftentum in den eriten 

Jahrhunderten der Kirche,“ von Prof. Kunze. 

3. mehrere Bilder aus der Miſſion (befonders 

der Leipziger Miffion): Miſſion und Schule in 

Indien. Die ev.-luth. Wakamba-Miſſion. Unjere 

neue Station in Nord Pare. Eine Karte des 

Kilimandſcharo-Gebietes mit Erläuterungen. Chi— 

na. JIsrael. 4. mehrere ſtatiſtiſche Arbeiten über 

die deutjche Miſſion, eine Chronit des Jahres 

1900; einen Litteraturberiht über das Jahr 1900 


ı und gejhäftlihe Mitteilungen. 
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Majaweram. 
Dom Herausgeber. 


In der Tamulen-Miffion kann Faum | 


ein Zweifel jein, daß fie ihren Zuwachs 
in abjehbarer Zeit hauptjächlich aus den 
niedrigften Volksfchichten, den Barias zu 
erwarten hat. Es lag mir deshalb be- 
fonder3 daran, in die Berhältniffe der 
Paria-Miffion einen Einblic zu gewinnen; 


wenige Orte waren dazu fo geeignet als | 


die Leipziger Station Majaweram am 
unteren Rameri. 

Sch langte, von Tandjur her fommend, 
an einem Sonnabend vormittag auf dem 
Bahnhofe Majameram can. Mehrere 
Ochſenbandis ftanden bereit, mich nach der 


am Ende der Stadt gelegenen Miffions- 


ftation zu fahren. Der Weg führte wie 
durch einen großen KRofospalmenmwald; die 
ſchlanken, hochgewachjenen Stämme faßten 
auf beiden Geiten die ſchmutzige, regen— 
durchmweichte Straße ein, und Die langen 
edel fchloffen fich über uns fat zu einem 
Gewölbe zufammen. Links fuhren wir an 
einem verfallenen fatholifchen Kixchhofe 


‚ hohen, 


vorbei; die Sudragräber innerhalb der 
elenden, niedrigen Lehmmauer waren ver- 
wildert, und die Gräber der armen Paria, 
denen man auf dem Kirchhof feinen Platz 
gewährt hatte, lagen davor im Sumpfe, 
ein wenig erfreulicher Anblid. Rechts 
ftand am Mege ein Ffleiner, thönerner 
Elephant mit einer Opferbüche auf dem 
Rüden; ab und zu legte ein Worüber- 
gehender eine Eleine Rupfermünze hinein; 
e8 galt eine öffentliche Sammlung für 
einen im Bau begriffenen Gößentempel, 
und fo groß ift bei den Heiden die Furcht 
vor dem Zorn der Götter, daß fich nie 
mand an den offen daliegenden Opfergaben 
zu vergreifen wagt. 

An einem Kleinen Hindutempelchen 
mit wunderlichem Aufſatz und einem 
eleganten, zweiftöcigen Hindu— 
baufe vorbei bogen wir in das große 
Leipziger Miffionsgehöft ein, von dem der 
luftige Kirchturm mit feiner hochragenden 
Spitze uns jchon von weitem gegrüßt hatte. 
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Geſchwiſter Zehmes nahmen mich mit 
herzlicher Gaftfreundfchaft auf, und ich 
verlebte in ihrem Haufe ſchöne, Lehrreiche 
Tage. Ihr Haus macht freilich von außen 
feinen jonderlich eleganten Eindrud, es tft 
nur mit fogenannten Kitus, den geflochtenen 
Wedeln der Kokospalmen, eingedeckt und 


fieht faft wie ein nicht gut gehaltenes, 
Strohdach aus. - 


weit herunterhängendes 
Aber innen ift es geräumig und hat hohe, 
luftige Zimmer. Vor allem hat e3 eine 


entzückende Lage in einem großen Garten, | 


Opferbüchfe an der Straße in Majaweranı. 


Richter: Majaweram. 


ihre Station, vor allem ihre Pariamädchen- 
Koſtſchule. Da die meiſten Familien, die 


ſich den ſüdindiſchen Miffionen anfchließen, 


jehr arm find, fo giebt es überall eine große 
Anzahl von Kindern, welche für ihre Er— 


' ziehung ganz auf die Barmherzigkeit der 


dejjen alte, weitäftige Mangobäume wegen | 


ihrer Eöftlichen Früchte befannt find, die 


feuchten Boden mit großer Üppigfeit, und | 
die überall zerjtreut ſtehenden KRofospalmen | 


liefern ftetS neuen Vorrat von Ritus und 
zahlreiche, jaftige Rokosnüffe Es ift er— 
ftaunlich, mit welcher Gelentigfeit die 
Eingeborenen an den hoben, glatten 
Stämmen hinauf» und herunterflettern ! 
Nachdem ich mich ein wenig erholt 
hatte, zeigten mir Gefchwifter Zehmes 


Miſſionare angewieſen ſind. Viele Waiſen 
haben überhaupt keinen Verſorger und 
würden, ſich ſelbſt überlaſſen, zu Grunde 
gehen. In andern Fällen ſind die armen 
Tagelöhnerfamilien durchaus nicht in der 
Lage irgend etwas an die Erziehung ihrer 
Kinder zu wenden; oder es 
iſt in ihren elenden Dörfern 
der Miſſion unmöglich, Schu— 
len einzurichten. Bisweilen 
mögen ſich auch ſtrebſamere 
Eltern nicht mit dem man— 
gelhaften Unterricht begnü— 
gen, den die armſeligen 
Miſſionsdorfſchulen bieten 
und ſchicken ihre Kinder zu 
beſſerem Unterrichte nach der 
Station. Der Miſſion muß 
daran liegen, auf die begab— 
teren Kinder beſonderen Ein— 
fluß zu gewinnen, weil aus 
ihrer Mitte der Stamm der 
Lehrer und Katechiſten und 
ihrer Frauen ſich ergänzt. 
So ſind die Koſtſchulen in 
der Regel ein wichtiger, wenn 
auch oft beſchwerlicher und 
koſtſpieliger Beſtandteil der 
Miſſion. Die Erziehung in 
ihnen iſt beſonders ſchwer. 
Könnte die Miſſionsleitung 
ohne Umſtände unſere deut— 
ſchen Begriffe und Anſchau— 
ungen von ſolchen Anſtalten 
auf das Miſſionsfeld über— 
tragen, ſo würde ſich vieles 
einfacher geſtalten. Aber dann 
würden die armen Kinder in unſere deut— 


ſchen Anſchauungen und Anſprüche hinein— 
langblätterigen Bananen gedeihen in dem —— 


wachſen; damit wären ſie für ihr Volk und 
ihre Lebensſtellung verdorben. Der Miſ— 
ſionar muß die große Selbſtverleugnung üben, 
ſich in den Anſchauungs- und Gedankenkreis, 
die Bedürfniſſe und Sitten der Paria einzu— 
leben, und dann verfuchen, indem ex diefen 
Zuſchnitt forgfältig aufrecht erhält, das ganze 
Leben der Kinder mit chriftlichem Geifte zu 
durchdringen. Um diefe Grzieheraufgabe zu 
löſen, bedarf es viel Liebe und viel Takt. 


in Majaweram, 
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Sch Hatte in Majaweram den mwohl- 
thuenden Eindruck, daß Zehmes ihr ge: 
wachjen find und an ihr mit Hingebung 
arbeiten. Arm und einfach mie das 
Mädchenkoſthaus mit feinen gegen hundert 
Inſaſſen ift, war es mir doch eine Freude, 
darin zu weilen, weil ich fühlte, daß ein 


guter Geift darinnen weht, und daß ein | 


Band rührender Liebe die Pflegeeltern 


Südindifcher Reigen. 


und die Kinder verbindet. Natürlich werden 
die Mädchen zu allen häuslichen Arbeiten 
ihres Standes angehalten, fie ftampfen jeden 
Morgen ihren Reis (wie auf unferm Bilde 
©. 125 rechts und links) und worfeln ihn, 
um die abgelöften Hülfen zu entfernen 
und den reinen Reis zurück zu behalten 
(links hinten das letzte Mädchen); ſie 
holen in den landesüblichen irdenen Krügen 
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das Waſſer vom großen Ziehbrunnen 
(zwei Mädchen in der Hintern Neihe), 
und mahlen die Zufoft zu ihrem Reis 
auf der fteinernen Mühle (unten links) 
und flechten in ihrer freien Zeit Kokos— 


wedel zu Kitus (die Mädchen vorn). Ber 
| jonder3 freuen fie ſich aber auf Die 
Schummerftunde am Abend, wenn fie 


nach Herzenshuft fingen dürfen, find doch 
die Tamulen ein bejonders 
fangesluftiges Bölfchen. Da 
führen fie mit großer Ge— 
fchieflichkeit ihre Neigen auf, 
die, halb Tanz, halb Spiel, 
den ſüdindiſchen Kindern ehr 
lieb geworden find. (Einen 
beionders beliebten Reigen, 
den ich in Südindien oft 
geſehen habe, führt unfer 
Bild vor; die Kinder haben 
jedes einen von den bunten 
Fäden in der Hand, Die 
von oben herunterhängen; 
indem fie fich nun nach dem 
Takte einer ihrer einfachen 
Meifen und unter dem Ger 
fange eines ihrer eintönigen 
Lieder vorwärts, rückwärts 
und im Kreife drehen, win- 
den fie die vielen bunten 
Fäden zu einem regelmäßigen 
Mufter zufammen und löſen 
e3 hernach in genau umge- 
fehrter Neihenfolge wieder 
auf; fie üben diefen Neigen 
jo forgfältig ein, daß fie 
das Mujter flechten und Löfen, 
ohne nach oben zu fehen). 
An einem der nächiten 
Tage fand eine Hochzeit in 
der Koſtſchule ftatt; die an— 
mutige fechzehnjährige Nja- 
namal heiratete einen leidlich 
begüterten chriftlichen Bau— 
ernfohn Samuel in Ulutu- 
fuppei; da Njanamal Waife 
war, richteten Zehmes die Hochzeit aus. 
Die Austattung ließ an Einfachheit nichts 
zu wünſchen übrig; in einem bunten 
Blechloffer erhielt die Braut einen Reis— 
topf, einen meſſingenen Waflertopf, eine 
große Matte, ein neues Shiri (Stück 
Zeug, welches als Kleid getragen wird), ein 
Handarbeitszeug und ein Kalkbüchschen mit 
Betelfchere fir das umvermeidliche Betel- 
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fauen. Da es mir Freude machte, das | 
arme Kind zu befchenfen, bat ich Frau 
Mifftonar Zehme ihr noch eine Reisſchüſſel, 
ein Trinkgefäß und eine Fleine Lampe aus 
Meffing zu beforgen; Njanamal kam fich 
mit diefer Ausstattung, die alles in allem 
nicht 10 M. gefoftet hatte, jehr reich vor 
und wurde von ihren Gefährten ſehr be- 
neidet. | 

Die Trauung fand ſelbſtverſtänd— 
lih, da Braut und Bräutigam Chriften 
waren, in der Kirche ftatt. Die Braut | 
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309g mit der ganzen Koſtſchule von dem 
Miffionshaufe dorthin, fie hatte ſich in 
ihrer Weife feftlich gefchmüct; das ſchwarze 
Haar war mit duftenden weißen Blumen 
durchflochten; in den Ohren, der Nafe, 
am Halfe, an den Armen und Füßen 
prangte viel glänzender Schmuck, — das 
meifte wertlofer Tand, der wertvolle Silber: 
ſchmuck von begüterten Freunden und Ver: 
wandten oder auch von den Lehrerinnen 
zufammengeborgt. Sonft trug fie ein ein— 
faches blaues Druckfleid und ein votbraunes 


Mädchen am Brunnen, Waffer zjiebend. 


Dbergewand; das Schönfte war aber in 
ihren Augen: fie hatte Geficht und Hände 
mit Safran gelb gefärbt und exfchten fo 
offenbar auch ihrem Bräutigam, der fehon 
in der Kirche wartete, befonders Lieblich. 
Während der Traurede ftanden zwar beide 
neben einander vor dem Altar, fie mußten aber 
nach feiner Sitte jo thun, als gingen fie fich 
gar nichts an, und eine der Brautmütter 
ftieß die Braut, die fich gar zu fehr abfeits 
ftellte, ein paar Mal unfanft zu ihrem 
Bräutigam hin. Der Höhepunkt der Feier 


war, als der Bräutigam ihr das Tali, 
das goldene Chemedaillon, das unferm 
Trauring entjpricht, umband. Dann wurde 
die ganze Hochzeitsgefellichaft, Bräutigam 
und Braut zuerft, danı Herr und Frau 
Zehme, dann ich und andere mehr, be- 
kränzt, — der Einfachheit wegen immer 
mit denfelben Kränzen, die jo von einem 
zum andern wanderten. Es liegt doch 
ein gut Stück miffionarifcher Weisheit 
darin, die Chriften auch als Pfleglinge 
der Miffion in ihren väterlichen Sitten 


Majawerant. 


und Anfchauungen zu erhalten, auch mo | 


uns diefelben wunderlich vorkommen. 


Der Mittelpunkt des Lebens und der 
Arbeit it in Majaweram die Kirche; fie 
wird an Sonn: und Werktagen ordentlich 
ausgenugt; ich glaube, daß von wenigen 
Kirchen daheim jo ausgiebig Gebrauch ge- 
macht wird. Das erſte, was ich außer der 
erwähnten Trauung in ihr erlebte, war ein 
Kuttam, eine Monatsverfammlung der 
Milfionsdiener. Majameram ift eine große 
Station mit einem ausgedehnten Bezirke, 
in demfelben find zwei braune Paſtoren, 
zwei Kandidaten und gegen dreißig Kate- 
hiften und Lehrer angeftellt. Der Miffio- 
nar hat das Beitreben, mit allen diefen 
Helfern in regem Verkehr zu bleiben. Eins 
der wichtigſten Mittel dazu find dieſe 
monatlichen Zuſammenkünfte. Der Miffio- 
nar tft gewiß, daß fie alle, wenn irgend 
möglich, kommen, denn ex zahlt ihnen in 
diefen Tagen ihr Gehalt aus. Er benußt 
aber die Gelegenheit möglichjt ausgiebig, 
um fie auch in ihrem Berufe zu fördern. 
Bei unjerm Kuttam mußten nach ein- 
ander drei von den Katechilten predigen 
und ein vierter mit den kleinen Kindern 
über eine der Bitten Fatechifieren. Da 
Bruder Zehme jo freundlich war, mir 
alles Wefentliche zu Ddolmetjchen, war 
ich imftande, dem VBorgange mit DBer- 
ftändniS zu folgen. In der fich au: 
jchließenden Kritik zerzauften ſich Die 
braunen Leute für ihre allerdings nicht 
hervorragenden Leiftungen weidlich. Nur 
von den fachmännifch ausgebildeten Paſtoren 
und Kandidaten kann erwartet werden, 
daß fie jelbjtändig eine gute Predigt aus— 
arbeiten lernen. Die andern Katechiften 
follen fich an gedruckte Vorlagen halten; 
und das legt der Miffion wieder die Ver- 
pflichtung auf, für eine gute Predigt- 
litteratur in Tamil zu forgen, — einer 
der frommen Wünfche diefer mie der 
meiften indijchen Mifftonen. 

Da die Miffionshelfer gehört hatten, 
daß ich an diefem Kuttam teilnehmen 
werde, hatten fie dem jeltenen Gaſte zu 
Ehren eine Bhadfchanai oder Singpredigt 
veranftaltet. Der eifrige Katechet Im— 
manuel aus Pommanur hatte zur eier 
des Tages ein großes Gedicht verfaßt, in 
dem er die Einheit der Kirche in Chrifto, 
ihrem Haupte, pries, offenbar, um die 
Einigfeit im Geift zu vühmen, welche die 
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braunen Ehriften Indiens mit ihren weißen 
verbindet. Die 
mufifalifche Vorführung fand am Abend 
in der jpärlich erleuchteten Kirche ftatt. 
Immanuel trug feine endlos lange Reci- 
tative in eindrucdspolliter Weife, vor- und 
rücjchreitend und lebhaft mit den Händen 
arbeitend, nach eigener Melodie fingend 
vor. Unter der Kanzel jaßen und ftanden 
die andern Katechiften und Lehrer mit 
Violinen und Zymbeln, den Gejang nad) 
ihrem mufifalifchen Verſtändnis frei be- 
gleitend. Hinter uns jaßen die Mädchen 
der Koſtſchule, mit denen die eingeftreuten 
Chöre nach feiten Melodien eingeübt waren. 
Und im Schiff der Kirche hockten mehr 
als Hundert zerlumpte und verwilderte 
Parias, meift neu aus dem Bezirk ge- 
fommene Katechumenen, die mit atemlofer 
Spannung an den Lippen des Vorjängers 
hingen; offenbar hatten fie etwas jo Groß— 
artiges und Schönes in ihrem Leben noch 
nicht gehört. Wir jaßen länger al3 eine 


‚Stunde in der Kirche; da aber bis dahin 


der Sänger nur eben von der Einleitung 
bis in den eriten Teil jeines Gedichtes vor- 
gedrungen war, bejchlojjen wir uns exit 
durch ein ordentliches Abendbrot für den 
weiteren Genuß zu jtärfen. Leider trat 
dann bei mir Fieber auf, jo daß ich 
nicht in die Kirche zurückkehren konnte. 


Bruder Zehme erzählte mir am nächften 


Morgen, daß der Sänger noch bis zehn 
Uhr nicht an feinen dritten Teil ge 
fommen jet, und Immanuel jei ebenfo 
unermüdlich gemwejen zu fingen wie feine 
Gemeinde zuzuhören. 

Am nächiten Morgen gingen wir wieder 
in die Kirche, um eine ebenfo überraschende 
wie eigenartige Seite des Miffionslebens 
fennen zu lernen. Alle Miffionsgejell- 
fchaften fommen mehr und mehr zu der 
Überzeugung, daß die Lehrunterweifung 
vor der Taufe, das jogenannte Katechu- 
menat, eins der wejentlichiten Momente 
für eine gefunde Entwicklung des Gemeinde: 
lebens ift. Nur geht die Praxis der Ge- 
fellfchaften in Bezug auf dieſe entjcheiden- 
den Wochen und Monate weit auseinander. 
Die Leipziger Miffion fammelt nach) Mög: 
lichkeit während diefer Zeit die Katechumenen 
auf den Hauptitationen und zahlt ihnen, 
um ihnen bier den Lebensunterhalt zu 
ermöglichen, ‚ eine fleine tägliche Unter- 
ftügung von — wenn ich nicht irre — 

12* 


Kirche in Majaweram. 


Miſſionshaus in Majaweram. 
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12—18 Bf. für die Perſon. Auf Stationen, | 


welche jtarfen Zuwachs haben, giebt das 
zu Beiten ein großes Zufammenfluten von 
Menjchen, die meift zu den ärmiten und 
elendjten ihrer Dörfer gehören. 
Majaweram hat in diefen Jahren wohl 
von allen Leipziger Stationen die meiſten 
Taufen, dementjprechend auch die größten 
Katechumenen-Zahlen; ich glaube, zur Zeit 
meiner Anweſenheit befanden fich gegen 180 
Katechumenen auf dem Miffionsgehöft. Das 
it für den leitenden Miffionar eine ſchwere 
Lajt und eine große VBerantwortlichkeit. 
In Deutjchland würde man fich wahr: 
jcheinlich arg den Kopf zerbrechen, wenn 
auf einem Pfarrgehöfte wochen- und 
monatelang 150—200 Menfchen einquar- 
tiert werden follten. In Indien macht 
das zum Glück weniger Not. Unmittelbar 
neben der Einfahrt in das Miffionsgrund- 
jtück jind hinter der Wohnung des Stationg- 
fatechiiten um einen engen Hof herum 
Lehmbhütten aufgeführt, zu denen nur ein 
Eingang gerade durch das Haus des Kate— 
chiſten hindurch führt, jo daß dieſer alle 
unter Augen hat, die fommen und gehen. 
Dort haufen die Katechumenen familien- 
oder abteilungsweife bei Nacht. Ihre 
Mahlzeiten bereiten fie cuf dem großen 
freien Bla vor der Kirche — ein feſſelnder 
Anblick, wenn die DdDunfelbraunen oder 
jchwarzen Geitalten in Gruppen um die 
zahlreichen, Luftig brennenden Feuer hockten, 
zumal wenn das Mbenddunfel herein- 
gebrochen war und nur von den Koch: 
feuern das Licht ausftrahlte, das Die 
dunkeln Geftalten  phantaftifch beleuchtete! 
Den Tag bringen num alt und jung 
meiſt in der Kirche zu, um zu lernen. 
Man macht fich doch daheim, wo wir von 
Kind auf zu lernen gewohnt find, feinen 
Begriff, wie jchwer Leuten das Lernen 
auch der einfachiten Sprüche wird, die 
noch nie einen Anfang damit gemacht 
haben. Eine Miffionarsfrau erzählt mir, 
fie habe drei Wochen lang jeden Tag eine 
Stunde lang verfucht, einer alten Kate: 
chumenin das erſte Gebot beizubringen ; 
fchließlich habe fie wenigſtens den inhalt 
verjtanden, aber den Wortlaut fich anzu- 
eignen, ſei fie außer ftande gemejen. Da 
ift alfo das Lernen harte Arbeit. Miffio- 
nar Zehme fucht e8 den Leuten auf alle 
Weiſe zu erleichtern; er teilt fie nach 
ihrem Alter, ihren Gaben, ihren Familien 


129 


u. ſ. w. in lauter fleine Gruppen von 
3, 6 oder 8 Alten oder Jungen und ftellt 
für jede derjelben einen Vorbeter an, der 
jeinen Schülern einen beftimmten Abſchnitt 
jo lange vorfprechen muß, bi3 fie ihn aus- 
wendig willen. Woher aber die 30 —40 
VBorbeter für 180 Leute befommen? Da 
muß die Not eben erfinderifch machen. 
Jeder, der jelbit jeinen Katechismus Tann, 
it imftande, den Wortlaut andern einzu: 
prägen, und auf Erklärungen brauchen fie 
fich nicht einzulaffen. Da müfjen alfo 
Ehriftenmänner und »frauen, ältere Schul- 
fnaben und mädchen und, wer irgend font 
zur Hand ijt, aushelfen. Das ift nun ein 
merfwürdiger Anblick, wenn man in die 
Kirche tritt und fieht an jedem Pfeiler, in 
jedem Winkel ein Häuflein meift zerlumpter, 
ſchmutziger Katechumenen auf der Erde 
boden und davor einen Lehrer, vielleicht 
ein Bürjchlein von zehn Jahren, der wieder 
und wieder diejelben Worte vorfagt und 
nachiprechen läßt. Das ift ein Gefumme 
und Geſchwatze in der Kirche, nicht gerade 
fehr feierlich, aber ohne Zweifel praftijch. 
Und da die Lehrer und Schüler jeden Tag 
fünf bis ſechs Stunden an ihrer Arbeit 
find, follte man doch meinen, daß fie in 


drei Monaten menigitens den Wortlaut 


der erjten drei Hauptſtücke und einige 
Kernfprüche gelernt haben müßten. 

Der eigentliche Katechumenen-Unterricht 
geht nebenher; den erteilt Miffionar Zehine 
felbft, möglichſt täglich wenigſtens eine 
Stunde. Da Sammeln fich alle Kate: 
chumenen in zwei langen Reihen im Schiff 
der Kirche, fo daß er bequem zwifchen ihnen 
auf und ab gehen fann. Gin furzes Gebet 
exöffnet die Stunde; dieſe unwiſſenden 
Leute müſſen ja alles erſt lernen; fie wiljen 
noch nicht, was beten jei, und mie fie 
ſich dabei zu verhalten haben. Zehme 
fniet vor ihnen nieder und läßt fie das— 
felbe thun; gewiß werden die meijten 
gleich mit ihrer Stirn den Erdboden be- 
rühren wie bei ihrem heidnifchen Gößen- 
dienft, und e8 muß ihnen gezeigt werden, 
daß das nicht erforderlich ift: Dann jollen 
fie die Hände falten, ein ganz ungemwohnter 
Brauch, und nun gar die Augen jchließen, 
das finden fie zuerſt jehr lächerlich. Nun 
beginnt Bruder Zehme jeine Katechijation, 
wieder indem er zuerjt den betreffenden 
Ratechismusabfchnitt vorjagt und fie nach- 
fprechen läßt. Dann fügt er jeine ein- 
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fachen Erklärungen an, fo einfach, wie 
wenn wir jechsjährigen Kindern anfan- 
gen die Gebote auszulegen. Länger wie 
eine gute halbe Stunde find Die alles 
Denkens ungewohnten Leute nicht imftande 
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| aufmerffam zu fein. Dann muß alfo 
| Bruder Zehme mit einer kurzen Ermah— 
ı nung und einem Gebete jchließen. Das 
mit ijt aber die Stunde nicht zu Ende. 


Er entläßt die Katechumenen einzeln; 


Im Garten von Majawerani— 


jeder hat beim Hinausgehen feinen chrift- 
lichen Namen zu jagen, den er bei der 
Zaufe erhalten foll; fie follen ihn fich 
bei Beiten einprägen, fonft vergeſſen fie 
Dann 


ihn fpäter nach der Taufe wieder. 


| find da neue Gefichter, die Bruder Zehme 
| noch nicht Fennt; er möchte nach Möglich: 

feit nicht nur alle jeine Katechumenen, 
| jondern auch ihre Familien, ihre Dörfer, 
ı ihre Verhältniffe kennen; fo fragt er fie 
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einzeln aus, läßt ihre Verwandten kommen, 
verjpricht, fie in ihren Dörfern zu bejuchen, 
forscht nach den Beweggründen ihres Über- 


| 
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tritts uſw. So verging eine lange Zeit und 
es war eine tüchtige Arbeit, ehe wir von 


der Ratechumenenftunde heimfehren Fonnten. 


(Schluß folgt.) 


Welchen Erfolg hat die Miſſion in Indien bisher erzielt? 


Dom Herausgeber. 


Meine Reife durch Indien ift zu Ende; 
die jtolze öſterreichiſche ‚Imperatrix“ trägt 
mich fchnell der deutjchen Heimat zu; die 
tiefblauen Wogen des Noten Meeres 
umfpielen hochaufſchäumend unſer Schiff. 
Die Gedanken eilen rückwärts und ver- 
fuchen die wechjelnden Bilder, welche in 
den lebten fünf Monaten in Indien an 
meinem Geiſte vorübergezogen find, zu 
einer Gejamtanfchauung zufammenzufaffen. 
Wie fteht es mit der Miffion in dieſem 
Lande? Diefe Frage tönt mir immer 
wieder aus den deutſchen Briefen ent- 
gegen; hat fie befriedigende Nefultate? 
Sit fie in einem Zuftande gedeihlichen 
Wachstums? Berfpricht fie für das kom— 
mende Jahrhundert nach menſchlichem Er— 
meſſen größere Erfolge? 

Ich beginne mit dem zuſammenfaſſenden 
Urteil, daß, was ich geſehen habe, meine Er— 
wartungen weit übertroffen hat. Ich habe 
allerdings beiweitem nicht ganz Indien ge— 
ſehen, die Bombay-Präſidentſchaft, Central— 
Indien und den Pandſchab konnte ich kaum 


berühren. Meine Beobachtungen bejchränfen - 


ſich auf Südindien, Bengalen und die 
Nordmweit-Brovinzen; und ſelbſt hier bin 
ich an den meiften Orten nur furz, meiſt 
auf jeder Station nur einen oder einige 
Tage geweſen. Aber immerhin giebt ein 
fünfmonatlicher Aufenthalt und eine Reife 
im Lande von .mehr als 1400 Meilen 
die Möglichkeit, eine Fülle von Eindrüden 
zu jammeln und wenigitens über einige 
der wichtigften Fragen fich ein Urteil zu 
bilden. 

Zunächſt war mir ſchon das wertvoll, 


daß fich mir der numerische Miffionserfolg | 


in lebendigen Miffionsgemeinden vor die 
Augen ftelltee Es ift bei dev Unſicher— 
heit der ftatiftifchen Grundfäge und der 
Verſchiedenheit der Auffaffung über die 
Taufe fchwer, die gegenwärtige Zahl 
der Chriften in genau Indien anzugeben. 
Eine mäßige Schägung rechnet 800 000, 
eine optimiftifchere eine Million evange- 


liſcher Chriften. Sch kann nicht fagen, 
welche Freude es mir war, diefe Chriften 
in ihren Gotteshäufern und Kapellen zu 
jehen oder häufig auch durch Dolmetjcher 
zu ihnen jprechen zu können. Freilich die 
Unterfchiede unter ihnen find himmelmweit. 
In Raleutta ſaß ich in der überaus ein- 
fachen Studierjtube des Profeſſors Banerjea, 
einer der Säulen des Chriftentums in 
Bengalen; er it ein Mann, der im edelften 
Sinne zu der Elite Indiens gehört, Pro— 
fefjor der Nechte an der Univerfität und 
Mitglied des akademiſchen Senates, dabei 
ein Mann von einer Hingabe im Dienite 
des Herrn, von einer aufrichtigen Demut 
und einer lebendigen Frömmigkeit, daß 
man e3 nur als eine Ehre anjehen darf, 
mit einem folchen auserwählten Werkzeuge 
in Berührung zu fommen. Dann wieder 
ſtand ich in Mangalur auf der Kanzel der 
großen Basler Miſſionskirche, in der wohl 
an 300 fauber gefleidete, meiſt verjtänd- 
nispoll dreinfchauende Chriften fich gern 
auch einmal von dem Miffionsfreunde aus 
dem fernen Deutjchland ein Zeugnis des- 
felben Glaubens ablegen ließen. Oder ich 
fehrte in Galicut bei dem unternehmenden 
Tifchlermeifter Amos ein und wanderte 
mit ihm durch feine geräumige Tifchler: 
werkitatt mit 20 Gejellen und feine neu- 
begründete Buchdrucerei, Zeugen eines 
Unternehmungsgeiftes und eines Gejchäfts- 
talents, die von der Tüchtigkeit des Mannes 
einen günftigen Begriff geben. Oder ich 
näherte mich im abgelegenen Tigerdfchanges 
Tſchota Nagpurs einem Chriftendorfe, die 
Ehriften famen mir mit wehenden Fahnen 
und mit einem echt indischen Muſikchore 
entgegen, die Knaben fangen die geliebten 
Bhadfchans, die Frauen brachten ihre bliß- 
blanfen Mejfinggefüße und goſſen friſches 
Waſſer zum Gruß über meine Hände; auf 
allen Gefichtern glänzte die helle Freude 
über den Bejuch aus der Heimat ihrer 
geliebten Sahibs, und laminenartig an- 
jchwellend ging der Zug nach der be- 
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jcheidenen Lehmfapelle, wo die Chriſten 
auf dem Boden niederhocten und einfach 
warteten, bis der Gaft ihnen ein Wort 
des Troftes oder der Grmahnung gejagt 
hatte. Ich bin nirgends lange genug ges 


wefen, um wirklich ein Urteil über die 


veligiös-fittlichen Zuftände der Gemeinden 
zu haben; aber des bin ich gewiß, ich habe 
viele Leute getroffen, vor deren chrijtlichem 
Charakter ich aufrichtige Hochachtung em— 
pfand, oder deren einfältige Frömmigkeit 
mich befchämte. 

Ebenſo wichtig wie die Chriftengemeinde 
waren mir überall die eingeborenen Helfer 
der Miffion, die Lehrer, Katechiften, Evans 
geliften, Paſtoren oder wie fie nach der 
bunten Benennungsweife der verjchiedenen 
Mifftionen heißen. Ich habe erfreulichermwetfe 


Richter: 


Faſt ebenſo unmittelbar als die direkten 
Erfolge der Miſſion treten dem Reiſenden 
die indirekten entgegen. Profeſſor Banerjea 
faßte in einer Konferenz der Kalkuttaer 
Miſſionare, der ich beiwohnte, den direkten 
Miſſionserfolg in die bezeichnenden Worte 
zuſammen: Wenn jetzt alle Miſſionare aus 
Indien vertrieben würden, ſo würde doch 
CEhriſtus bleiben! Er fügte dazu in einem 
langen, ernſten Gefpräche, das ich tags 
darauf in feinem Haufe mit ihm hatte, 


das ergänzende Urteil über den indirelten 
 Miffionserfolg: Noch in der Mitte diejes 


Jahrhunderts glaubte jede neue Bewegung 
auf dem Gebiete des Heidentums oder 


Islams ihre Ausfichten auf Erfolg zu 


viel Gelegenheit gehabt mit ihnen in Berüh- 


rung zu treten, fei es, daß fie auf den Miſ— 
fionsftationen zum Ruttam (in Südindien) 
oder zum Bantjchaiat (in Nordindien — beides 
bedeutet etwa Konferenz, Synode) verſammelt 
waren, oder daß ich fie auf ihren abgelege- 
nen Arbeitsplägen auffuchte. Ich kann nicht 
fagen, daß der Eindruck überall befriedigend 


war; manche Miffionen haben entweder | 


noch nicht verstanden, von welcher Bedeutung 
ein tüchtiger eingeborener Arbeiterſtab für 
fie ift, oder fie find in der Ausbildung 
desjelben nicht glücklich gewejen. Es ijt 
irrig, wenn man fich von der fcheinbar 
einleuchtenden Anficht leiten läßt, daß 
diefe Eingeborenen, weil fie die Gnade 
Gottes im Gegenfag zu der vorausgehenden 
Troftlofigfeit des Heidentums an ihren 
Herzen zuerit erfahren haben, nun auch 
vor Eifer brennen werden, dieſes Heil 
ihren Landsleuten anzubieten. Die Brenn: 
punkte des Miffionsgeiites find die Miffio- 
nare, und die Helfer haben meiſt gerade 
ſoviel Miffionseifer, als der Miffionar 
ihnen einzuhauchen verjteht, und eine 
Miifion Hat einen um fo tüchtigeren 
Helferitab, je forgfältiger die Anleitung 
und Ausbildung desjelben ift. Aber da 
gerade in der Sorgfältigfeit der Arbeit — 
ich möchte fait jagen — das Charisma 
der deutjchen Miffion Liegt, jo habe ich 
in den deutfchen Miffionen fait allgemein 
in dieſer Beziehung befonders erfreuliche 
und zufunftsreiche Zuftände getroffen. Der 
Helferftab der Leipziger und der Basler 
Miſſion hält den Vergleich mit jeder eng- 
liſchen oder amerikanischen Miffion aus. 


verbejlern, wenn fie gegen alles Chrijtliche 
ausgefprochere Feindſchaft oder völlige 
Gleichgiltigkeit zur Schau trug. Heute iſt 
jede Bewegung überzeugt, daß fie über— 
haupt nur Boden gewinnen kann, wenn 
fie ſich mit chriftlichen Federn ſchmücken 
oder ihre Übereinftimmung mit Grundjägen 
des Chriftentums nachweifen fann. Diejer 
Umſchwung in der öffentlichen Stimmung 
ift noch Feine Annäherung an die chriit- 
liche Kirche, aber fie iſt ein jchlagender 
Beweis, in welchem Maße bereits der 
allgemeine Durchjfäuerungsprozeß mit den 
Gedanten des Chriftentums wirkſam ge- 
worden tit. 


Es ijt eine der glänzenditen Geiten, 
die große Waffenrüftung zu jehen, welche 
fih die Miffion für Diefe ins Große 
gehende Beeinflufjung des indischen Volkes 
gejchaffen hat. Es möchte einem auf den 
eriten Blid vor dem Gedanken jchwindeln, 
daß die etwa 1000 Miffionare in Indien 
die Ehriftianifierung dieſes unüberjehbaren 
Bölfermeeres von mehr als 300 Millionen 
ins Auge faſſen. Aber die zu diefem Zwecke 
eingejchlagenen Wege find fo einfach und 
einleuchtend, daß man an Ort und Stelle 
mehr und mehr Vertrauen dazu geminnt. 


Es iſt ein jehr erheblicher Bruchteil der 


indischen Bevölferung, der fich auf den 
höheren Schulen und Univerfitäten eine 
beſſere Bildung aneignet, und die Miffton 
ift in der That durch ihr über das ganze 


' Land hin ausgebreitetes Net von Schulen 


imftande, auf einen großen Teil diefer 
heranwachjenden Jugend einen tiefgreifenden 
Einfluß auszuüben. Weil dieje höheren 
Miſſionsſchulen fait ausnahmslos unter 
forgfältiger europäischer Leitung ſtehen, 


Welchen Erfolg hat die miſfion in Indien bisher erzielt? 


genießen fie in Indien einen ausgezeich— 
neten Ruf. Suchen die Schüler auch faft 
in allen Fällen nur weltliches Wiffen 
und nehmen dabei den Religionsunterricht 
mit in Kauf, jo müßten fie doch eben 
nicht Hindu fein, wenn nicht ein für feine 
Sache begeijterter Mifftonar ſehr bald ihr 
Intereſſe für die religiöfen Fragen zu 
wecden und fie wenigjtens in den Vorhof 
des Chrijtentums einzuführen verjtände, 
Die Hindu find in viel höherem Maße 
al3 irgend ein Volk des Decidents, mas 
die Engländer jagen, gregarious people, 
Herdenvolf. Die Maffen haben fich zu 
allen Zeiten von wenigen SFührern leiten 
lajjen, und Führer find faft immer die 
gewejen, welche die dunklen religiöfen 
Triebe des Volkes in ihre Gewalt zu 
befommen verftanden. Da ift es für Die 
Zukunft Indiens von Bedeutung, daß 
gerade in den leitenden Kreifen der geiftige 
Einfluß des Chriftentums am ftärfjten ift. 


Allerdings wäre dieſe Arbeit halb ver- 
geblich, wenn fie fich auf das männliche Ge- 
fchlecht beſchränkte; denn jo niedergetreten 
und verachtet auch daS weibliche ift, jo nach: 
haltig und tiefgreifend ift fein Einfluß auf dem 
religiöfen Gebiete zu allen Zeiten gemwefen. 
Die Frauen find neben der Kafte die Haupt- 
ftüße des Heidentums. Mit Schulen find 
die Mädchen ſchwer zu erreichen; fie 
heiraten jo früh, daß fie jelten über das 
zehnte oder elfte Jahr hinaus die Schulen 
bejuchen dürfen; fat nım Töchter von 
Ehrijten oder von Anhängern des Brahına 
Samadjch juchen eine höhere Bildung. Die 
Miffion hat deshalb mit wachjender Energie 
angefangen, in die ehedem hermetijch ver: 
fchloffenen Frauengemächer, in die Zenana, 
einzudringen und dorthin das Evangelium 
zu tragen. Sch Fonnte natürlich nirgends 
die Schweftern auf ihren mühjamen Wan- 
derungen durch die Zenana begleiten; 
felbft die Schulen und Anftalten für 
Zenana-Mädchen waren mir zum großen 
Teile verfchloffen. Aber es gewährte mir 
immer von neuem Befriedigung, mit den 
Leiterinnen diefer Arbeit über ihre Erfah: 
rungen und Grfolge zu fprechen, ihre Freudig- 
feit und Aufopferung zu jehen. Es find Doch 
Zehntaufende von Zenana, in welche jo 
das Licht des Evangeliums getragen wird, 
und da die armen Frauen vorher in Un- 
wifjenheit und Thatenlofigfeit verfümmerten, 
ift die geiftige und geiftliche Anregung 
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durch dieſe Befuche von nicht zu unter 
ichägender Bedeutung, jelbjt wenn der un- 
mittelbare numerische Erfolg der Zenana- 
Miſſion in Taufen verfchwindend Klein ift. 
Es iſt eine Saat auf Hoffnung; und fait 
alle Arbeiterinnen find der Überzeugung, 
daß die Saat in ein fruchtbares Acker— 
land fallt. 

Erſt in der allerneuften Zeit hat man 
auch in Indien in größerem Umfang an: 
gefangen, der Miffion durch unentgeltliche 
ärztlihe Hilfsleiftung Bahn zu brechen. 
Die Methode hat fich in China in großem 
Umfang bewährt, die ärztliche Miffton ift 
dort ſeit langem der beite Pionier der 
Predigt; warum jollte man denjelben Weg 
nicht auch in Indien einfchlagen? Zwar 
hat es hier die Miffion nicht mit folchem 
Fremdenhaß, jolchen eingefleifchten Vor— 
urteilen gegen alles Abendländifche zu 
thun wie in dem jelbjtgenügjamen Reiche 
der Mitte; aber hindernde Mauern giebt 
es auch bier genug, und das Bertrauen 
des Volkes Durch jelbitlofen Dienft zu ge— 
winnen, it auch hier der Mühe wert. 
So hat eine Miffionsgejellfchaft nach der 
andern, von den deutjchen die Basler und 
die Goßnerſche, angefangen eigene Miſ— 
fionsärzte auszufenden. In vielen Teilen 
Indiens fand ich vortrefflich eingerichtete 
Miſſionskrankenhäuſer; vielleicht die größte 
ärztliche Miffion iſt die des ehemaligen 
Londoner Bolizeipräfidenten Munro in 
Nanaghat, wo 5 Miffionsärzte und Arz— 
tinnen nebeneinander arbeiten. Auch wo nicht 
voll ausgebildete Arzte zur Verfügung jtehen, 
find faft in jeder Miſſion einige, die fich oft 
mit großem Erfolge der Kranken annehmen. 
Beſonders wo dieſer Dienjt dem armen, 
von anderer ärztlicher Hilfe fait aus— 
gejchloffenen weiblichen Gejchlechte zu gute 
fommt, oder wo er fich der Ausjägigen 
annimmt und fie in Aſylen ſammelt und 
zu Tode pflegt, iſt derjelbe eine wirkſame 
Predigt der chriftlichen Barmherzigkeit, die 
auch von den Heiden veritanden wird. 

Troß aller Unparteilichkeit, mit der die 
Miffion Hohen und Niedrigen, Brahmanen 
wie Parias zu dienen jucht, ift es kaum 
zu vermeiden, daß Diefe großen, vorbe- 
reitenden Dienitleijtungen mehr den höheren 
Raften zu gute fommen. Und auf ganze 
gejehen, ift es gut fo: in jenen Kreiſen 
bedarf die Miffton folcher Johannesdienſte 
noch am nötigjten. In den unteren Volks— 
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fchichten, unter den niederen Kaften oder 
den Raftenlofen bat fie fich bereits jo 
wirkſam eingeführt, daß dort die Zeit der 
großen Ernten, der volfstümlichen Be— 
mwegungen angebrochen zu fein feheint. Wir 
finden folche Bewegungen in allen Teilen 
Indiens in größerem oder geringerem Um: 
fang, unter den Parias des Tamulen- 
landes, unter den Palmbauern Malabars, 
unter den Malas und Madigas des 
Telugu-Landes, unter den Kols und San— 
tals Bengalens, unter den Tſchamars und 
Tiehuhras der Nordmweitprovinzen und des 
Pandſchab. ch Hatte e8 mir zur be— 
fonderen Aufgabe gemacht, dieſe eigen- 
artigen Bewegungen zu beobachten und 
mit einander zu vergleichen. Es handelt 
ſich dabei nirgends um eigentliche veligiöfe 
Erweckungen, noch weniger um Aus— 
gießungen des Heiligen Geiftes, wie enthu— 
fiaftifche Geister wohl in dem eriten Eifer 
und der Freude über ihre Erfolge je und 
dann nach Haufe gejchrieben haben. Aber 
diefe armen, zertvetenen, bedrängten Volks— 
Eaffen beginnen aus dem langen Schlaf 
murrend ertragener Knechtſchaft zu erwachen 
und ſehen in der Miffion den großen, 
jelbjtlofen Freund, der gekommen ift, ihnen 
zu helfen, fie zu erziehen und ihnen zu 
einem bejjeren Dafein zu verhelfen; und 
fie beginnen zu verjtehen, daß das Evan— 
gelium das Mittel ift, welches dieje neue 
geit für fie heraufführen fol. Das find 
bei den wenigſten klare Grfenntniffe, es 
it ein dunkles Ahnen und Fühlen; aber 
fie fommen zur Miffion, und fie find 
bereit, fich ihr in wachjenden Mengen an- 
zufchließen. Es ijt fein Zweifel, daß diefe 
Bewegungen der Miffion große, vielfach 
noch nicht in ihrer vollen Tragweite ex: 


$ler: 


fannte Aufgaben ftellen; und es mird 
viel Niüchternheit und Weisheit, — aller 
Wahrfcheinlichkeit nach auch großes Kapital 
erforderlich fein, um diefelben für die 
Entwiclung des Neiches Gottes in wirt 
famer und gefunder Weife auszunußen. 
Aber foweit ich fehen fann, liegen hier — 
und nur bier, für abjehbare Zeit die 
Ausfichten auf große Erfolge, auf großen 
numerifchen Zuwachs. Hier find offene 
Thüren und willige Herzen, welche das 
MWort Gottes annehmen und fich unter 
jeine Zucht ftellen wollen. Es ift über: 
vafchend, wenn man, auf das verflojjene 
Jahrhundert zurückblickend, vergleicht, wie 
viele von der Million evangelifcher Ehriften 
in Indien durch Einzelbefehrung und wie— 
viele Durch Derartige Bewegungen ge: 
mwonnen find. Sch ftehe nicht an zu be- 
haupten, daß faſt neu Zehntel auf Rech: 
nung der letteren zu jchreiben find; und 
wenn wir im ganzen durchaus feine Ur- 
fache haben, uns dieſer jo gewonnenen 
Chriſten nach ihrer veligiögsfittlichen Be— 
Ichaffenheit zu ſchämen, warum jollen wir 
nicht mit großer Hoffnung auch dem be- 
deutenden Zuwachs entgegenjehen, den ung 
die neu in Fluß kommenden Bewegungen 
in Ausficht ftellen ? 

So find wir meine® Crachtens noch 
jehr weit von einer Chriftianifierung ganz 
Indiens entfernt; wir können nur eben 
jagen, daß dieſe gewaltige Aufgabe von 
der evangelifchen Miffion erfaßt und 
planmäßig vorbereitet wird. Wir fehen 
überall Anzeichen und Anſätze zu einer 
gefunden und erfolgreichen Weiterentwic- 
lung der bisherigen Miffionsarbeit; und 
gefundes Wachstum ift ſchließlich das Beſte, 
was wir wünfchen und erwarten Dürfen. 


Milfionsanfänge in Cedros. 
Don ©, Sler. 


Eine Bootfahrt von Port of Spain, 
der Hauptftadt der Inſel Trinidad, nach 
Cedros, der Südfpige des Eilands, gehört 
zu den interejjanteften und Lohnenditen 
Ausflügen, die man fich denken Kann. 
Man durchfährt dabei einen Teil des 
gewaltigen Golfs von Paria, des größten 
natürlichen Hafens der Welt, welcher fich 
von Trinidad bis zu den am fernen 


Horizont wie eine blaue Wolfenlinie auf- 
tauchenden Ufern Venezuelas erſtreckt. In 
der Mitte der rieſigen Bai, welche von 
der ſichelförmigen Küſte der Inſel gebildet 
wird, liegt San Fernando am Fuße wald— 
bewachſener Hügel. Wie ein duftender 
Blütenſtrauß ſteigt die Stadt aus dem 
dunkelgrünen Waſſerbett empor, umgeben 
von dichten Baumgruppen, welche das 


Miffionsanfänge in Cedros. 
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ganze Jahr hindurch grünen, blühen und | fich die endlos feheinenden Zuderplantagen 


Frucht tragen, denn in diefen Zonen 
fennt man feinen Winter; jeder Baum 
bat jeine eigene Zeit zum Blühen, jo daß, 
wenn der eine feine Blätter abmwirft, der 
andere Knoſpen anfegt, ein anderer in 
voller Blüte fteht und wieder ein anderer 
feine Früchte reift. Die Lianen und 
Schlinggewächfe, welche die Bäume guir- 
landenhaft mit einander verbinden, ftehen 
jtet3 abmwechfelnd in Blüte, und die wunder: 
baren Orchideen, die nichts als ein Stück 


Wejtindifche Palmenflora. 


Baumrinde, Tropenluft und Glutfonne zu 
ihrem Leben brauchen, jehimmern überall 
in ihrer märchenhaften Blütenpracht hervor. 
Die mit den bunteften Farben bemalten 
Häufer erheben fich terrafjenförmig wie 
eine fehilleend glänzende Pyramide höher 
und höher, bis fich ihre Dächer in den 
Wipfeln der gewaltigen Baumriefen, die 
fie noch überragen, verlieren. 

Se weiter man nach Süden kommt, 
deito üppiger und großartiger wird Die 
Vegetation, bis endlich undurchdringlicher 
Wald die Fernficht nach dem Ufer zu 
abjchließt. Nach und mach zeigen fich 
wieder einzelne Lichtungen, die eriten An— 
fänge neuer Niederlafjungen. Meiterhin 
werden auf kahler gewordenen Höhen 


Häufer fichtbar, und von neuem dehnen | 


vor unjern Blicken aus, in deren ewigem 
Grin fih die Kirche von Gedros mit 
ihren anmutigen Formen erhebt. 

Die Fahrt von Port of Spain nad 
Cedros dauert ungefähr ſechs Stunden. 
Da das Ufer flach und die Brandung 
jehr ſtark ift, bleibt der Dampfer weit 
draußen in der Gee. Boote vom Ufer 
holen Fracht und Paſſagiere. Aber auch 
fie fönnen des ſtarken Wellenfchlages wegen 
nicht bis ans Land gelangen. Sie bleiben 
eine guteStref- 
fe im Meer 
Draußen vor 
Anker, und fo 
muß man,mwenn 
manaufsTrof- 
fene gelangen 
will, ſich von 
den Schwarzen 
Bootsleuten 
hinübertragen 
laſſen, ein Ber- 
fahren, das un— 
tex der glühen— 
den Mittags: 
fonne oder bei 
einem mit Blit- 
zesjchnelle da— 
berbraufenden 
tropischen Re— 
genguß zu dem 
Unangenehm— 
ſten gehört, was 
man auf dieſer 
Tour durchzu—⸗ 
machen hat. 

Der Zweck meines erſten Beſuchs in 
Cedros war, am Sonntag Gottesdienſt 
für die engliſchen Plantagenbeſitzer der 
Umgegend ſowie für die Kreolengemeinde 
zu halten und zu ſehen, ob ſich Mittel 
und Wege finden laſſen würden, unter 
der ſehr zahlreichen indiſchen Kulibevölke— 
rung dieſes Bezirks eine Miſſionsthätigkeit 
anzufangen. 

Mein zeitweiliges Abſteigequartier fand 
ich im Ruhehauſe, d. i. einem auf Koſten 
der Regierung gebauten und ausgeftatteten 
Haus, welches den Beamten auf ihren 
Dienftreifen zum Aufenthalt dient. Glück— 
Licherweife war es zur Zeit unbejegt und 
ſtand mir daher ganz zur Berfügung. 

Der in ihm angejtellte Diener jtand 
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fchon am Ufer, um mein Gepäd in 
Einpfang zu nehmen, und zeigte mir 
den Weg nach dem Haufe. Es war 
gegen 2 Uhr nachmittag. Da die Preife 
auf den Dampfern ſehr hoch find, fo 
hatte ich außer meinem Frühſtück des 
Morgens in Port of Spain nichts ge: 
noſſen, ich ließ mir daher zu allererit von 


meinen mitgebrachten Vorräten durch den | 


Diener eine Mahlzeit bereiten. Nach der: 
felben jegte ich mich in die Veranda und 
begann mein Programm für die zu unter- 


Sler: 


nehmende Arbeit der fommenden Tage zu 
entwerfen. Behaglich in einem der hier 
zu Lande allgemein gebräuchlichen Schaufel: 
ftühle mich hin- und herwiegend und über 
meine Bläne nachdenfend, werde ich plößlich 
durch den Hufichlag eines herangaloppieren- 
den Pferdes aus meinen Träumereien ge- 
wect. Sch blicke auf und ſehe eine junge 
Dame. heranfprengen. Sie pariert ihr 
Pferd und begrüßt mich. Erftaunt über 
den unerwarteten Beſuch, jpringe ich auf, 
um der mir unbekannten Neiterin vom 


Englifche Kirche in Port of Spain, in welcher Flex predigte. 


Pferde zu helfen. Sie jtellt fih mir ala 
Miß Newſam (fpr. Niufem), die Schweiter 
des in Cedros wohnenden Bezirksrichters, 
vor. Gie hat mich mehrere Male in 
der Kathedrale von Port of Spain predigen 
hören und von ihrem Bruder erfahren, daf 
ich in diefem Teil der Inſel eine Miffton 


unter den Kulis einrichten wolle, und 
bietet ‚mir dazu in liebenswürdigſter 
Weife ihre Hilfe und PDienfte an. Sie 


ſelbſt iſt eine ernſte Chriſtin und eifrige 
Arbeiterin in der Gemeinde, hält für die 
Neger- und Kreolenkinder Sonntagsſchulen, 
beſucht Kranke und Arme und ſammelt Bei— 


träge für den Ausbau der Ortskirche; ſie 
kennt alle Pflanzer und beſſeren Familien 
des Bezirks und iſt ganz begeiſtert für 
den Miſſionsplan. 

„Was denken Sie nun zuerſt zu thun?“ 
fragt ſie, ſogleich auf die praktiſche Seite 
der Angelegenheit eingehend. 

„Ja, was raten Sie? Ich hatte ge— 
dacht, das erſte müſſe ſein, die Pflanzer 
in der Umgegend zu beſuchen, um ſie zu 
bitten, ihre indiſchen Arbeiter am Sonntag 
NachmittagzumMiffionsgottesdienft kommen 
zu laffen. Heut’ ift Freitag, ich kann alfo 
bis morgen abend mehrere Beſuche machen.” 


Miffionsanfänge in Cedros. 


„Gewiß, es wird aber nicht notwendig 
jein, Sie werden gleich heut’, wie ich hoffe, 
hier am Ort genug zu thun befommen“ — 

„Aber, erlauben Sie, Mit Newſam“ 
unterbrach ich ſie, „es wäre doch gut, 
wenn die Plantagenbefiter von meinen 
Plänen und meiner Anmwefenheit benach- 
richtigt würden, damit auch ihre Kulis“ — 

„Aber natürlich”, fchnitt mir Miß 
Newſam lachend das Wort ab, „fie follen 
e3 alle wien, ich kann das aber viel 
jchneller bemwerfitelligen als Sie, ich ſetze 
einfach unfere Bolizei in Bewegung, und 
Sie haben am Sonntag eine volle Kirche.“ 

„sh bitte Sie, Miß Newſam, um 
Gottes willen nur feinen Zwang,“ rief 
ich erſchreckt. 

„Beruhigen Sie fich, die Sache ift fehr 
einfach, beim Nachhaufereiten fpreche ich 
jeßt bei Mr. Rowland, dem Polizeiinſpektor, 
vor; er iſt eim chriftlicher Mann und inter: 
ejftert fich jehr für die Arbeit, die Sie 
bier anfangen wollen — Sie werden ihn 
ja perjönlich fennen lernen —; der muß 
jeden Sonnabend die Plantagen dieſes 
Bezirks amtlich bejuchen, um die auf den- 
felben befindlichen Numbrennereien und 
Deitillationen zu injpizieren, und da bitte 
ich ihn nun, daß er dabei alle Blantagen- 
eigentümer von Ihrer Ankunft benachrichtigt 
und fie in Ihrem Namen bittet, am 
Sonntag vormittag jelbjt zum englifchen 
Gottesdienst zu kommen, wobei ©ie Die 
Befanntjchaft aller Herren machen und in 
Ihrer Predigt Ihre Pläne darlegen 
fünnen, und für den Hindi-Gottesdienſt 
am Nachmittag alle Kulis zu ſchicken. Was 
jagen Sie dazu?“ endete fie triumphierend. 

„Prachtvoll!“ rief ich aus, von ganzem 
Herzen dankbar, eine jo thatfräftige Helferin 
gefunden zu haben, „da habe ich ja an 
Shnen und Mr. NRomland jchon zwei 
Verbündete.“ 

„Gewiß, und nun will ich Ihnen 
gleich noch einen dritten nennen“, fuhr 
Miß Newſam eifrig fort, „nämlich John 
David, einen Bekehrten der amerikaniſchen 
Miſſion, den einzigen Hinduchriſten, den 
wir hier haben, aber er iſt ein ganzer 
Chriſt und wird Ihnen mit Freuden 
helfen, er iſt im Bureau meines Bruders 
als Schreiber angeſtellt, und als ich ſo— 
eben heraufritt, rief ich ihm zu, daß er 
mir hierher folgen ſolle, er wird Ihnen 
beim Zuſammenrufen der Kulis und dem 
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Abhalten von Miſſionsgottesdienſten von 
größtem Nutzen ſein. Ah, da kommt er 
ſchon!“ 

Ein ſchlank gewachſener, junger Mann, 
nach europäiſcher Weiſe gekleidet, mit 
zterlichem Schnurrbart und Backenbart, 
deſſen tiefe Schwärze das blaſſe, oliven— 
farbige, edelgeſchnittene Geſicht des Inders 
um ſo anziehender machte, trat in die 
Veranda und begrüßte mich in fließendem 
Engliſch. Er drückte ſein Bedauern dar— 
über aus, daß bis jetzt unter den Tauſenden 
von Kulis in dieſem Bezirk noch nicht 
Miſſion getrieben worden ſei; und da 
ſeine Miſſion nicht imſtande geweſen, dieſes 
vielverſprechende Feld aufzunehmen, ſo 
freue er ſich aufrichtig, daß von unſerer 
Seite die Arbeit in die Hand genommen 
werde. 

Sch war entzückt, in dem jungen Be- 
fehrten eine jo liebenswürdige Duldſamkeit 
zu finden und dankte ihm aufs herzlichite 
für fein bereitwilliges Entgegenfommen. 

„Sp, nun weiter!” rief Miß Newſam, 
die als praftifche Engländerin auf Fürzeftem 
Wege auf ihr Ziel losſteuerte. „Wir 
haben bier zwei Hindus, die, wie ich 
fehnlichjt Hoffe, die exiten Glieder Ihrer 
Miffionsgemeinde unter uns fein werden, 
Der eine ift ein junger, gebildeter Mann, 
eine Waife, welcher die hiefige Negierungs- 
fchule befucht bat und nun auf eigene 
Hand eine Volksſchule für Hindulinder 
in dem benachbarten Ort Lagrange an- 
gelegt hat. Der andere arbeitet zwar 
als gewöhnlicher Kuli, iſt aber der Kaſte 
nad) ein Brahmane und ein ganz origi- 
neller Menſch. Er it Autodidaft und 
hat in feinem Wiffensdurft alle chriftlichen 
Bücher, deren er habhaft werden Fonnte, 
durchſtudiert, um fich über die chriftliche 
Religion zu belehren. Durch feinen Kon- 
traft bier gefefjelt, konnte er fich mit den 
amerifanifehen Miffionaren in San Joſeph 
nicht perfünlich in Verbindung jegen. Da 
er nicht Engliſch verfteht, jo hat ihm Ihr 
Herr Kollege, der bisher von Port of Spain 
herüber kam, um die englifchen Gottes: 
diente bier zu halten, nicht viel helfen 
können, ex ift daher dem Namen nach 
noch ein Heide. Nun er fich aber mit 
Ihnen in feiner eigenen Sprache ver: 
ftändigen kann, bin ich überzeugt, daß 
er Ihr eifrigfter Schüler und ein auf- 
richtiger Chrift werden wird, ebenjo mie 
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der Schulmeifter, der als Waife hier auf- 
gewachjen ift, und dem es nur an der 
Gelegenheit gefehlt hat, fich offen zum 
Ehriftentum zu befennen,“ 

Da auch Sohn David den beiden 
Perſonen ein äußerſt günftiges Zeugnis 
ausitellte, jo bat ich ihn, eine Zufammen- 
funft zwijchen ihnen und 
mir zu veranlaffen. Gr 
verjprach, fie aufzufuchen 
und fie zu bitten, am 
Abend zu mir zu fommen. 

„Sie merden gewiß 
gern Narayans Schule 
feben wollen, ehe ©ie 
weiteres über ihn bejtim- 
men”, meinte bier Miß 
Newſam, „es wird mir 
Vergnügen machen, mit 
Ihnen hinüberzufahren.“ 

Sch nahm ſelbſtver— 
ſtändlich ihr Anerbieten 
dankbar an, und wir ver- 
abredeten, daß ich ihr am 
nächiten Morgen den Er— 
folg meiner Unterredung 
mit den beiden Leuten 
mitteilen und dann Die 
weiteren Schritte mit ihr 
beraten wolle. 

Miß Newſam galop- 
pierte davon, John David 
empfahl ſich ebenfalls, und 
ich legte mich wieder in 
meinen Schaukelſtuhl, um 
mir alles Neue und ſo 
wunderbar Günſtige, was 
ich ſoeben gehört, zurecht— 
zulegen und planmäßig zu 
verarbeiten. 

Da die beiden Leute vor 
Sonnenuntergang nicht 
bei mir ſein konnten, ſo 
machte ich noch einen Spaziergang durch 
den Ort und ſetzte mich ſchließlich auf 
eine hohe Düne am Strande, um die friſche 
Seeluft zu genießen und meinen heißen 
Kopf zu kühlen. — 

Als ich zurückkam, fand ich die beiden 
Leute ſchon in meiner Veranda. Ich war 
ganz erſtaunt, in dem Schulmeiſter einen 
vollſtändig angliſierten jungen Mann zu 
finden, der lieber Engliſch als Hindi 
ſprach und wenig oder gar nichts vom 
Inder an fich hatte, Der andere erſchien 
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nach indiſcher Sitte gekleidet als gewöhn— 
licher Kuli, aber ſein kluges Ausſehen ſowie 
ſeine gewählte Sprache überzeugten mich 
ſofort, daß ich es hier nicht mit einem 
Manne gewöhnlichen Schlages zu thun 
hatte. Auf meine Frage nach feiner 
Familie erfuhr ich, daß er wirklich ein 
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Brahmane war. Seine Familie war durch 
einen unglücklichen Prozeß mit dem Be 
figer des Dorfes, in dem fie lebte, her- 
untergefommen. Das Herumbetteln, mo: 
durch jo viele andere arme Brahmanen 
das Leben friften, behagte dem lernbegierigen 
und thatenluftigen Geift des jungen Mannes 
wenig. Ein Kuliwerber kam in fein Dorf. 
Don den anziehenden Befchreibungen des- 
jelben von dem freien und genufßreichen 
Leben auf den weſtindiſchen Inſeln an- 


gelockt, bejchloß er feine Brahmanenfchaft 


— 
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und ſeine Kaſte daranzugeben und mitzu— 
ziehen. Er warf ſeine Dſchaneo!) weg, 
verließ heimlich das Haus ſeiner Ver— 
wandten und ging mit dem Kuliagenten 
davon. In Kalkutta mußte er einige 
Wochen warten, bis eine Schiffsladung 
von Auswanderern zufammengebracht war. 
Er trieb fich hier auf den Straßen herum 
und traf auf einem der öffentlichen Plätze 
einen chriftlichen Hindufatechiften, der ihn 
anredete und ihm SFlugichriften anbot. 
Als er jah, daß Nandſukh dieſe bereit- 
willig annahm und jogleich zu leſen an- 
fing, lud er ihn ein, ihn nach Haufe zu 


‚begleiten, um eingehender mit ihm über 


den Inhalt der Schriften zu reden. Nand- 
jufh ging mit und lernte dort auch den 
europäischen Miſſionar fennen, zu deſſen 
eingebornen Gehilfen der Katechijt gehörte. 

Bon dem Tage an datierte Nandſukhs 
Bekanntſchaft mit dem Chriftentum. Er 
hatte nach und nach eine Menge Bücher 
von dem Miffionar erhalten und dieſe, 
obgleich nun ſchon acht Jahre vergangen 
waren, mit der den Hindus eigenen Ehr— 
furcht vor Büchern gewiffenhaft aufbewahrt 
und jest zu meiner Ginficht mitgebracht. 
Da lagen fie alle, jauber in ein Tuch 
eingejchlagen, auf dem Stuhl: die Genefis, 
die Palmen, die vier Evangelien, mehrere 
hriftliche Liederbücher und eine Menge 
Flugſchriften. Cr konnte fie faft alle 
auswendig und ſagte mit derſelben Ge- 
nauigkeit und dem eigentümlichen Sington, 
mit dem die Brahmanen die DVerje ihrer 
heiligen Bücher herjagen, ganze Abjchnitte 
aus ihnen auf, was bejonder3 bei den 
Pſalmen einen außerordentlich Eunftgerechten 
Eindruck machte. 

Der junge Schullehrer war jchon jeit 
Sahren mit ihm befannt und von ihm 
in den Inhalt der Schriften eingeweiht 
worden. Da er auf der Inſel geboren 
war und von Flein auf die englifche Negie- 
rungsſchule bejucht hatte, mit der gößen- 
dienerifchen Geite des Heidentums aljo 
wenig oder gar nicht in Berührung ge: 
fommen war, jo war für ihn der Öedante, 
die landesübliche Religion, das Chrijtentum, 
anzunehmen, ein viel natürlicherer und 
jelbjtverjtändlicherer als für Nandſukh, um 
jo mehr als Sohn David fich jeit feiner 


1) Dichaneo ift die heilige Schnur, welde 
alle Brahmanen als ihr FAbzeichen über der 
Bruft tragen. 
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Ankunft in Cedros im vergangenen Jahr 
jeiner angenommen und, jo oft es feine 
Zeit exlaubte, ihn im Glauben unterrichtet 
hatte. So jaßen fie nun beide vor mir 
voller Erwartung, was ich über fie ent» 
fcheiden würde. 

„And glaubt Ihr wirklich von ganzem 
Herzen,“ fragte ich fie eindringlich, „daß 
das Chriſtentum die allein wahre Religion 
it, und daß Jeſus Chriftus der Welt 
Heiland ilt? 

„a, wir glauben es,“ antworteten 
beide ernſt und entjchieden. 

„And wollt Ihr alfo getauft werden 
und Euch fortan zur chriftlichen Gemeinde 
halten und als Chriſten leben und jterben ?* 

„sa, das wünjchen wir.“ 

Wer konnte diefen Leuten das Waſſer 
wehren! Ich jagte ihnen, daß ich noch 
weitere Erkundigungen über fie einziehen 
würde, und wenn ich nichts Nachteiliges 
über fie höre, wolle ich fie am Sonntag 
im Gottesdienit taufen. — 

Noch lange unterhielt ich mich mit 
den Beiden und gewann immer mehr Die 
Überzeugung, daß ich es mit zwei Seelen 
zu thun habe, die mit volliter Aufrichtigkeit 
und, ſoweit ich jehen fonnte, ohne irgend 
welche weltlichen Nebengedanken, den chrijt- 
lichen Glauben anzunehmen bereit waren. 
Sch verabredete noch mit dem Lehrer die 
Stunde, zu welcher ich morgen feine Schule 
befuchen wolle, bejtellte fie beide zu einer 
Unterrichtsftunde für morgen nachmittag, 
um ihnen die nötigen Erklärungen über 
die Taufe zu geben, und kniete dann mit 
ihnen nieder, um des Heren Gegen für 
fie und unfer Vorhaben zu exflehen. 

Raum waren fie fort, und ich war 
eben im Begriff mich zu meinem Abend» 
brot niederzufegen, mit welchem der Diener 
fchon feit geraumer Zeit im Eßzimmer 
auf mich gewartet hatte, da hörten wir 
wieder Schritte in der Veranda. Der 
Diener ging hinaus und meldete mir den 
Beſuch Mr. Rowlands, des von Miß 
Newſam erwähnten Polizeiinſpektors. Was 
thun! Ich war zum Umfallen erſchöpft, 
konnte aber den Mann nach allem, was 
ich von ihm gehört, und angeſichts der 
großen Gefälligkeit, die ich morgen von 
ihm erwartete, nicht abweiſen. Mein un— 
berührtes Abendbrot wurde alſo wieder 
hinausgetragen, und Mr. Rowland trat 
ein. Er war ein freundlich ausſehender, 


140 
ziemlich dunfelfarbiger Kreole, der von | 
der Inſel St. Vincent hierher verjegt 


worden war. Da ich von Mit Newſam 
ſchon wußte, daß er ein chriftlicher Mann 
war, jo teilte ich ihm meine Pläne über 
die Miffionsarbeit mit und bat ihn be- 
jonder8 um fein Urteil über die beiden 
Tauffandidaten. Er gab ihnen das beite 
Zeugnis und fprach feine aufrichtige Freude 
darüber aus, daß fie nun wirklich getauft 
werden jollten. 


„Haben Sie fehon Paten für fie ge- 
funden?“ frag- 
te er mit bejon- 
derem Inter— 
ejle. 

„Rein,“ er= 
widerte ich lä- 
chelnd, „ſoweit 
find wir noch 
nicht, aber ich 
würde ihnen 
für irgendwel- 
che Vorſchläge 
in diejer Hin— 
ficht jehr dant- 
bar ſein.“ 

„Ich frage 
Deswegen,” er— 

Härte Me. 

Rowland, 
„weil es ſchwer 
ſein dürfte, hier 
unter den Kre— 
olen und Ne— 
gern Leute zu 
finden, die jo viel Teilnahme und Inter— 
eſſe mit diejen beiden Ipndern fühlen, um 
ein folches Amt zu übernehmen. Aus 
Eitelfeit würden gewiß viele bereit fein, 
am Sonntag mit an den Taufſtein zu 
treten, fie würden fich aber nachher nicht 
weiter um die Täuflinge kümmern. Ich 
denfe, gerade in diefem Fall wird es 
ratſam jein, die Leute auch jpäter im Auge 
zu behalten und ihnen mit chriftlichem Nat 
beizuftehen. Sch biete mich Ahnen daher 
jelbjt als Taufzeuge an mit dem Ver: 
fprechen, meine Batenpflichten in Beziehung 
auf die beiden Leute treulich zu erfüllen, 
und ich bin überzeugt, Miß Newſam wird | 
bei ihrem Intereſſe für dieſelben ebenfalls 
gern eine Batenftelle übernehmen.“ 


Ganz erfreut, in dem Polizeiinſpektor 
einen jo gemifjenhaften Chriften zu finden, 
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willigte ich fofort ein und bat ihn, paſſende 
Namen für die Täuflinge auszufuchen. 
„O, das überlafle ich Ihnen, Gie 
haben darin mehr Erfahrung als ich. Nun 
noch eins: wie fteht es mit dem Singen 
am Sonntag? Wir haben hier meder 
einen Drganiften noch einen Chor, und 
da ich ein wenig Harmonium fpiele, jo 
nehme-ich gewöhnlich einige meiner Poli— 
ziften, die leidliche Stimmen haben, am 
Sonnabend abend vor und übe mit ihnen 
einige Lieder ein, jo daß wir doch etwas 
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Kirchengefang haben. Selbſtverſtändlich 
ftehen ich und meine Leute auch Ihnen 
zur Verfügung, nur weiß ich nicht vecht, 
wie wir es mit dem Hindigottesdienft 
machen jollen, da ich nicht Hindi verftehe 
und das Singen von englifchen Kitchen: 
Liedern doch faum am Plage jein dürfte.“ 

Ich dankte dem prächtigen Mann auf 
das herzlichſte und verſprach Nandſukh 
morgen zu fragen, ob er nicht chriſtliche 
Lieder in Hindi ſingen könne, woran ich 
übrigens nicht zweifelte, da ich ein chriſt— 
liches Liederbuch in Hindi unter ſeinen 
Büchern geſehen hatte. 

Mit herzlichem Händedruck und beſtem 
Dank meinerſeits für ſeine liebenswürdige 


Bereitwilligkeit, die Europäer zum eng— 


lifchen Gottesdienft 
wir von einander. 


einzuladen, 


ſchieden 
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Mit Newſams Freude war fehr groß, 
als ich ihr am nächiten Vormittag meinen 
Beſuch machte und das Ergebnis meiner 
geftrigen Unterredungen mit Nandfufh, 
dem Lehrer und dem Polizeiinſpektor mit: 
teilte. Der Gedanke, daß fie Batenftelle bei 
den beiden Taufbewerbern übernehmen jolle, 
ſchien ihr ganz bejondere Befriedigung zu 
gewähren. 

Am Nachmittag, als die Sonnenglut 
etwas nachgelafjen, fuhren wir nun nach 
Lagrange, um Narayans Schule zu fehen. 

„Wenn Narayan morgen getauft wird, 
jo wird er doch ein chriftlicher Schul- 
meilter”, bemerkte Miß Newſam, als wir 
am Strande entlang fuhren, „bisher ift 
er doch ein heidnifcher gewejen, und da 
in den Negierungsfchulen fein Religions» 
unterricht gegeben wird, jo giebt ex auch 
feinen. Nach feiner Taufe jollte ev auch 
feine Schüler in der chriftlichen Religion 
unterrichten, nicht wahr ?* 

„Sicherlih, nicht nur das, ich habe 
noch viel umfalfendere Abfichten mit ihm; 
wenn ich feine Schule in befriedigendem 
Zuftande finde, jo will ich, wenn Narayan 
zuftimmt, diefe der Miſſion einverleiben. 
Mein Plan ift folgender: Narayan lebt 
jet von dem Schulgelde, welches er von 
feinen Schülern erhebt, außerdem muß er 


die Miete für den Schulraum bezahlen. | 


Sch nehme ihn nun nach der Taufe in 
den Dienſt der Miffion, laſſe ihm den 
geringen Ertrag des Schulgeldes und zahle 
ihm außerdem ein Kleines Gehalt und die 
Miete für den Raum unter der Bedingung, 
daß er feine freie Zeit dem Dienft der 
Miſſion widmet und wir den unbejchränften 
Gebrauch des Schulzimmers für unfere 
Bwede Haben. Auf diefe Weife faſſen 
wir jofort feften Fuß hier, und Narayan 
jteht fich pefuniär viel beſſer als jebt, 
was ihn hoffentlich bewegen wird, auf 
meinen Vorfchlag einzugehen.“ 

„Das tft ja köſtlich“ rief Miß Newſam 
freudig erregt aus, „aber wird er auch 
gleich Neligionsunterricht geben können?“ 

„Nun, viel werden wir ja im Anfang 
nicht verlangen können, ift auch unter den 
Umftänden nicht nötig. Ich gebe ihm 
einen in kurzen Fragen und Antworten 
abgefaßten Katechismus und eine einfach 
gehaltene biblifche Gefchichte, wie wir fie 
in der indifchen Miffion haben; ex braucht 
alfo vor der Hand nur den Wortlaut 


diefer Bücher den Kindern einzuprägen. 
Ich werde ihn und Nandſukh jedes Wal, 
wenn ich herkomme, befonders unterrichten, 
um fie in ihrer chriftlichen Erkenntnis ſo— 
viel wie möglich zu fördern, denn auch 
den letzteren hoffe ich für die Miffton hier 
dienjtbar machen zu können.“ 

Wir hatten Lagrange erreicht. Narayan 
hatte jelbitverjtändlich feinen Schulfindern 
unfern beabfichtigten Befuch mitgeteilt, und 
wir fanden fie im fchönften Etaat unver 
wartend. Zu meiner Überrafchung fand 
ich nicht nur Kulikinder, fondern auch) 
Buben und Mädchen von den im Ort 
anfäjjigen Negern und Kreolen. Narayan 
führte uns nun mit großem Stoß jeine 
verjchiedenen Abteilungen in den einzelnen 
Fächern vor, und ich muß befennen, daß 
alles, was ich jah und hörte, meine Er— 
mwartungen bei weitem übertraf. Das 
meiſte war, wie das in dergleichen Schulen 
ja gewöhnlich der Fall ift, nur auswendig 
gelerntes Wiſſen, aber es ſaß fo feft, und 
der Ton des Ganzen hatte etwas fo 
Sicheres, daß e3 unverkennbar war, daß 
Narayan das richtige Zeug zum Lehrer 
in fich hatte. 

Nah dem Gramen begleiteten mir 
Narayan in feine Wohnung und teilten 
ihm unjere Pläne in Beziehung auf feine 
Taufe und jeine zufünftige Stellung mit. 
Die Nachricht, daß Miß Newſam und der 
Bolizeiinjpeftor Patenftelle bei ihm und 
Nandſukh übernommen hätten, fchien ihn 
mit großer Freude zu erfüllen. Weniger 
gefiel ihm offenbar meine Abficht, ihn in 
den Mifftionsdienit zu nehmen, troß der 
Vorteile, die, wie er zugeftand, ihm da- 
raus erwachfen würden. Gr fürchtete, 
wie ſich im Lauf der Unterredung heraus: 
ftellte, dadurch feine Unabhängigkeit zu 
verlieren und fich für immer zu binden. 
Als ich ihm jedoch auseinanderfegte, daß 
bei jeiner alleinftehenden Lage ein fejter 
Anſchluß an die Miffion für ihn als 
jungen Chriſten unbedingt notwendig jei, 
und daß er in feiner neuen Gtellung 
einen viel größeren und fegensreicheren 
Einfluß auf feine heidniſche Umgebung 
haben würde, — auch die Neger und Kreolen 
würden ihm ihre Kinder lieber anvertrauen, 
wenn er als Angeftellter der Miffion ar- 
beite, al3 wenn er die Schulmeijterei im 
Dorf auf eigene Hand weiter treibe, da 
ftimmte er endlich zu. — (Schluß folgt.) 


142 


Dom großen Miffionsfelde. 


Die Dereinigung von Berlin I. II. III. 


Im Oſten unſers Baterlandes wird in 
den Kreifen der Miffionsfreunde die Frage 
der Vereinigung der Drei Berliner Mij- 
fionsgefellfchaften (I. II. und III) eifrig 
erwogen. Sollte diejelbe Thatjache werden, 
fo wäre das für den Ausbau unſers hei— 
matlichen Miffionslebens und die Verein: 
fahung des heimatlichen Miffionsbetriebes 
von großer Bedeutung. Macht man gegen 
eine folche Vereinigung geltend, daß doch 
jede der drei Gejellfchaften ihre ausgeprägte 
Eigenart habe und eine Vereinigung der- 
jelben nur auf Koſten diefer individuellen 


Ausgeitaltung möglich jei, jo iſt zu er 


widern: 1. Die bejondern Gigentümlich- 
feiten, mit denen Vater Goßner vor einem 
halben Jahrhundert jeine Miſſion gründete, 
haben fich fajt alle abgefchliffen. Auch die 


eigenartigen Grundſätze, mit denen Berlin III 


ins Leben trat, haben die Probe der Er- 
fahrung nicht beftanden und find fchnell 
aufgegeben worden. 


dagegen Studierjtuben - Theorien und per- 


2. Eine Bereinigung der drei Öejellichaften 
ſoll nicht tote Uniformität herbeiführen ; 
e3 joll eine Union auf der Grundlage der 
Gleichberechtigung und der Anerkennung 


alles Guten fein, was in jeder Geſellſchaft 


zu finden ift. Wir wünſchen die Vereini- 
gung lediglich, weil wir hoffen, daß dann 
der vereinigte Djten mit um fo gefchlofjenerer 


Kraft feine Gott geordnete Miffionsaufgabe | 


erfüllen fann. 


Köte der Kermannsburger Mijjionare | 


in Transvaal. 


Traurige Nachrichten kommen jeßt aus 
Süd-Afrika über die Behandlung, welche 
die Miffionare von feiten der Englän— 
der erfahren. Die Hermannsburger Miſ— 
fionare Meyer und Schepmann in Ber: 
jeba hatten auf ihren Höfen im Juni, 
Suli und Dftober v. J. von einzelnen 
englifchen Truppen Befuch gehabt und 
waren ziemlich unbehelligt geblieben. Da 
traf am 30. Dftober englifche Infanterie 
unter Führung eines Kapitäns Williams 


auf der Station ein und richtete großen | 


Die Realitäten des | 
Milfionslebens find zu ſtark, als daß fich | 


Schaden an. Es waren durchweg rohe 
Truppen. Alle Bitten um Schonung waren 
vergeblich. Beſonders hauften die Sol— 
daten im Haufe und Hofe Schepmanns. 
Die Zugochjen, etwa 200 Kopf, wurden 
in3 reife Korn getrieben und zertraten und 
vernichteten alles. Der Seminarshafer lag 
in Mieten und wurde ebenfalls teilmeife 
aufgefreffen oder in den Schmuß getreten, 
denn es hatte am Tage vorher tüchtig ge: 
regnet. Meyer verfuchte nochmals, das 
Vieh herauszutreiben, aber die Kaffern 
trieben es immer wieder hinein und jagten, 
fie hätten Befehl dazu. — Am 18. Nov. 
brach eine Truppe unter General Broad- 
wood über Meyers Station her. Die 
Soldaten hatten den Befehl erhalten, die 
gefamten Packhäuſer nebit Inhalt zu ver- 
brennen. Alles Korn auf dem Plate wurde 
bi3 auf meniges, welches jchon in Die 
Häufer hineingepact war, verbrannt. Gleich- 
zeitig trieb man die Ochſen und Kühe 
fort; leßtere befamen die Mifjtionarsfrauen 
auf ihre Bitten wieder zurücd; für eritere 
erhielten die Miſſionare Empfangsſcheine, 


fönliche Liebhabereien behaupten fünnten. die, Preife waren aber viel zu niedrig ge- 


ſtellt. Die Soldaten brachen in alle Neben- 
gebäude hinein und plünderten, was fie 
gebrauchen Ffonnten. Ohne weiteres jchlach- 
teten fie fich das Schwein des Miſſionars, 
ftahlen und töteten gegen 70 Hühner. ALS 
Meyer einen höheren Offizier bat, den 
Soldaten doch zu wehren, antwortete diejer 
höhniſch: „es wäre gut jo, fie möchten die- 
jelben nur alle töten.” So ging's weiter. 
Das Weihnachtsfeit durften die Miffionare 
ruhig verleben, da wurden fie im Januar 
unter Vorjpiegelung falſcher Thatjachen 
nach Pretoria abgeführt, nämlich Meyer, 
Schepmann und Lüneburg; unterwegs 
trafen fie mit W. u. U. Behrens zufammen, 
weiche das gleiche Schickſal mit ihnen 
teilten. Der deutjche Konſul erwirkte, daß 
die erjten drei wieder zu ihren Gta- 
tionen zurückkehren Eonnten. Daß die Mij- 
fionare wegen ihrer allein zurücgelafjenen 
Frauen große Angſt ausgejtanden, verjteht 
man, wenn man an jenen viehifchen Über— 
fall zurückdenkt. — Das find jehr, jehr 
betrübende Sachen. Was wird nicht noch 
an den Tag kommen? 
Schleswig-Holfteinjches Miffionsblatt. 
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Neuſte Nachrichten. 


Während Peking und die Provinz 
Tſchili noch 


ſchau eine ſchöne Friedenzfeier ftattfinden 
fünnen: Die Berliner Miffionare haben 
am 20. Januar ihre Eritlinge, fünf heid- 
nische Chinefen in Chriſti Tod taufen 
können. 

Sn Sapan hat die den Mifftons- 
freunden befannte Dofchifcha, die von dem 
chrijtlichen Japaner Nifima mit Hilfe des 
American Board 1875 geftiftete chrift- 
liche Hochjchule, ausgangs des vergangenen 
Sahres das Jubiläum ihres 2djährigen 
Beitehens gefeiert. In dieſem Zeitraum 
haben A611 Studenten, unter ihnen 862 
weibliche, an der Doſchiſcha ftudiert. Das 
Examen haben 888 abgelegt, von dieſen 
find 147 im Unterrichtsfacde und 198 in 
gejchäftlicher Stellung thätig, 28 find Be- 
amte geworden. 

In der Nheinischen Mifftion auf Su- 
matra ilt zur Ausbildung junger Bataken 
in allerlei praftifchen Berufen auf der 
Station Si Antar am Tobajee eine In— 
duftriefchule eröffnet. Obwohl noch nicht 
einmal alle Gebäulichkeiten fertig find, 
herrſcht ſchon reges Leben. Bereits 
ſind 50 Schüler unter Leitung des Miſ— 
ſionars Brinkſchmidt fleißig am Hobeln, 
Löten, Sägen, Schmieden, Leimen und 
Polieren; auch Uhren, Pumpen und Wagen 
werden repariert. Bettſtellen, Schränke, 
Glasfenſter, Schulbänke und Schultiſche, 
ſogar zwei fertige, kleine Wohnhäuſer zeugen 
von den Leiſtungen. Der Tageslauf iſt ſo 
geordnet, daß die Hälfte des Tages der 
Arbeit in den Werkſtätten, die andere 
Hälfte dem Unterricht gewidmet wird. 

Die Rheiniſche Miſſion hat leider 
ihre letzte Jahresrechnung mit einem Fehl— 
betrage von 146 820 Mark abgeſchloſſen; 
davon ſtammt eine Schuld von 39000 M. 
aus dem Vorjahre, und der Reſt des 
Defizits iſt dadurch entſtanden, daß die 


Ausgabe auf 782052 M. angewachſen iſt, | 
während die Einnahme nur 674950 M. 


betrug. Hoffentlich werden die zahlreichen 
und eifrigen Freunde der Barnıer Miſſion 


nicht nur die aufgelaufene Schuld deden, 


fondern ihrer Gefellfchaft auch die Mittel 
zu einer weiteren wirkſamen Arbeit dar- 


reichen. 


immer von dem leidigen 
Kriegslärm widerhallen, hat in KRiaut- | 


Die Breflumer Miffion, die in In— 
dien im Telugu: und Dfcheipurlande ar: 
beitet, und die wie die indischen Mif- 
ſionen insgemein in ihrer Thätigfeit fehr 
durch die ſchwierigen focialen Verhältniſſe 
gehemmt wird, hat unweit ihrer Station 
Koraput ein größeres Landgebiet, das ſog. 
Doliamboland, angekauft, auf dem ſie ihre 
Bekehrten, die durch ihren Übertritt zum 
Chriſtentum brotlos geworden oder gar 
von der heimatlichen Scholle verjagt wor— 
den find, anzufiedeln gedenkt. Den Kauf- 
preis, 10000 M., hat ein ungenannter 
hochherziger Miffionsfreund gefchentt. 

Die Breflumer Miffion hat zur Hilfe 
des überlafteten Miffionsinfpeftors Bahnfen 
den Paſtor Dittmer aus Rellingen als 
zweiten Miſſionsinſpektor angeftellt. 

Aus der Arbeit der englifchen Kirchen: 
mifftionsgejellfchaft in Uganda kommen 
immer wieder erfreuliche Nachrichten, die 
von dem Fortſchreiten der dortigen Mij- 
fion Zeugnis ablegen. So mar unlängit 
eine Abordnungsfeier in der KHauptitadt 
Mengo, bei welcher 29 eingeborne Miſ— 
fionare für die Provinzen Bufoga, Kofi, 
Budu und Toro abgeordnet wurden. Alle 
diefe werden von den chriftlichen Waganda 
jelbft unterhalten. Bei der Rollefte, die 
gelegentlich de3 feierlichen Gottesdienfies 
abgehalten wurde, wurde geopfert Leinewand 
im Werte von 36 Rupien, 25383 Rauri- 
mufcheln und eine Kuh. Die KRaurimufcheln 
find daS in Uganda landesübliche Geld. 
Ein Tagelohn beträgt 80 ſolcher Muſcheln; 
danach war der Wert des Opfers ein ganz 
erheblicher. 

Die ſog. Athiopifche Kirche in Süd— 
afrika, durch die foviel Beunruhigung in 
die Dort arbeitenden joliden Miſſionen ge- 
bracht wurde, hat ein jchnelles Ende ge— 
funden. Der jcehwarze „Biſchof“ Dmane, 
dag Haupt der Bewegung, muß wohl 
bald zu der Erkenntnis gefommen fein, 
daß er nicht zum Kirchengründer berufen 
it. Er hat fich der anglifanifchen Hochkirche 
angejchlofjen, welche ihn nach Widerruf 
ſeiner Irrtümer zunächſt in einer vecht be- 
ſcheidenen Stellung in Dienjt genommen hat. 
Die Berliner (III) oftafrifanifche Mij- 
ſion ift nach der fchweren Hungerzeit 
| wieder in die geordneten Bahnen ruhiger, 
‚ ftetiger Arbeit gelommen. Die Zahl ihrer 
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Ehrijten hat fich im le&ten Jahre fait ver: 
doppelt und ift von 243 auf 439 geftiegen. 
Da noch 353 im Taufunterrichte find, jteht 
ein weiteres jtarkes Wachstum in Aus— 
ficht. 

Der Rettungsarbeit an den armeni- 
hen Witwen und Waifen, welche durch 
die Paſtoren Dr. Lepfius und Lohmann 
betrieben wird, find auch im letzten Jahre 
wieder erhebliche Geldmittel zur Verfügung 
geſtellt. Paſtor Lohmann quittiert über 
232000 M. Einnahmen; Paſtor Dr. Lep- 
fius erhielt 236 103 M.; beide zufammen 
nehmen alfjo 518103 M. ein, mehr als 
die ganze Berliner (I) Miffion erhält, um 
ihr weitausgedehntes Miſſionswerk in Afrika 
und China zu betreiben. In den 4! 
Sahren vom September 1896 bis zum 
Dezember 1900 nahm allein der Berliner 
Zweig unter Dr. Lepfins für die arme- 
nische Not nicht weniger al$ 1011228 M. 
em. Man muß fich hexzlich freuen, daß 
die chriftliche Barmberzigkeit in unferm 
deutschen Vaterlande jo rege und opfer- 
willig ift. Man muß aber dringend wün— 
jchen, daß die großen, alten Arbeiten zum 


Bücherbejprechungen. 


Bau des Reiches Gottes in allen Landen 
darüber nicht Mangel leiden und unter 
fchweren Defizits feufzen. 

MWieder iſt einer der alten deutſchen 
Veteranen der englifch-ficchlichen Miffion 
in PBaläftina abgerufen. Miffionar Chri— 
ftian Fallſcheer ftarb in Nablus, dem 
alten Sichem, am 12. Febr. diejes Jahres. 
Er war der ältejte evangelifche Miffionar 
in Paläftina und war in Nablus von 
allen Klafjen der Bevölkerung, von Ehriften, 
Mohammedanern und uden gleich geliebt 
und geachtet. Bei feinem Begräbnis trug 
fi etwas Merfwürdiges zu. Es ijt bei 
den Mohammedanern und auch bei den 
eingeborenen Chriften Sitte, daß diejenigen 
einen Berjtorbenen zum Grabe tragen, welche 
ihn am meiften geliebt haben; das wird 
als eine hohe Ehre angefehen. Kaum war 
nun in dieſem Falle der erſte Teil der 
Totenfeier vorüber, als die Mohammedaner 
aus Liebe und Achtung für Falljcheer den 
bejtellten Leichenträgern, den  chriftlichen 
Lehrern, gemwaltfam den Sarg abnahmen 
und ihn auf ihren eigenen Schultern zum 
Grabe trugen. 


Bücherbeiprechungen. 


Jahrbuch der vereinigten nordoſtdeutſchen Miffi- 
onsfonferenzen 1901. Im Selbitverlag der 
Brandenburg. Miffionstonferenz. 

Das reichhaltige Büchlein bringt zunächit einen 
Beitrag für die heimatliche Miffionsarbeit: Wie 
erwirbt ſich der Paſtor eine angemefjene Miffions- 
keuntnis? don D. Grundemann. Dann folgen 
Skizzen für 5 „Miffionsvorträge“ aus der Arbeit 
der Berliner I, der Goßnerſchen und der Oſt— 
afrifanischen Mifjion von P. Gründler, Miffionar 
Diller, D. Grundemann und Miſſionsinſpektor 
Zrittelviß. Hier findet ſich gutes Material für 
Miffionsftunden. Den 3. Abjchnitt bildet eine 
orientierende Rundſchau iiber die deutſch-evangel. 
Miſſionsgeſellſchaften im Jahre 1899. Den 3 
Berliner Geſellſchaften iſt ein 4. Abſchnitt ge— 
widmet. Fünftens wird auf ein neues Hilfsmittel 
zum Studium der Miffion, die demnächit er- 
iheinende „Keine Miffionsgeographie" von 
D. Grundemann hingewiefen. Den Schluß macht 
VI. eine furze Überficht über die deutjche Miſſions⸗ 
litteratur von 1899/1900. — Angehängt iſt noch 
ein feiner provinzieller Teil. 

Warneck, PBrof., Die Hriftliche Miffion und die 
überjeeifche Politit. Berlin, Mart. Warned. 
50 Pf, 50 Er. à 45 Pf, 100 Er. à 40 Bf. 
Bir haben in den Neuften Nachrichten der 

letzten Nummer jchon auf diefen gediegenen und 

lichtvollen Vortrag hingewiefen; thun es aber 


ausdrücklich auch noch einmal unter den Bücher— 
bejprehungen. Das Thema ift ja ſchon mehrfad) 
behandelt; aber es iſt augenblidlih wieder in 
hohem Maße zeitgemäß geworden. In feiner 
befannten meijterhaft Elaren Weife erörtert der 
verehrte Verfaſſer das rechte Verhältnis von 

Miſſion und Politik. Angehängt ift eine Be- 

urteilung des von dem Weltreifenden Eug. Wolf 

projeftierten „Internationalen Inſtituts Ketteler 
in Peking.“ 

Horbach, Pir. em., Biſchof von Anzers China- 
Miſſion in ihren Beziehungen zur Politik. 
Marburg, Spieß. 15 Pf. 

Aus jeinem umfangreicheren, ſchon bejprochenen 
„Offnen Brief“ giebt Horbach bier noch einmal 
in aller Kürze weſentlich die aftenmäßigen Dar- 
legungen zur Sache nach den eignen Ausjagen 
des Biſchofs und feiner Miffionare. 


Horbach. Pfr. em., Anzer contra Anzer. Güters- 
loh, Bertelsmann. 60 Bf. 

Enthält die im Reichsboten veröffentlichte Be- 
leuchtung der Antwort Anzers auf Horbad)s 
Offenen Brief. 

Im gleichen Verlag erſchien foeben : 

Genähr, Immanuel, Miſſ. Die Wirren in China 
in neuer Beleuchtung. Ein Salongefpräch über 
die Miffion. 24 ©. 30 Pf. 

Wir werden darauf noch zurüctommen. 
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Majaweram. 
Dom Berausgeber. 
Schluß.) 


Miſſionar Zehme hatte die Freundlich— 
keit, während der Ffurzen Tage meines 
Aufenthaltes in Majaweram mit mir zwei 
Ausflüge in den Diſtrikt zu unternehmen, 
auf welchen ich einen tiefen Einblick in 
das ſoziale Elend der armen Paria und 
in die Retlungsarbeit der Leipziger Miſ— 
fion gewann. Der erjte Ausflug führte 
uns nach Norden zu den beiden neben- 
einander gelegenen Dörfern Antandava- 
puram und Mörandur.') Wir begaben 
uns zunächſt nach der Kapelle in dem 
eriteren Dorfe, einem ſehr bejcheidenen 
Gebäude mit Lehmmauern; als Fenjter 
dienen einfache, viereckige Löcher, welche 
durch rohe Bretterläden verfchließbar find; 
Bruder Zehme Hat das ganze Ge 
bäude für 190 Rup., etwa 300 M. her- 
geftellt. Es fammelte fich ſchnell ein gro— 
her Teil der Gemeinde um uns; welche 

N) 1) Dravidifche Namen werden in der Regel 
auf der erjten Silbe betont. 


Sammergeftalten gab es da zu jehen! Der 
Hunger der legten Jahre und fein arger 
Gefährte, die Cholera, hatten arge Ver— 
wüftungen unter diefen widerjtandslofen 
Leuten angerichtet. Ein paar alte Frauen 
ftehen mir noch vor Augen, wahre 
Sammerbilder, nur Haut und Knochen, 
fie waren faft zu ſchwach, um zu gehen, 
und wenn fie fo zufammengefauert am 
Boden hodten, ſahen fie unausfprechlich 
elend aus. Wir hielten in der Kapelle 
einen furzen Gottesdienft; alles, was den- 
jelben verfchönen konnte, fehlte natürlich, 
da mar weder Orgel noch) Harmonium, 
als Altar diente ein großer Lehmklotz, 
von der Stufe desjelben fprach ich zu der 
Gemeinde, die vor mir auf dem Fahlen 
Erdboden hocte. Und doch auch diefe 
Armen ließen mir duch ihren Sprecher 
fagen, wie ſehr fie fich freuten, daß ein 
Miffionsfreund aus dem fernen Deutjch- 
land gekommen fei, um fie in ihrem &lend 
13 
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zu fehen, und baten mich, doch daheim zu 
berichten, wie jämmerlich e3 bei ihnen aus— 
fehe. Eine arme Witwe fang dann zur 
Befräftigung ein tamulifches Lied von 
ihrer Not und Gottes Barmherzigkeit. 
Nach der kurzen Feier in der Kapelle 
machten wir uns auf eine Wanderung 
durch die beiden Dörfer. Wir befanden 
uns mitten in den Neisfeldern, unmittel- 
bar an der Kapelle vorbei fließt ein 
wafferreicher Bewäſſerungskanal; auch Die 
Neisfelder find kreuz und quer von 


Richter: 


MWafferläufen durchzogen, muß doch die 
wachfende Saat bis zur Ernte ſtets unter 
Waſſer gehalten werden. Wege giebt e3 
nicht, man muß vorfichtig auf den ſchma— 
len Rainen entlang gehen, welche die ein- 
zelnen Neisfelder voneinander trennen, 
und fo oft ein Wafferlauf den Weg Freuzt, 
muß man fich den ftarfen Armen der 
Parias anvertrauen, die Br. Zehme und 
mich ſtets jchnell hinübertrugen und drüben 
nicht eher niederfegten, bis fwir wieder 
feften Boden unter den Füßen hatten. Wie 


Auf der Fahrt in den Diftrift. 


oft mußten wir an diefem Tage auf diefe 
ureinfache Weife übergefegt werden! Den 
nur mit einem Lendenſchurz befleideten, 
nervigen Geftalten machte es ja nichts aus, 
wieder und wieder bis an den Leib im 
Waſſer zu mwaten; und bei ihrer großen 


Dienftwilligfeit fam es mir faft wie ein | 


Unrecht vor, daß mich immer wieder das 
unbehagliche Gefühl befchlich, fie möchten 
mir etwas von ihrer vielbeinigen Bevöl— 
ferung abgeben. 

Es iſt allerdings faſt 


unmöglich, 
daß Leute, auch Chriſten, 


in 


Umgebung ſauber fein könnten; die Häu- | 


ſer des Chriftendorfes Antandavapıram 
befanden fich faft alle in dem Zuftande 


folcher | 


| 


| 


des jämmerlichiten Verfalls. Während 
der legten Notjahre waren die Bewohner und 
zum Teil auch wohl ihre Brotheren außer 
ftande geweſen, für die erforderlichen Re— 
paraturen auch nur eine Rupie auszugeben ; 
und num hatten die furchtbaren Regengüſſe 
des Monjuns entjeßliche Verheerungen an- 
gerichtet. Manche Häufer waren einfach 
eingefallen, es war nichts davon übrig ge- 
blieben als ein großer Lehmhaufen; die 
ehemaligen Bewohner führten uns mweinend 
zu diefem ſchmutzigen Grabe ihrer Habe, 
fie waren froh, wenn irgend ein Nachbar 
ihnen erlaubte, für die Nacht auf feiner 
Veranda unterzufriechen! Andere Hütten 
find kaum mannshohe Löcher aus Lehm 
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mit ‚einem undichten Dache darüber und | Nacht gar nicht mehr, fie müffen in einer 
richtigen Pfügen auf dem durchweichten Ecke zujammengefauert boden, um doch 
Fußboden; Liegen können fie darin in der | ein trodenes Bläschen zu haben. J 


Eine einfallende Sehmhütte mit ihren Paria-Bewohnern. 


maß das Haus der armen Witwe, die | gar ein Fenſter war überhaupt nicht vor: 
uns in der Kapelle gejungen hatte, ſie | handen, und in Ddiefem Loche hauſte die 
war zehn Fuß lang und fünf Fuß breit ' Witwe mit ihr heranwachſenden Tochter ! 
und war einfacd) an die Lehmmauer eines | Drei andere Familien, deren Häuſer ein- 
Heidenhaufes angeflebt, eine Thür oder | gefallen find, haben fich zuſammen aus 


Ein Pariahaus mit feinen Bewohnern. 
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Bambusftöcken und PBalmblättern ein Not: 
dach errichtet, welches rechts und links 
bis zur Erde herunterreicht, hinten ge- 
fchloffen und nur durch eine Offnung 
zugänglich ift, die bei Nacht durch eine 
Matte verhängt wird. Innen ift es ſtock— 
dunfel, durch zwei Matten find notdürftig 
drei Räume hergeitellt, kaum groß genug, 
daß fich die Leute alle auf der Erde aus- 
ſtrecken können, da haufen nun 15 Ber: 
fonen ſchon feit Monaten — in der Hoff- 
nung auf bejjere Zeiten! Es ift, als 


Richter: 


wollte die Natur wenigſtens einen Schleier 
über das furchtbare Elend breiten, Die 
jämmerlichen Hütten liegen in einem Haine 
prachtvoller KRofospalmen, und wo noch 
ein Strohdach leidlich feit ift, da iſt es 
von den ſchnellwuchernden Ranken der 
Kürbiffe wie mit einer grünen Dede über- 
zogen. 


Und das alles find Chriften, ich 


fragte mich, als ich jo von Haus zu Haus 
wanderte, immer wieder: iſt es möglich, 
in folchem Glende, in ſolchem Schmuße 


Straße in einen Pariadorfe. 


ein chriftliches Leben zu führen? Sit es 
nicht troß aller großen Schwierigkeiten die 
Pflicht der Miffton, ihre Anhänger aus 
diefem Zuſtande hevauszuheben? Und 
follten nicht, wenn die barmherzigen Chri- 
ften daheim wirklich erführen, wie über 
alle Maßen jämmerlich diefe Bariachriften 
haufen, die allerdings nicht geringen Geld- 
mittel der Leipziger Miffion gern zur 
Verfügung geftellt werden, welche zum Be: 
ginn eines focialen Hilfswertes erforderlich 
find? Es war mir rührend, als wir nach 
der Kapelle zurückfamen, zu fehen, wie 
durch die grünen Reisfelder lange Reihen 
von armen Chriften aus dem eine Stunde 
entfernten Dorfe Pommanur angezogen 


famen, um uns zu begrüßen. Uns war 
es unmöglich gewejen, bei den durchweich- 
ten Reisfeldern und der Wafferfülle in 
allen Kanälen fie zu befuchen; jo kamen 
fie duch alle Sümpfe und Wafferläufe, 
um ihren Ayur (Vater) Zehme zu be- 
grüßen und fich in der Kapelle eine Stunde 
lang an dem Gefange ihrer chriftlichen 
Lieder zu erbauen. 

Am folgenden Sonntag machten wir 
von Majamweram aus nach einer andern 
Richtung einen Ausflug, nach dem Filial 
Panampalli und den zugehörigen Dörfern 
Addufudi und Ulutufuppai. Die Bilder, 
welche an diefem Tage an unſerm Auge 
vorüberzogen, waren überaus bunt und 


Majaweram. 


mannigfaltig. Als wir uns dem Kixch- 
dorfe Panampalli näherten, zogen uns die 
Chriften mit wehenden Fahnen, mit Pfei- 
fen und Trommeln und den Gefängen der 
Schuljugend entgegen. Wir famen gerade 
noch vor dem Ausbruche eines entjeglichen 
Unwetters in dem Pfarrhaufe des Paftors 
Ponnappen an und waren froh, in feinem 
einfachen, aber nett eingerichteten Heime 
und im Kreife jeiner Familie Unterfommen 
zu finden; der Negen goß in Strömen 
nieder, bald war die ganze Umgegend in 
einen See verwandelt; gegen diefe Waffer- 
ſtröme half weder Schiem noch Überzieher, 
wir waren froh, daß wir unter den 
ſchützenden Dächern der Veranden Ieidlich 
teoden in die Kapelle fommen fonnten. 
Sch war überrafcht, diejelbe troß des Un— 
wetters gedrängt voll zu finden; von dem 
braunen Rücken der Leute fließt ja aller- 
dings der Regen ab ohne viel Schaden zu 
thun, und viel Kleider, die naß und 
ſchmutzig werden fünnten, haben fie nicht. 
Immerhin Lieben doch auch die Parias 
nicht, im Regen herumzupatfchen, und die 
Liebe zu ihrem „Vater“ Zehme mußte 
groß fein, um fie bei ſolchem Wetter in 
folcher Zahl zufammen zu bringen. 
MWirfuhren nach der Kirche auf der grundlos 
durchmweichten Straße nach Addufudi; ſo— 
viel jammervolles Elend habe ich nirgends 
— ſelbſt nicht in Indien — beijammen 
gejehen, hoffe e8 auch nie wieder zu jehen. 
Das Pariadörfchen liegt etwa zehn Mi- 
nuten von der Landſtraße zwijchen den 
Reisfeldern; fein Weg, nicht einmal ein 
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| Zußpfad führt bin; mären nicht unfre 
ftarfen Baria unermüdlich geweſen, uns 
durch alle Kanäle und Sümpfe zu tragen, 
wir hätten überhaupt nicht zum Dorfe ge: 
langen fünnen. Konnte man e3 denn über- 


Candprediger Ponnappen mit Samilie. 


haupt ein Dorf nennen, diefen Haufen von 
regellos durcheinander gemwürfelten Lehm- 
hütten, von denen faft die Hälfte einge: 
fallen war und die übrigen die Zeichen 
| ärgften Verfalls trugen! Kaum ein Dach 


Dorf Addufudi im Majaweram-Diftrift. 


14 


150 


war dicht; bier waren die Sparren ge 
brochen und das Dachſtroh hing, 


war eine Lehmmauer halb aufgemweicht und 
davongefhwommen, Thüren und Fenſter 
waren an feinem Haufe mehr vorhanden. 
So lagen die elenden Hütten in der nach 
dem tropischen Negengufje um jo fengen- 
deren Sonne ohne jeglichen Schuß; die 
paar Rofospalmen und verfrüppelten Bäume 
gewährten fast nicht den mindeiten Schat- 


ten; bier hatten fich nicht einmal die be | 


| 


vom | 
Winde zerzauft, wirr durcheinander; dort | 
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ſcheidenen Kürbisranfen angefiedelt. Die 
Leute, faſt alles Chriften, jahen mehr oder 
weniger verhungert aus; überall zwifchen 
den Häufern ftießen wir auf Haufen leerer 
Schnecenhäufer. Diefe efelhaften Schneden 
der fumpfigen Neisfelder waren jchon fett 
Wochen faſt ihre einzige Nahrung geweſen. 
Sch ſah mich vergeblich in den Hütten 
nach “einem trockenen Plätchen für Die 
Nacht um. Wir fragten, wie fie denn die 
Nächte zubrächten; da erzählten fie uns, 
wenn es regne oder naß fei, zögen fie 


Ein Katechijt predigt in einem Pariadorfe.!) 


alle des Abends nach der Kapelle und 
blieben die Nacht dort im Trocknen. Wir 
gingen nach diefer Kapelle, konnte man 
denn dieſes Notdach aus Bambusjtangen 
und Palmblättern, vorn offen, hinten mit 
einer Matte verhängt, ohne Altar, ohne 
Kanzel, ohne Bank, Tiſch und Stuhl, mit 
nicht8 als den beiden fchrägen Blätter: 
wänden und dem Lehmfußboden darunter, 
eine Kapelle nennen? Es war mir ſchwer 
ums Herz, als ich den armfeligen Ge- 
ftalten, die um mich her auf dem Erdboden 
hockten und mich mit ihren verhungerten, 
vergrämten Gefichtern jo hilfefuchend an- 
Ichauten, von der Barmherzigleit des 
himmlischen Waters erzählte, der felbft die 


Vögel unter dem Himmel jpeift und die 
Lilien auf dem Felde Eleidet. Können wir 
e3 verantworten, chriftliche Brüder in jol- 
chem Glend, in jolcher unergründlichen 
Armut verfommen zu lajien? 

Nachdem ich diefe Stätten des Jam— 
mers gefehen, veritand ich, daß Bruder 
Zehme vor der Zeit graue Haare be- 
tommen bat; das Herz preßt fich ihm 
zufammen, jo oft er dieſe Not einer 

') Es ſei ausdrüdlich bemerkt, daß der auf 
diefem Bilde predigende Eingeborene fein Kate— 
chift der Leipziger Miſſion ift; diefe halten aus— 
nahmslos an der kleidſamen Landestracht feit; 
wir jehen zwei von ihnen auf dem nächiten Bilde 
©. 151 inmitten ihrer armen Pariachriſten. 
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Chriften fiehbt; das Elend legt fich 
ihm centnerjchwer auf Herz und Ge- 
willen, er möchte jo gern, jo gern helfen ; 
aber daheim glaubt man es ihm nicht, 
daß die Not fo grenzenlos groß ijt, man 


reicht ihm mit Pfennigen und Grofchen 
die Mittel dar, man kann fich nicht dazu 
entjchließen, etwas Großes, Grümdliches, 
VBolljtändiges zu thun! Sch habe mit Br. 
Zehme hin und her überlegt, ich habe auf 


Die Notfapelle in Addufudi mit den Pariachrijten des Dorfes, 


meiner weitern Neife geforfcht und ge 
grübelt, welcher Weg der Hilfe der ficherfte 
und zwecentjprechendfte fei; auch ich habe 
den Stein der Weifen nicht gefunden; nur 


das steht mir feit, dem kann man fich 


nicht verfchliegen, wenn man diefen Jam— 
mer mit angejehen hat: Hier muß die 
hriftlihe Barmherzigkeit helfen! 


Die Tontinentale Miſſionskonferenz in Bremen. 
Dom Berausgeber. 


Sn der Himmelfahrtswoche, vom 
14.— 17. Mai, tagte in Bremen die alle 
vier Sahre einmal zufammentretende kon— 
tinentale Miffionskonferenz, welche die Ab- 
geordneten aller evangelifchen Länder des 
Kontinents — alſo mit Ausfchluß Englands 
— zu ernjten Beratungen zufammenführt. 
Sie ift fozufagen die oberfte Inſtanz für das 
evangelifche Miffionsleben des Kontinents, 
auf ihr fommen die brennenden Miffions- 
fragen zur Verhandlung und werden Ber 
ſchlüſſe von weittragender Bedeutung gefaßt. 

Am Vorabend, Montag den 13. Mai, 
trafen wir uns im Haufe des bewährten 
Miffionsfrenndes Kaufmann Joh. Schröder, 
des Präfes der Norddeutſchen Miſſion, zu 
einer freundfchaftlichen Begrüßung und 
Miederanfnüpfung alter Beziehungen. Nach- 
dem ich in Indien und im Orient viel- 
fach Gelegenheit gehabt hatte, die Miſſions— 


felder der Fontinentalen Gejellfchaften aus 
eigener Anfchauung fennen zu lernen, war 
e3 mir nun von großer Wichtigkeit, mich 
mit den Leitern derjelben perjönlich über 
meine Gindrüde und Grfahrungen aus— 
zufprechen. Aber auch abgejehen davon, 
war da eine lange Reihe von Perfönlich- 
feiten, die ich mir fchon lange gewünscht 
hatte, fennen zu lernen: da war der 
Direktor der Barifer evangelifchen Miffions- 
gejellichaft Boegner, der vor kurzem von 
einer langen, wichtigen Miffionsinpektions- 
reife durch Madagastar und Südafrika 
heimgefehrt war, dann der Leiter der 
Norwegiſchen Miffion Lars Dable, der 
achtzehn Sahre lang in Madagaskar die 
fröhlich aufblühende Miffion feiner Gefell- 
fchaft geleitet hatte, dann der Direktor der 
Finnifchen Miffionsgejellichaft Muftafallio, 
der im legten Jahre eine lange Vilitations- 
14* 
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veife durch Deutſch-Südweſtafrika nach dem 
entlegenen, fiebrigen Ovambolande unter: 
nommen hatte, und viele andere, 

Am Dienstag morgen um 9 Uhr be- 
gannen unfere Beratungen in dem uns 
auch diesmal wieder freundlichit zur Ver— 
fügung gejtellten, ſchönen Gartenjaale des 
Herrn Vietor. Leider konnte unjer wür- 
diger Gaſtgeber diesmal nicht an unfern 
Berfammlungen teilnehmen, ein glücklicher: 
weiſe überwundener Schlaganfall legte ihm 
zu jeinem Schmerze noch große Schonung 
auf. Der Tod hatte in die Reihen der 
Deputierten ſeit unferer lebten Tagung 
fchmerzliche Lücken geriſſen. Da fehlte 
vor allem der Bremer Miffionsinspektor 
D. Michael Zahn, der Mitbegründer der 
Konferenz, der an allen früheren Ver— 
fammlungen in hervorragender Weife teil- 
genommen hatte und ein belebender Mittel- 
punft gewejen war. uch der ehrwürdige 
Veteran der nordiſchen Miffionsfreunde, 
Propſt Vahl, einer der tüchtigiten wiſſen— 
Ichaftlichen Vertreter der Miffion, weilte 
nicht mehr unter den Lebenden. Dagegen 
waren neue, junge Kräfte in die Lücken 
getreten; es waren diesmal- wohl mehr 
neue Gefichter vorhanden als bei früheren 
Gelegenheiten; Gott jegne ihren Eingang 
und laſſe fie viel Frucht schaffen zum 
Bau feines Reiches! 

Wir hatten ein reichbejegtes Programm 
vor uns; außer der erbaulichen Anfprache, 
mit der der Breklumer Miffionsinfpektor 
Bahnjen die Tagung eröffnete, hatten wir 
12 Referate zu hören und darüber in eine 
mehr oder weniger ausgedehnte Diskuſſion 
einzutreten. Wir tagten deshalb von 9 Uhr 
vormittags bis 4 Uhr nachmittags mit nur 
einer Stunde Unterbrechung und ver— 
fammelten und dann abends um 8 Uhr 
wieder, um noch bis 10 oder 11 Uhr zu 


beraten. Aus dem reichen Inhalte der 
Verhandlungen!) heben wir nur einige 


uns bejonders wichtige Fragen heraus. | 


Miſſionsinſpektor Dr. Schreiber ließ fein 
ausführliches und Lehrreiches Neferat über 
die Menfchenrechte der Gingebornen in den 
Kolonien in 4 Forderungen gipfeln, welche 
auf allen Geiten den lebhafteſten Beifall 


.) Das ausführliche Protokoll der Konferenz 
wird im Laufe des Sommers im Verlage der 
Berliner Miffionsbuchhandlung veröffentlicht wer- 
den; mir machen jchon jeßt auf dasfelbe auf⸗ 
merkſam und empfehlen es allen kundigen 
Miſſionsfreunden. 
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fanden: 1. Genügendes Land in Refervaten 
für die wachſende farbige Bevölferung ! 
2. Refpektierung der Familienverhältniffe, 
fonderlich der Ehen der Farbigen! 3. Scho- 
nung der eingebornen Sprachen, feine Ver: 
drängung derjelben zu Gunften europätfcher 
Sprachen! 4. Kein Menfchenhandel, auch 
nicht, um Kuli für die folonialen Plan- 
tagen zu befommen! — Miffionsdireftor 
von Schwart regte in feinem Vortrag über 
die „Grundſätze und Aufgaben der evan- 
gelifchen Miffion“ die Frage neu an, ob 
es nicht ein unvermeidliches Ziel der Ent- 
wiclung fei, daß das Kirchenregiment Die 
oberite Leitung der Miffion in die Hand 
nehme. Allein die überwiegende Mehrzahl 
der Verfammlung verwahrte fich entjchieden 


‚gegen eine folche Verficchlichung der Mif- 


fion; die Miffionsgefellfchaften find Gott 
gegebene Drgane, durch welche die heimat- 
lichen Kirchen zumal unter den Fontinen- 
talen Berfaffungsverhältniffen des Staat3- 
kirchentums am leichteften und ficherjten 
ihre Miffionsaufgabe Löjen. 
Miſſionsinſpektor Dehler regte in jeinem 
Bortrage über „Miſſion und überfeeijche 
Politik in ihren gegenjeitigen Beziehungen” 
viele Fragen von einfchneidender Bedeutung 
an, und die ergänzenden Referate des 
dänischen Miſſionsdirektors Logſtrup und 
des Berliner Miſſionsinſpektors D. Merensky 
führten einige derjelben noch weiter aus. 
Sit es recht, in den chinefifchen Wirren oder 
nach den Verwüſtungen des füdafrifanischen 
Krieges Schadenerjaß für zerftörtes Miffiong- 
eigentum zu nehmen, zumal wenn diefer 
wie in China von einer heidnifchen Re— 
gierung unter dem Druck der friegführenden 
Mächte erzwungen werden muß? Die An- 
fihten der Konferenzmitglieder gingen über 
dieje Frage weit auseinander; die deutjchen 
und die meiften englifchen und amerifa- 
nifchen Miffionsgefellfchaften haben fich 
bisher auf den Standpunkt geitellt, daß 
fie den duch die Verträge Chinas mit 
den europäifchen Mächten geſchaffenen 
Rechtsboden benugen dürfen und müſſen; 
danach ſtehen fie mit ihrem gefamten 
Stationseigentum unter dem Schuße ihrer 
heimischen Mächte, und diefe haben das 
Recht und die Pflicht, fie gegen jeden 
Schaden zu ſchützen oder ihnen angemeſſene 
Entfehädigung auszuwirken. Es wurde 
aber zumal von dem Dänen Logftrup mit 
großem Nachdruck geltend gemacht, daß es 
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einer evangelifchen Miffion nicht anftehe, 
von einer heidnifchen Regierung Schaden- 
erſatz zu erpreilen, zumal der Schaden meift 
von Dieben und Näubern angerichtet, der 
Erſatz aber von Unfchuldigen geleiitet wer— 
den müſſe. Einftimmigkeit herrfchte in der 
Verſammlung in der Überzeugung, daß es 
Recht und Pflicht der Mifftonare fei, ihr 
Leben bei drohenden Verfolgungen nicht 
mehr als unbedingt nötig der Gefahr aus- 
zufegen, zumal da durch ihre Ermordung 
nur allzuleicht ſchwere politifche Wer: 
wicklungen hervorgerufen würden. 

Eine jehr wichtige, aber auch ſchwierige 
Frage regte Profeſſor D. Warneck an in 
feinem Referate über die „neuen Miffiong- 
unternehmungen der Gemeinfchaften”. Es 


droht uns in Deutjchland eine tief bes 


klagenswerte Zerfplitterung unſers Miffions- 
lebens. Zu den bereitS bejtehenden 16 
deutjchen Miffionsgefellichaften find im 
legten Sahrzehnt nicht weniger als 11 
neue, meiſt jehr Kleine Unternehmungen ge- 
fommen, und dieſe Ntomifierung droht 
noch weiter um fich zu greifen. Während 
einige dieſer neuen Arbeiten wenigſtens 
von tüchtigen, kraftvollen Perſönlichkeiten 
getragen werden, entbehrt die Mehrzahl 
derfelben dem Anfchein nach rechter innerer 
Lebenskraft, und ihr Überhandnehmen be- 
deutet eine verhängnispolle Schwächung der 
deutschen Miffionskraft. Angefichts dieſer 
drohenden Gefahr fühlten fich alle Konferenz- 
mitglieder einig in der Aufgabe, Die 
miffionslebendigen Kreiſe der Gemeinjchaften 
an die alten Gejelljchaften heranzuziehen, 
um ihre Liebe zu werben und ihnen ein 
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beſonderes Maß von Aufmerkſamkeit und 
Fürſorge zuzumenden. 


Bon bejonderem Intereſſe war uns 
endlich die Frage, wie unfere große und 
Kleine, Firchliche und politifche Preſſe aus: 
giebiger als bisher mit Miffionsnachrichten 
verforgt werden könne. Es wurde zu 
diefem Zwecke ein Preßausſchuß eingeſetzt, 
in den auch der Herausgeber gewählt 
wurde. Wir ſind uns der Bedeutung dieſer 
Frage bewußt; die Miſſionsleute haben 
die Aufgabe, eine gewiſſe allgemeine Kennt— 
nis der Miſſionsſache zum Gemeingut des 
evangeliſchen Volkes zu machen; wir haben 


weiter die Pflicht, die uns heilige und von 
dem Herrn ſelbſt aufs Herz und Gewiſſen 


gelegte Sache gegen ſo grobe Ver— 
unglimpfungen und gehäſſige Anfeindungen 
zu ſchützen, wie wir es in dem berüchtigten 
Preßſturm gegen die chineſiſchen Miſſionen 
im letzten Jahre erlebt haben. Allein wir 
fühlen, daß wir der thätigen Hilfe vieler 
Freunde bedürfen, um wirklich mit Miſſions— 
nachrichten zu den Kreiſen Zugang zu ge— 
winnen, welche wir zu erreichen wünſchen. 


Es waren anſtrengende, aber zugleich 
überaus angeregte Konferenztage, und die 
ſchöne Miſſionsfeier dazwiſchen am Nach— 
mittage des Himmelfahrtsfeſtes bildete einen 
erhebenden Höhepunkt, zu dem ſich mit 
allen Konferenzmitgliedern eine große Schar 
Bremer Miſſionsfreunde in der alten Lieb— 
frauenkirche zuſammenfanden. Möge aus dieſer 
Feier wie aus den ernſten Beratungen eine 
Segensfrucht erwachſen zur Förderung der 
Miſſionsſache daheim und in aller Welt! 


Beirut. 


Vom herausgeber. 


Aus Indien heimkehrend, wollte ich 
die Gelegenheit nicht unbenutzt vorüber— 
gehen lafſen, den heiligen Stätten wenig— 
ſtens einen kurzen Beſuch abzuſtatten. Ich 
verließ deshalb in Port Said den Indien— 


fahrer und jchlug den Weg längs der 


KRüfte Paläſtinas und Syriens ein. Zur 
nächft verweilte ich einige mur zu kurze 
Tage in Serufalem; die nächite Station 
war Beirut. Es war mir wichtig, dieſes 
Hauptquartier der evangeliſchen Miſſion 
für Syrien, über das ich in Miſſions— 


berichten ſchon jo viel geleſen und jelbit 
auch wiederholt gejchrieben hatte, aus 
eigener Anfchauung kennen zu lernen. 
Die evangelifche Miffton iſt nirgends 
jo zerfplittert wie in Syrien; die ein- 
zige Starke Gefellfchaft find hier Die 
Amerikanischen Presbyterianer, welche hier 
das von dem amerikanischen Board ſchon 
am Anfang des Jahrhunderts angefangene 
Werk fortfegen. Neben ihnen find nad) 
und nach eine lange Reihe Fleinerer Ge- 
jellfchaften in die Arbeit eingetreten, Die 
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ſchottiſche Freikirche, die ſchottiſche Staats- 
kirche, die iriſchen Presbyterianer, die 
amerikaniſchen, ſtreng reformierten Pres— 
byterianer, die ſyriſche Schulgeſellſchaft, 
die Quäker und andre mehr. Von den 
deutſchen haben nur die Kaiſerswerther 
Schweſtern einen Anteil an dem Werke. 
Dieſe große Zerſplitterung wäre faſt un— 
erträglich, wenn nicht im weſentlichen alle 
dieſe Geſellſchaften ein gleichartiges kirch— 
liches Gepräge, das presbyterianiſche, hät— 
ten, und ſich die diſſentierenden Vereine 
dieſen Formen mehr oder weniger an— 
paßten. Dadurch iſt es doch möglich, daß 
alle freundnachbarlich nebeneinander, ſich 


Richter: 


wohl gegenſeitig in die Hände arbeiten 
und auf regelmäßigen Konferenzen ſich 
über die Grundſätze der Arbeit und die 
einzuſchlagenden Wege beraten. 

Eigentlich handelt es ſich bei aller 
dieſer Arbeit kaum um Miſſion; die 
Judenmiſſion nimmt im Rahmen der— 
ſelben nur einen geringen Raum ein, 
direkte Mohammedaner-Miſſion zu trei— 
ben iſt nach Lage der Geſetze in der 
Türkei und bei der argwöhniſchen Über: 
wachung durch die türkischen Behörden 
faum möglich. Die Arbeit richtet fich fait 
ausjchlieglih auf die aus alten Zeiten 
ſtammenden chriftlichen Gemeinschaften, be— 


Daniel Bliß Haus. 


fonders die arabijch jprechenden Griechen. | 


Die Hoffnung und das Ziel der Arbeit 
it, diefe auf tiefer Stufe religiöfer Er— 


fenntnis und fittlichen Lebens ftehenden | 


Namenchriften auf ein höheres Niveau zu 
heben und fie dadurch zu einem Licht und 
Salz für ihre mohammedanifche Umgebung 
zu machen. Da e8 demnach nicht eigent- 
lich auf die elementare Predigt des Heils 
vor Heiden oder Mohammedanern, fondern 
auf eine allgemeine veligiöfe und Fulturelle 


Hebung eines entarteten chriftlichen Volkes | 


anfommt, muß die Mifftonsarbeit auch 
anders angelegt werden als in den 
Heidenlanden; fie ift mehr Gxzieher-Arbeit, 
die Schulen ftehen im Wordergrund des 
miffionarifchen Intereſſes. 


Unfer Schiff lief in den prächtigen 
Hafen von Beirut ein; vor und und zur 
Nechten erhob fich fanft an den Hügeln 
anfteigend und diejelben mit ihrem Häufer- 
meer bis zum Gipfel bedecend, die an- 
jehnliche Stadt. Links vagte die unabfeh- 
bar lange Kette des Libanon in die Wol— 
fen hinauf, aus deren dichtem Schleier 
nur je und dann die im Lichte tropifcher 
Sonne jtrahlenden Schneefelder zu uns 
berniederglänzten. An den Abhängen und 
den übereinander auffteigenden Berg- 
fetten lagen zerftveut Dörfer und Weiler, 
Villen und Barkanlagen, ein ebenſo 
mannigfaltiges wie majeftätifches Bild. 
Einige Deutjche, Vertreter des deutjchen 


ı Hotels und großer deutfcher Firmen, ge: 
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leiteten mich ficher ans Land, auch durch | Hafen bereit ftehenden Drofchten, um 
die in jedem türkischen Hafen unvermeid- | zuerjt zu den Kaiſerswerther Schweſtern 
liche, läſtige Paßreviſion. zu fahren. Ihr anſehnliches, noch in 

Ich ſtieg ſogleich in eine der am | der Unterſtadt gelegenes Anweſen iſt 


Colleg. 


eigentlich eine Doppelanſtalt, ein vor- Um den Zweck des Penſionats zu ver— 

nehmes Penſionat und ein ſyriſch-arme- ſtehen, muß man ſich die ganz eigentüm— 

niſches Waiſenhaus, beide Inſtitute haben | lichen, verwicelten Erziehungsverhältniffe 
| 


wenig miteinander gemeinfam, nur daß fie | des Drients gegenwärtig halten. Die tür- 
auf demjelben Grundſtück vereinigt find. kiſche Negierung that früher für das Schul- 


Medizinifche Fakultät. 
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weſen überhaupt nichts, und wenn fie ihre 
Politik feither geändert hat, jo beſchränkt 
fie doch ihre Bemühungen ausschließlich 
auf die Mohammedaner; alle Nichtmoham- 
medaner find von ihren Schulen ausge: 
fchloffen. Die chriftlichen Denominationen 
müffen alfo für fich felber forgen. Nun 
ift ein großer Wettſtreit ſowohl der euro- 
päifchen Mächte wie der abendländifchen 
Kirchen, Einfluß im Orient und Anhang 
unter den ovientalifchen Kirchen zu ge: 
winnen. Die verjchiedenen Mächte und 
Kirchen überbieten fich in der Errichtung 
von Schulen und PBenfionaten, um dadurc) 
für ihre Firchlichen oder politifchen Zwecke 
Propaganda zu machen. Syede richtet 


ihre Schulen eigens für ihre Zwecke ein, | 
in den franzöfiichen wird nur Franzöfiich, | 
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in den italienischen nur Italieniſch ge- 
lehrt u. f. w. Die Kaiferswerther Schwe— 
ftern, obwohl ohne politifche und ſonder— 
Tirchliche Hintergedanfen, und nur von dem 
Wunſche befeelt, an der fittlichereligiöjen 
Hebung diefer Namenchriften mitzuarbeiten, 
haben in diefem Strudel mwiderjtrebender 
Intereſſen feine Wahl, als fich entjchieden 
auf den deutjch-evangelifchen Standpunft 
zu ftellen, nur Deutjch zu lehren und nur 
evangelifchen Neligionsunterricht zu er- 
teilen. Das ift natürlich vom rein pädago- 
gischen Gefichtspunft verkehrt, aber es tjt 
unter den vorliegenden Verhältniſſen das 
einzig Richtige. Und es ift erfreulich, 
dab das Verlangen nach deutjchrevange- 
lifcher Erziehung bei Griechen und Ara— 
bern jo ſtark ift, daß menigitens Die 


Ada Dodge Gedächtnis-Haus. 


Schule recht gut befucht ift, wenn man 
auch dem PBenfionate etwas mehr Zöglinge 
mwünfchen möchte. Die für dortige Ver: 
hältniſſe hohe Penſion hält die Eltern ab, 
troß des guten Rufes der Anftalt ihre 
Kinder hierher zu jenden, da es die fatho- 


lichen Konfurrenz-Anftalten fo viel billiger, 


wo nicht gar umfonft thun. 

Ich fuhr weiter nach dem glänzenditen 
Inſtitute Beiruts, dem im ganzen Orient 
befannten britifch-fyrifchen Golleg der ame— 
rikaniſchen Presbyterianer. Es ift ein 
jehr ausgedehntes Anweſen auf der Höhe 
de3 Hügelrücens, an deſſen Abhang die 
Stadt ich hinzieht. Die Ausficht von den 
Anlagen zwifchen den einzelnen Gebäuden 
über das unendlich weite, tiefblaue Meer 


zu den Füßen, über die majeftätifche Berg- 


fette des Libanon mit ihren vielen Schnee- 
feldern zur Rechten und der nach allen 
Seiten fich binziehenden, bunten Stadt 
it entzücdend jchön. Der ehrwürdige 
Präfident des Eollegs, Profeſſor D. Bliß 
und jein Sohn, ein befannter Archäologe, 
hatten jelbit die Güte, mich herumzuführen 
und mir die erforderlichen Erklärungen zu 
geben. Das britifch-fyrifche Colleg in 
Beirut und das auf ähnlicher Grundlage 
ruhende Robert-Colleg in Bebek bei Ron- 
jtantinopel haben den Ehrgeiz, die leitenden 
pädagogijchen Inſtitute der Türkei zu fein. 
Sie gehen von der Anficht aus, daß das 
evangelifche Chriftentum im Drient die 
ihm gebührende Stellung nur einnehme, 
wenn es als führende Geiftesmacht auf- 
trete, und dieje Stellung werde ihm am 


Beirut. 
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leichteften zufallen, wenn e8 die bedeutend- | ftrengungen machen, ein zu demfelben Biele 


ſten Hochſchulen einrichte. 
ſehen kann, haben ſie ihr Ziel in Bezug 
auf das britiſch-ſyriſche Colleg in ziem- 


lichem Umfang erreicht. Man verficherte mir’ 


wiederholt in außermiffionarifchen Kreifen 
de3 Drients, daß das Gnglifche im Be- 
griff ſei, die bisherige Herrſchaft des Ita— 
lienifchen und SFranzöfifchen zu brechen, 
und das ſei weientlich auf Rechnung diejes 
Collegs zu ſchreiben, das die Bildung des 
DrientS vepräfentiere. Vielleicht ein noch 
fichrerer Beweis für den Einfluß des Col— 


legs iſt, daß die Jefuiten die größten An- 


Someit ich | führendes Konfurrenz-Golleg auf franzd- 


ſiſcher Grundlage zu fchaffen. 


Es it in einem Lande ohne feite 
pädagogische Maßſtäbe und ohne joliden 
pädagogischen Unterbau ſehr fchwer, eine 
tüchtige Hochſchule einzurichten. Die 
amerikanischen Mufter, welche als Vorlage 
gedient haben, find nach unfern deutſchen 
Begriffen auch nicht gerade ideal. So 
hätten wir wohl an dem Lehrgange und 
Lehrftoffe manches auszufegen; aber das 
foll uns nicht hindern, neidlos anzuerkennen, 
daß die amerikanischen Brüder allen Grund 


Das Johanniter-Hojfpital. 


haben, auf ihr britiſch-ſyriſches Colleg ſtolz 
zu fein. Der Komplex der Schulgebäude, 
noch dazu in diefer überaus anziehenden 
Lage, macht einen geradezu imponierenden 
Eindruck. Es ift uns unmöglich, das 
ganze Kolleg unſern Lejern im Bilde vor» 
zuführen, wir begnügen uns, einige der 
hervorragenderen Gebäude zu bringen, das 
zu Ehren des Direktors genannte Daniel 
Blif-Haus mit den Öymnafialklafjen und 
der zugehörigen Rnabenpenfion, das eigent- 
liche Colleg mit den Lehrfälen für Die 
allgemeinen wiſſenſchaftlichen Fächer, der 
großen Bibliothek und dem archäologijchen 
Mufeum, das Gebäude mit den Lehrjälen 
für die medizinischen Vorlefungen und das 
Ada Dodge Gedächtnis-Haus mit der Han- 
delsafademie. Dieſe vier Gebäude jtellen 


die vier Hauptzweige des ausgedehnten 
Schulwefens dar: das Gymnafium — oder 
wie man e3 amerifanifch nennt, die Aka— 
demie — bereitet für die höheren Gtu- 
dien vor. Diefe zerlegen fich in einen 
vierfachen Studiengang, in den allgemein 
wifjenfchaftlichen, der zum Doktorgrade der 
Univerfität New York führt, den Kurjus 
für Apotheker und für voll ausgerüftete 
Ärzte und in die Hochjchule für Handel und 
Nationalökonomie. Es wird auffallen, daß 
unter den Lehrzweigen die Theologie nicht 
vertreten tft. Allein dieſe ließ fich in ein 
Golleg, welches Türken und Juden wie 
Chriften offen Stehen und dienen jollte, 
nicht wohl einfügen; die amerikanischen 
Presbyterianer haben dafür, gleichfalls in 
Beirut, ein jelbitändiges theologijches Se— 
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minar eingerichtet. Wir Deutfche haben 
Anlaß, dem Direktor Bliß für das freund- 
liche Entgegenfommen und Verftändnis zu 
danken, welches ey dem Anwachſen der 
deutjchen Intereſſen im Orient entgegen- 
bringt. Er ift gerade jest im Begriffe, 
neben dem Gnglifchen das Deutjche als 
zweite Schulfprache in dem ganzen Colleg 
einzuführen. 

Nachdem ich einige fehr interefjante 
Stunden in den weiten Räumen dieſes 
groß angelegten Inſtituts verbracht hatte, 
drängte es mich, auch noch dem deutjchen 
Sohanniter » Kranfenhaufe einen kurzen 
Befuch zu machen. Hier haben deutjche und 
amerikanische Chrijten einen fchönen Bund 
geichloffen, in dem fie alle ihren Vorteil 
finden zum gemeinfamen Beten. Der Jo— 
hanniterorden hat das jchöne, luftige Ho— 
fpital erbaut und eingerichtet und trägt 
die Koſten desselben; das Kaiſerswerther 
Diakoniffenhaus ftellt die Schweitern für 
die Krankenpflege und die Verwaltung des 
großen Auweſens; und die medizinische 
Fakultät des ſyriſchen Collegs jendet regel: 
mäßig ihre Ärzte und Studenten, um alle 
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Kranken, die im Hofpital ſowohl wie in 
der damit verbundenen Poliklinik, ärztlich 
zu beraten und zu beforgen. Dem Hofpital 
giebt es einen guten Namen, daß die be- 


-rühmten Profefforen des Collegs, die tüch- 


tigften Arzte Syriens, nach den Kranken 
fehen; und dem Colleg kann nichts Lieber 
fein, al3 zur Einführung der Mediziner 
in ihren Beruf ein vortrefflich ausgerüftetes 
und geleitete Hofpital zur Verfügung zu 
haben. 

Die Stunden in Beirut waren mir 
nur zu schnell verflogen; ich hätte gar zu 
gern noch manche Stätte evangelijcher Ar— 
beit in der Stadt und der nächſten Um— 
gebung gejehen; aber das Schiff ließ ſchon 
unten im Hafen warnend feine Stimme 
erichallen und vief zur fchleunigften Rück— 
fehr an Bord. AUS ich am jpäten Nach- 
mittag aus dem jchönen Hafen von Beirut 
hinausdampfte und an den jonnigen Ab— 
hängen des Libanon nach Norden fuhr, 
blickte ich dankbar rückwärts, daß e3 mir 
vergönnt gewejen war, wenigftens einige 
Stunden in diefem Hauptquartier der 
evangelifchen Miſſion in Syrien zu weilen. 


Miffionsanfänge in Cedros. 
Don ©. Flex. 
(Schluß.) 


Das große und „noch nie dageweſene 
Ereignis“ 


Hindus am Sonntag. 


gekündigt und die ganze zahlreich er— 
ſchienene Gemeinde eingeladen, Zeuge der 
feierlichen Handlung zu ſein. Die Kirche, 
welche auf einem Hügel in der Mitte des 
Orts liegt und einen prachtvollen Blick 
über das Meer auf der einen und die 
Palmenwälder und Zuckerplantagen auf 
der andern Seite gewährt, war ſchon lange 
vor dem Gottesdienſt von einer bunt 
durcheinandergewürfelten Volksmenge um— 
lagert. Da man hier zu Lande unter dem 
ewigen Sommer der Tropen von der Un- 
bill der Witterung, einen plößlichen Negen- 
Ihaner ausgenommen, nicht zu leiden hat, 
jo hat man auch Feine Vorkehrungen für 
das Unterbringen der Pferde, Wagen raue 
getvoffen. In dieſen abgelegenen Teilen 


in Cedros war der Hindi: | 
Gottesdienft und die Tanfe der beiden | 
Sch hatte beides | 
im Hauptgottesdienft am Vormittag ab- 


der Inſel giebt es auch Feine Wirtshäufer. 
Man lagert alſo im Freien, im Schatten 
der rieſigen Mango- und Tamarinden— 
bäume, welche die Größe der deutſchen 
Eichen und Linden erreichen, und deren 
Schatten unter den glühenden Strahlen 
der wejtindifchen Sonne höchſt wohlthuend 
iſt. — Allerhand Geführte waren da auf- 
gefahren, von Miß Newſams eleganten 
Buggy bis zu dem zweirädrigen, ſchwer— 
fälligen Maultierfarren, welcher während 
der MWochentage zum Hereinfchaffen des 
HZucerrohres dient, heute aber von den 
Frauen der Aufjeher und niederen Plan: 
tagenbeamten zur Kicchfahrt benußt wurde. 
Pferde, Ponys, Maultiere und Neitefel 
waren überall angebunden, und ihre Herren 
faßen oder ftanden in Gruppen umher, 
der Greigniffe wartend. 

Mit dem Glocenfchlage vier Fam der 
Polizeiinfpeftor mit feiner ftattlichen Schar 
Poliziften anmarfchiert, welche jofort in 


Miffionsanfänge in Cedros. 


den Chorftühlen der Kirche Plat nahmen. 
Die Glocden erklangen, die Menge ftrömte 
in das Gotteshaus. Auf den vorderen 
Bänken ſaß der chriftliche Teil der Ge- 


meinde, alfo die Europäer, Kreolen und | 


Neger, während die Inder, welche mit 
ihren Frauen und Kindern im vollen 
Schmud bunter Gewänder und bligender 
Gejchmeide von den umbherliegenden Plan— 
tagen zufammengefommen waren, den 
übrigen Raum füllten. Die beiden Täuf- 
linge jaßen auf zwei Stühlen vor den 
Altarftufen. Mr. Rowland fpielte das 
Harmonium. Der Gottesdienft beganır. 
Nandſukh hatte mir auf meine Frage 
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gejagt, daß er imdifche chriftliche Lieder 
fingen könne; da es aber zweifelhaft war, 
ob unter den andern anmefenden Kulis 
einige jein würden, welche dergleichen 
Lieder Fannten (heidnifche Lieder kennen fie 
ja alle), jo hätte er allein fingen müſſen, was 
doch etwas gewagt ſchien. Wir wählten alfo 
befannte englische Kirchenlieder, welche mit 
des Inſpektors Begleitung von dem Boli- 
ziftenchor in höchſt wirkſamer Weife aus: 
ı geführt wurden. Die Neger und Kreolen 
find ein außerordentlich fangesluftiges 


Volk, und fie veritehen es vorzüglich, in 
religiöfe und jentimentale Geſänge einen 
ganz bejonderen Schwung und Ton hinein- 


Ant Meeresftrande bei Ledros. 


zulegen, jo daß fie oft außerordentlich 
ergreifend auf die Zuhörerfchaft wirken. 
Der übrige Teil des Gottesdienftes wurde 
felbftverftändlich in Hindi gehalten. Nach 
dev Predigt richtete ich noch eine Furze 
Anſprache an die Tauffandidaten und 
vollzog dann Die heilige Handlung an 
ihnen. Narayan hatte fich ſelbſt den 
Namen John gewählt, und Nandſukh er- 
hielt den Namen Chriftodas (Chriftt 
Diener). 

Die Sonne war fehon untergegangen, 
als der Gottesdienst beendet war, und es 
dauerte noch lange, ehe ich mich von den 
Leuten trennen fonnte, denn jeder wollte 
noch ein Wort mit mir reden. Co 
machte ih an dem einen Tage viele Ber 
kanntſchaften und knüpfte manche Verbin- 


| dungen an, die nachher für meine Arbeit 
ſegensreich wurden. 

Sch glaube, noch glücklicher als ich 
über den unerwarteten Erfolg meines erjten 
Befuchs in Cedros war Miß Newſam. 
Sie war voll Freude darüber, daß fie nun 
zwei Seelen hatte, für die fie ganz be- 
fonders jorgen und arbeiten fonnte, und 
hätte am liebſten noch an demfelben Abend 
die zufünftige Mifftonsthätigkeit der Beiden 
planmäßig fejtgeftellt. 

„Kommen Sie, nun wollen wir eine 
lange Spazierfahrt am Strande machen“, 
fagte fie, als fich der legte Kirchenbeſucher 
entfernt hatte, „Sie müſſen ſich von der 
anftrengenden Arbeit ausruhen, die Gie 
heut durchgemacht Haben; ich will auch 
ganz ftill fein, und Siefollen fein Wort reden.” 
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Sch war in der That jo erſchöpft von 
der furchtbaren Hitze und der außerordent- 
lich aufregenden Arbeit des Tages, daß 
ih am liebſten in mein Ruhehaus ge- 
gangen wäre, um mich niederzulegen, aber 
wer fonnte diefem liebenswürdigen Weſen 
etwas abjchlagen? Sch ftieg alfo ein. — 

Wir fuhren langfam den Kirchberg 
hinunter und dann, vom Dorfe abbiegend, 
an dem wundervollen Strande entlang, 
welcher ſtundenweit den Verkehrsweg 
zwijchen den einzelnen Orten bildet. Es 
war Ebbezeit und der Strand trocden und 
hart wie eine Landitraße. Vor uns auf 
den langjam heranrollenden Wogen lag 
noch der letzte Schimmer des Abendrots, 
einzelne Barfen jchaufelten fich leife, mit 
eingezogenen Segeln feit am Anfer liegend, 
auf den flacher werdenden Wellen am 
Ufer, die Schiffer lagen im Sonntagsitaat, 
ihre Zigaretten vauchend oder plaudernd 
und mit gedämpfter Stimme ihre Lieder 
zur Guitarre oder Mandoline fummend 
auf dem Boden ihrer kleinen Boote. Selbft 
die jonft jo gefchäftigen Pelikane und ruhe— 
loſen Seemöven fchienen Abendruhe halten 
zu wollen, denn nur mit trägem und 
langjamem Flügelfchlag ftrichen fie durch 
den aufjprigenden, weißen Schaum, nicht 
um Beute zu juchen, fondern um auf 
Nahen und Schiffsplanfen verlaffener und 
zerfallener Fahrzeuge einen Ruheſitz zu 
fuchen. Alles atmete Ruhe — Sonntags: 
ruhe, und auch mir wurde e& endlich ftill 
und ruhig ums Herz. Ich fühlte und 
wußte, daß der Herr mit mir war umd 
mich heute gewürdigt hatte, den Grund: 
ftein eine8 neuen bedeutenden Werkes zu 
legen. 

Mit dem Verfprechen meiner Nachbarin, 
jtill zu fein, war es allerdings nicht fo 
ernjt gemeint, denn faum waren wir eine 
Strecke am Strande entlang gefahren und 
ich hatte, in Gedanken verfunfen, that- 
ſächlich fein Wort gejprochen, als ihr flinfes 
Zünglein fich fchon wieder in allerlei 
Plänen und Vorfchlägen für die Zukunft 
erging. Und die Lieben Lefer, die mir 
jomweit gefolgt find, wird es gewiß inter: 
ejfieren, zu hören, was wir uns den 
Abend noch alles ausgedacht haben. 

Nandſukh oder Chriftodas, wie er nun 
hieß, war natürlich zu gut und wertvoll, 
um weiter als Kuli zu dienen, ex follte 
feinen Kontraft mit feinem Herrn fobald 
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als möglich löſen und gleichfall3 eine 
Hindi⸗Miſſionsſchule in einem entfernteren 
Teile des Bezirks anlegen, wo fich mehrere 
Niederlaffungen von freigewordenen Kulis 
befanden. Da es wejentlich war, daß er 
fowohl wie Kohn feine Kenntniffe und 
Kräfte nun direft im Dienfte der Miſſion 
verwerteten, fo follten fie beide an den drei 
Sonntagen de8 Monats, an denen fie 
allein waren, die umliegenden Blantagen 
und Drtfchaften befuchen und ihre heid- 
nischen Landsleute zum Gebet und An— 
hören des Wortes Gottes verfammeln, 
um auf diefe Weife das Abhalten von 
regelmäßigen ottesdieniten unter den 
Leuten anzubahnen. Sohn als der Ge- 
bildetere würde dabei das Vorlefen aus 
der Heiligen Schrift und den Katechismus 
unterricht, fomweit er ihn die Woche über 
in jeiner Schule durchgenommen, über- 
nehmen und Chriftodas als der Gejanges- 
fundigere würde mit jeinen chriftlichen 
Liedern zur Erbauung beitragen und fie 
die Zuhörer lehren. Jeden vierten Sonn- 
tag würde ich dann herüberfommen, über 
ihre Arbeit von ihnen Bericht zu empfangen, 
den Arbeitsplan für die nächiten vier 
Wochen mit ihnen feitfegen und mährend 
meines Aufenthalt$ von zwei oder drei 
Tagen fie jelbjt in der Bibel und dem 
Katechismus unterrichten. 

„Wie gern würde ich fie felbjt jeden 
Tag unterrichten,” jeufzte Miß Newſam, 
„aber ich verftehe Fein Hindi, und fie 
veritehen nicht genug Englifch, um die reli- 
giöſen Ausdrüce völlig erfaflen zu können“. 

Sch tröftete fie, indem ich ihr bemies, 
daß es durchaus notwendig fei, fie ver: 
mittelft des Hindi weiter auszubilden, da- 
mit fie die chriftlich veligiöfen Ausdrücke 
im Hindi geläufig zu brauchen lernten, und 
fie verficherte, daß fie den beiden Leuten 
und der Sache einen unfchägbaren Dienft 
erweifen würde, wenn fie einige Male die 
Woche nach ihnen fehen, fie auch dann 
und warn zu fich kommen laſſen wollte, 
damit die beiden neu getauften Mitglieder 
wüßten, daß fie nicht allein daftünden, 
jondern jemand am Ort felbit hätten, der 
ein aufrichtiges Intereſſe an ihnen nehme 
und ihnen im Notfalle zu helfen bereit 
ſei. Das verſprach Miß Newſam, ge- 
wiſſenhaft zu thun. „Bin ich denn nicht 
ihre Pate?!“ fügte ſie, ſich plötzlich ihrer 
neuen Pflichten erinnernd, hinzu. 
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„Den Bolizeiinfpektor werde ich um 
den gleichen Dienft bitten.“ 

„Ach ja, bitte,“ ftimmte fie fogleich bei, 

„der verjteht auch das Hindi ganz nett, 
er hat ja in feinem Amt fortwährend mit 
den Kulis zu thun, und er ift auch ihr 
Pate.“ 
„Nun fehen Sie, ich laſſe die beiden 
jungen Chrijten alfo in den beiten Händen 
zurüc und werde bei meinen jedesmaligen 
Bejuchen gewiß nur Gutes über fie zu 
hören befommen.”“ 
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„Das gebe Gott,” erwiderte Miß 
Newſam mit ernjter Stimme. 

„Bor allen Dingen jcheint es mir 


jeßt notwendig, darauf hinzuwirken, daß 
Chriſtodas von jeinen Eontraftlichen Ver: 
pflichtungen frei wird, denn wenn er in 
jeiner Plantage den Tag über arbeiten 
muß, jo fann er fich für feinen neuen 
Beruf nicht vorbereiten. Sie fennen ge- 
wiß den Heren, bei dem ex als Arbeiter 
verdingt it. Meinen Sie, daß er den 
Kontrakt aufheben wird ?* 


Die Plantagen-Arbeiter in einer wejtindifchen Kafaopflanzung. 
(Die Kafaobohnen werden aus den reifen Srüchten herausgebrochen.) 


„Sa, ich kenne ihn jehr gut, es iſt 


Mr. Rouffeau auf Edgehill, einer Plan: 
tage, etwa u Stunden von hier, jeine 
Frau ift eine liebe Chriftin und wird Sie 
ficherlich in Shren Verhandlungen mit Mir. 
Rouſſeau unterftügen, im Fall ev Schwierig: 
feiten machen jollte.” 

„Sie meinen alfo, ich ſelbſt folle die 
Sache in die Hand nehmen ?* 

„Es ift gewiß beifer, denn ehrlich 
gejagt, Mr. Rouſſeau ift kein bejonderer 
Freund von Miffionsplänen und würde 


Chriſtodas wahrjcheinlich abweifen, wenn 
er ihn um die Aufhebung jeines Kontrafts 
anginge.” 

„Haben Sie bemerkt, ob er heut’ in 
der Kirche war ?” 

„sa, im englifchen Gottesdienit war 
ex, aber zu dem Miffionsgottesdienft war 
er nicht gekommen.“ 

„But, fjuchen wir ihn aljo morgen 
vormittag auf.“ 

Mi Newſam verjprah mir, ihr 
Buggy zu dem Beſuch zu fchiefen, und ich 
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fehrte nach dem Ruhehauſe zurück, um 
nun endlich nach dieſem ereignisreichen 
Tage die Ruhe zu fuchen. 

Am nächiten Vormittag fuhr ich nad) 
Edgehill, um Mr. Rouffeau meine Auf: 
wartung zu machen. Der Name hatte mir 


die dee gegeben, daß ich einen Franzojen, | 


vielleicht einen Nachkömmling alter franzd- 
fifcher Flüchtlinge finden würde, die zur 
eit der Revolution in den weſtindiſchen 
Inſeln Zuflucht gefucht hatten. Man denke 
fih alſo mein Erſtaunen, als mir bei 
meiner Ankunft ein behäbiger ältlicher 
Kreole als Mr. Rouſſeau vorgeitellt wurde, 
deſſen Frau, ebenfo dunfelfarbig und wohl— 
beleibt, aber mit einem jehr gutmütigen 
Geficht, mir freundlich entgegenfam und 
um Gntjchuldigung bat, daß fie geitern 
nicht zu den Gottesdienften habe kommen 
können, ihr Mann leide an eimem jehr 
Schmerzhaften Anfall von Rheumatismus 
und bedürfe ihrer Pflege. Su der That 
fchien Mr. Rouſſeau recht Frank zu fein, 
er lag in einem langen Bambusftuhl, 
jtöhnte manchmal vor Schmerz und war 
augenscheinlich jehr fchlechter Laune. Meine 
Hoffnungen ſanken trotz der tropijchen 
Hitze auf den Gefrierpunft. Nachdem ich 
Mr. Rouſſeau meine aufrichtige Teilnahme 
mit feinem leidenden Zuftand ausgedrückt 
und ihm erzählt, wie ich einmal auf ganz 
wunderbare Weife von einem ähnlichen 
jchweren Leiden in Indien Durch Die 
Mittel eines eingebornen Heilfünftlers ge- 
heilt worden fei, nachdem alle europäiſchen 
Medizinen nichts geholfen, famen wir auf 
den Hindugottesdienft geitern und die 
Taufe der beiden Inder zu fprechen, wobei 
Frau Rouſſeau das Lebhafteite Intereſſe 
zeigte. Meine Hoffnungen ftiegen wieder. 
„Ste wiljen, daß einer der Bekehrten 
ein Hindu ift, der auf Ihrer Plantage 
arbeitet, nicht wahr?“ wandte ich mich an fie. 
„sa, mein Oberauffeher hat es mir 
heut früh gejagt,“ grunzte Herr Rouſſeau 
dazwiſchen, ehe feine Frau mir antworten 
fonnte, „ich hoffe, der Kerl wird feine 
Arbeit num ebenſo fleißig verrichten mie 
bisher. Sch —*. 
„Der Mann heißt jet Chriftodas“ 
unterbrach ich ihn fofort mit einem Ton 
in meiner Stimme, der ihm klar machte, 
daß er nicht mehr der alleinige Herr des 
Kulis war (zu Frau Rouſſeau gewandt: 
Chriſtodas heißt Chrifti Diener), „ich freue 
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mich, von Ihnen zu hören, daß Chriſtodas 
al3 Heide ein treuer Arbeiter geweſen iſt; 
in der That, man bat ihm von allen 
Seiten, wo ich angefragt, das beſte Lob 
gejpendet, und ich bin der fejten Zuverficht, 
daß er als Ehrift feinen neuen Pflichten 
ebenfo gewiſſenhaft nachkommen wird.“ 

„Wieſo?“ fragte Herr Rouffeau erregt, 
„was für neue Pflichten? Cr wird jeßt 
ebenfo gut wie früher mit der Hade in 
der Plantage arbeiten müſſen.“ 

„Ich hoffe nicht“, erwiderte ich im 
einem Ton, der nichts an Beitimmtheit zu 
wünfchen übrig ließ. — 

Mr. Rouffeau ftarrte mich verblüfft an. 

„Srlauben Sie mir, daß ich Ihnen 
einige nähere Aufklärungen über Chriſto— 
das gebe.” Ich legte nun den beiden 
Sheleuten meine Pläne dar, jprach von 
der Miffionsthätigkeit, die auch in dieſem 
Teil der Inſel entwicelt werden jolle, 
bei der ich naturgemäß auf die Mitwirkung 
der PBlantagenbejiger rechnen müſſe, da 
der größte Teil der Kulis in ihrem Dienit 
fei, erzählte ihnen von den beiden Neu— 
getauften und von dem bejonderen Arbeits- 
freife, den ich Denjelben nun im Bezirk 
anweiſen wolle, und Fam fo auf Chriſtodas 
zurück, von deſſen eigentlichem Charakter 
und Lebenslauf weder Mr. Noufjfeau noch 
feine Frau die geringfte Ahnung hatten. 
Beide waren jehr erjtaunt über das, was 
ich ihnen faate. 

„Ste werden es nun gewiß exklärlich 
finden, wenn Miß Newſam und ich der 
Anficht find, daß eine folche Kraft wie 
Ehriftodas für die Miffion ausgenußt 
werden jollte” — 

„Intereſſiert fih Mit Newſam auch) 
für den Fall?” unterbrach mich Frau 
Roufjeau neugierig. 

„Ganz außerordentlich, was Sie fehon 
aus der Thatjache entnehmen können, daß 
ſie Batenitelle bei der Taufe des Mannes 
übernommen; fie wünfcht ebenfo dringend 
wie ich, daß Chriftodas fofort in den 
Mifftonsdienft übergehe und auf ihre Ver- 
anlafjung bin ich jeßt zu Ihnen gefommen, 
um Gie zu bitten (zu Mr. Rouſſeau ge- 
wandt), den Mann feiner Tontraftlichen 
Verpflichtungen zu entbinden. 

„So —”, meinte der gedehnt, „wer 
erjegt mir aber feine Arbeit, wenn ich ihn 
jeßt gehen laſſe?“ 


Dom großen Miffionsfelde. 


„Wie lange dauert fein Kontrakt noch?“ 
fragte ich. 

Mr. Rouffeau ließ die Kulilifte aus 
jeinem Bureau holen. &3 ftellte fich her- 
aus, daß Chriftodas noch zwei und einen 
halben Monat zu dienen hatte. 


„Ja, da könnteſt du ihn doch loslaſſen,“ 
meinte Frau Rouſſeau. Nach längerem 
Hin- und Herreden willigte Mr. Rouffeau 
endlich ein; die Überzeugung, daß er Miß 
Newſam und mahrjcheinlich auch ihrem 
Bruder, dem Bezirksrichter, einen Gefallen 
durch) das Loslaffen des Kulis ermeife, 
gab augenscheinlich den Ausschlag für ihn. 
Chriſtodas war frei! Die Stimmung 
wurde nun fogleich eine gemütlichere, und 
als ich fchließlich noch die Bitte ausſprach, 
Mr. Rouſſeau wolle mir erlauben, bei 
meinen monatlichen Befuchen von Cedros 
auch unter feinen Kulis miffionieren zu 
dürfen, antwortete Fran Rouſſeau fofort, 
daß e3 ihnen ſehr angenehm fein würde, 

bejonders wenn ich Die Kranken im Hofpital!) 


) Auf Befehl der Regierung muß auf jeder 
Plantage ein Hofpital für die franten Kulis ein- 
gerichtet werden. 


| zu gehen jcheine. 
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bejuchen wolle, denen es oft vecht elend 
Sch jagte natürlich mit 
dem Ausdruck herzlichjter Dankbarkeit zu 
und habe jpäter noch viel Freundlichkeit 
von den beiden Leuten erfahren. 

Glücklich über das Gelingen meiner 
Aufgabe, Fehrte ich Direkt zu Miß Newſam 
zurüc, die ſich jofort hinſetzte und einen 
liebensiwirdigen Danfesbrief an das wür— 
dige Ehepaar jchrieb. 

Chriftodas war außer fich vor Freude, 
als ich ihm feine Befreiung vom Kulidienft 
mitteilte, und verſprach, ſich nun mit Leib 
und Geele dem Dienſt des Herrn zu 
weihen. 

Ich blieb noch drei Tage, unterrichtete 
an den Vormittagen die beiden Getauften 
und arbeitete mit ihnen ein Programm für 
ihre Thätigkeit während meiner Abweſen— 
heit aus und beſuchte an den Nachmittagen 
die zunächſt zu erreichenden Plantagen, um 
mich den Beſitzern vorzuſtellen und die 
Erlaubnis zum Miſſionieren unter ihren 
indiſchen Arbeitern zu erbitten. Ich er— 
hielt dieſelbe überall aufs bereitwilligſte, 
und ſomit waren mir die Wege für meine 
Arbeit in Cedros gebahnt. — 


Vom großen 


Traurige Nachrichten aus der Berliner 
miſſion in den Kriegsgebieten 
Südafrikas. 

Am Sonntag, dem 31. März (Palma— 
rum) nahm eine über Bethanien 
(im Oranje⸗-Freiſtaat) ziehende Kolonne eng— 
liſcher Truppen die noch der Station bis 
dahin verbliebenen 1023 Schafe weg. Die 
drei Hirten hatten die Schutzbriefe des in 
Bethanien ſtationierten engliſchen Komman— 
danten bei ſich, nach welchen die Schafe 
nicht fortgenommen werden ſollten. Man 
achtete aber nicht darauf und nahm ſogar 
die Schutzbriefe fort. Auf dem Außen— 
platz Boortjesfontein wurden Die Ge— 
bäude beſchädigt, einige Ballen Kaff (eine 
Art Häckfel) verbrannt und vier Sack Wei— 
zen ausgeſchüttet. 

Vieh und Schafe der Miſſionare Grütz— 
ner und Schulz in Bethanien ſind zwar 
noch vorhanden, aber wer weiß auf wie 
lange? Denn ein Burenhaufe nahm kürz— 
lich von Bethaniſchem Grunde ganz in der 
Nähe der an der Eiſenbahnbrücke über 


Miſſionsfelde. 


den Rietfluß ſtationierten Kompanie eng— 
liſcher Truppen 70 Pferde und faſt ebenſo 
viele Stück Großvieh fort. Wohl ſchoß 
man zwei Kanonenſchüſſe ihnen nach; aber 
die engliſchen Truppen blieben im Lager, 
und die Buren zogen mit der Beute davon. 
Ebenſo hat man auch einem Beſitzer, der 
vier engliſche Meilen von der Station 
Springfontein wohnt, 1800 Schafe weg— 
getrieben. Es iſt daher ſehr ungewiß, ob 
den Bewohnern von Bethanien irgend 
etwas von lebendem Inventar übrig 
bleiben wird. 

Die Eingeborenen leiden große Not; 
es fehlt ihnen an den nötigſten Lebens— 
mitteln, ſie ſehen faſt alle infolge des 
Hungers ſehr elend aus. Viele Krank— 
heit herrſcht unter ihnen. Das Elend 
des Krieges iſt grenzenlos. Am 31. März 
famen 3000 Weiße, fait nur Frauen und 
Kinder als „Refugies“, d. h. von ihren 
MWohnorten aufgehobene Leute und 1500 
Farbige in Bethanien mit der Bahn an. 
Sie wırden in „Kamps“ (Lagern) gebracht, 
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und die Regierung hat unternommen, fie | 


zu ſpeiſen. Was für Elend haben Dieje 


Leute auszuftehen! Der Herr erbarme ich 


und gebe bald Frieden! 
Su dem Kamp bei Bloemfontein, 

in welchem die Burenfamilien der um— 

liegenden Plätze zufammengebracht find, 


befinden fich ſchon jest 3600 Perfonen. | 


Unfer dortiger Miffionar nimmt fich ihrer 


liebevoll an, hält ihnen regelmäßig Gottes- 


dienste und hat auch bereit3 über 50 Kinder 
dort getauft. Ebenſo bejucht er den Kamp 


Mifjionsinfpeftor Prof. D. Plath. 


der Kriegsgefangenen und verforgt fie mit 
Gottes Wort. 

Milfionar Brune hat im Anfang Fe— 
bruar von Bloemfontein nad) Jakobs— 
dal reifen können, wohin die Engländer 


den größten Teil feiner Gemeinde von | 


Adamshoop gebracht hatten. Am 11. 
März durfte er nach Adamshoop über: 


fiedeln. Dort hatten ihm fünf Tage vor- 
her die englifchen Truppen alle feine | 
Pferde und Rinder meggetrieben. Auch 


die letzten Reſte der Stationskaffe (200 


ſeine Penftonierung zu beantragen. 


zu leiten. 


Dom großen Mijfionsfelde. 


Markt) und die Geige haben fie mitge- 
nommen. Gbenfo ijt der farbige Kaufmann 
Alexander, der fo lange treulich Wacht 
über Kirche und Kirchengüter und über 


' alles Eigentum der Miffion und des Mif- 


ſionars Brune gehalten hat, mit gefangen 
fortgeführt worden und nach der Kapſtadt 
geſandt, weil er die Buren nicht von ſei— 
nem Laden abgehalten und verhindert hat, 
daß ſie dort requirierten. So geht's, von 
dem einen werden die Güter requiriert, 
von dem andern wird man dafür gefangen 
weggeführt, und daheim bleibt 
Weib und Kind im Elend. 
Miſſionar Hermann Mül— 
ler, der nach Natal gereiſt war, 
um dort ſeinem ins Gefängnis 
geworfenen Schwiegervater, dem 
Miſſionar Prozesky beizuſtehen, 
hat von den engliſchen Behörden 
noch immer nicht die Erlaubnis 
zur Rückkehr nach ſeiner Sta— 
tion Heidelberg erhalten. 
Eine Beruhigung war e3 für 
ihn, daß er wußte, der Kirchen— 
ältefte der dortigen deutſchen 
Gemeinde, Herr Ro ſenſtock, 
wohnte auf der Station, be— 
wahrte das Miffions-Gehöft und 
nahm fich der Gemeinde der Far- 
bigen in treuer Fürforge an. 
Aber am 28. März wurde Herr 
Roſenſtock plöglich gefangen ge- 
nommen und nach Bieter-Marib- 
burg abgeführt. Er konnte noch 
vorher einen Herrn Teichmann 
als jeinen Nachfolger auf dem 
Miffionsplag einfegen. Aber 
auch dieſer wurde gleich darauf 
ins Gefängnis gelegt. Dann 
nahm die Polizei das Mifftons- 
Gehöft in Beſchlag. Nun ift 
es Heidelberg ebenfo ergangen 
wie mancher anderen Miffions - Station. 
Der deutjche Konful in Pretoria ift um 
Schuß gebeten worden. (Berliner Berichte.) 


Aus der Goßnerſchen Miffion. 


Infolge feines Gefundheitszuftandes hat 
fih Herr Miffionsinfpeftor Prof. D. Plath 
gendtigt gejehen, zum 1. Dftober d. J. 
Faſt 
30 Jahre, ein Menſchenalter, iſt es ihm 
vergönnt geweſen, die Goßnerſche Miſſion 
Möge ihm nach des Lebens 


Dom großen Miffionsfelde. 


Laft und Hitze noch ein ftiller, Lichter 
Lebensabend bejchieden fein. 

Das vergangene Jahr ift für die Mif- 
fion unter den Kol wieder von reichem 
Segen geweſen. Faft 4000 Heiden find 
getauft worden. Die Zahl der Tauf- 
bewerber iſt auf 17087 angefchwollen ; 
feine andere deutſche Miffion hat zur Zeit 
fo viel Taufbewerber. Drei neue Sta- 
tionen, Rumarkela, Rarimatti und Tamar, 
find im Bau begriffen. 

Erfreulicherweife haben auch die Mij- 
fionsgaben der Freunde in der Heimat 
eine beträchtliche Steigerung erfahren, fie 
beliefen fich, einfchließlich der Hungersnot: 
gaben, auf 391720 Mark. Doch bleibt 
immerhin noch ein aus den Vorjahren 
ftammender Fehlbetrag von 60000 M. zu 
decken. Und vor allem macht eben da3 
gejegnete Wachstum der Arbeit draußen 
eine dauernde Zunahme der Geldmittel 
nicht nur wünſchenswert, fondern not- 
wendig. Möge fie nicht ausbleiben ! 

Um den vielen chriftlichen Kols, welche 
als Arbeiter in die Theebezirke von Aſſam 
jährlich auswandern, befjer nachgehen zu 
fönnen, ſoll dort eine neue Hauptſtation 
Jorhat errichtet werden. Ein Miffionar 
und zwei eingeborne Baftoren werden 
dahin entfandt werden. In Aſſam wird 
jo ein drittes Arbeitsfeld von der Goß— 
nerſchen Miffion in Angriff genommen. 


Blitzſchlag in Wuga in Deutſch⸗ 
Ujambara. 


Das neue Wohnhaus auf der Station 
Wuga ift am 7. März durch Blitichlag 
zerjtört worden. Miffionar Döring erzählt: 
Ein finfteres Wetter zog fich über uns zu— 
fammen, ic) ging langſam nach unjerm 
Haufe herunter, in dem unfer Kind fchlief, 
unterwegs mich freuend über den fchönen 
Regen, den unfere frifch gefäten Gemüfe- 
beete jo gut gebrauchen konnten. Mit 
einemmal ein greller Blitz und furchtbarer 
Krach! Erfchrocden eile ich unferm Haufe 
zu, um nach dem Rinde zu jehen. Da er 
bliefe ich eine Kleine Rauchwolfe auf dem 
Giebel unſers Haufes, gerade über den 
Mohnräumen. Der Bliß hatte mitten in 
fie hineingefchlagen und das Bananenblatt- 
dach entzündet. Entſetzt eilte ich ins Haus. 
Überall Schutt! Leife jammernd ſaß das 
Kind in feinem Bettchen, ganz mit Schutt 


165 


bedeckt, aber unverfehrtt. Der Blitz war 
unmittelbar an ihm vorbeigegangen, hatte 
die Wand aufgeriffen und den Thürpfoften 
zerjplittert. Ich faßte e8 und eilte mit 
ihm hinauf zur Mutter und Schw. Lang- 
Heinrich. Der Regen raufchte jebt in 
Strömen vom Himmel herunter. Die bei- 
den famen mir jchon entgegen und jahen 
nun auch, was gejchehen war. Meine 
Frau nahm das Kind und ging zum an- 
dern Miffionshaufe hinauf. Schw. Lang- 
Heinrich rief die Mädchen, und ic 
ftürmte zu den Knaben herunter, die in 
ihrem Häuschen verfammelt waren. Gie 
erzählten hernach, ich hätte ihnen zugerufen: 
ashai ntanu, ashai ntanu = werft die 
Sachen weg, werft die Sachen weg. Ich 
will es gern glauben; ich weiß, daß ich 
die Worte nicht finden fonnte vor Schrecken. 
Nun eilten wir hinauf auf den Boden, 
doch war nichts zu machen. Der Dach- 
ftuhl brannte ſchon Lichterlod. Die Ba- 
nanenblattjcheiden fangen ſchwer Feuer, 
find aber auch kaum zu Löfchen, und wir 
konnten garnicht an das Feuer heran. 
Schnell warf ich noch alles vom Boden 
herunter, was irgend von Wert war, ob- 
wohl die Funken jchon in Maſſe von oben 
herabfamen, denn mein Anzug war fo 
völlig durchnäßt, daß eine Entzündung des- 
felben nicht zu befürchten war. Auch jchüßte 
der Tropenhelm vorzüglich. Inzwiſchen 
hatte Schw. Lang» Heinrich unten tüchtig 
ausgeräumt. ES waren ja genug Hände 
da, die alles in Empfang nahmen und 
durch den raufchenden Regen hinauftrugen 
in Br. Lang-Heinrih® Haus zu meiner 
Frau. Bald waren die Kleinen Stuben 
gefüllt. Da e3 jo furchtbar goß, griff das 
Feuer nur langfaın um fich und entwidelte 
nicht folche furchtbare Hige, wie man es 
hätte erwarten follen. Bis zulegt konnten 
wir in das Haus hineingehen und ſogar 
Thüren und Fenſter herausfchaffen. Es 
iſt wohl nichts darin geblieben, die feſte 
Lehmdecke ſchützte die untern Räume. Nun 
galt es die umliegenden Häuschen zu retten, 
denn immer größer wurde die Glut, und 
ein heftiger Wind trieb die Funken bald auf 
das Mädchenhaus mit der Apotheke und dem 
Kuhſtall, bald auf ein Wirtſchaftsgebäude, 
in welchem Br. Gleiß ſein Junggeſellen— 
ſtübchen gehabt hat, und das zugleich Werk— 
ſtatt und Speiſekammer enthält. Die 
Knaben eilten auf das Dach und ſchlugen 
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die Funken aus oder gofjen unzählige 
Eimer voll Waffer über dasjelbe hin, denn 
dicht dabei war ein Tümpel, der bei dem 
Regen nicht auszufchöpfen war. Sch flehte 
Gott an, uns doch dieſes Haus zu erhalten, 
denn wo follten wir wohnen, wenn auch 


Neufte Nachrichten. 


diefes ein Naub der Flammen wurde? 
Gott that noch mehr, das Feuer exlojch 
allmählich und konnte völlig erſtickt werden, 
und die Mauern unfer® Haufes jtanden 
noch fait unverfehrt. 

(Nachrichten a. d. oftafr. Mil.) 


Neufte Nachrichten. 


Eine erſchütternde Nachricht hat der 


Telegraph der Londoner Miffton zugeftellt. | ftiften, gefallen. 


BZufolge feiner Meldung find am 22. April 
die Miffionare Chalmers und Tomkins in 
Britiſch Neu-Guinea nebjt 12 eingebornen 


Miffionar Chalmers. 


Schülern von den Menfchenfreffern am ı 


Flyfluſſe erjchlagen worden. Ein befonders 
jchwerer Verlust ift der Tod von Chalmers, 
der jeit über 25 Jahren in Neu-Guinea 
gearbeitet hat und auf deſſen Wirkſamkeit 
die ſchöne Entwicklung der dortigen Lon- 
doner Miffion zum nicht geringen Teil 
zurüczuführen iſt. Er exfreute fich bei 
den Gingebornen der größten Beliebtheit. 


Stämmen Frieden zu 
Die Bewohner des Fly: 
fluffes find als befonders blutdürftig be— 
rüchtigt. 

Einen Monat vorher, am 24. März, 
hat diefelbe Geſellſchaft auch in 
China einen ihrer Arbeiter 
duch Mord verloren. Es ift 
dies Miffionar Stonehoufe. Er 
war auf einer Reife begriffen, 

um die Stationen rund um Pe— 
Eing zu befuchen, den Verlafjenen 
zu helfen, Schadenerſatzanſprüche 
für fie feftzuitellen und die Ar- 
beit wieder zu organifieren. Da 
wurde er beim Überjegen über 
einen Fluß von Räubern er- 
ſchoſſen. 

Den Heimgang eines verdien— 
ten Veteranen, des Miſſio— 
nars Bender, zeigt das 
Basler Miſſionsblatt an. Ben— 
der iſt nicht nur durch die An— 
legung der Station Tſchong— 
tſchun im Innern der Provinz 
Kwangtung — damals, 1864, 
der erſten evangeliſchen Miſ— 
ſionsſtation im Innern Chinas, 
— der Begründer der Basler 
ſogenannten Oberland-Miſſion 
geworden, ſondern er hat 
auch durch ſeine vieljährige Ar— 
beit an der Ausbreitung des 
Evangeliums in der ganzen dor— 
tigen Gegend thätigen Anteil 
genommen, ja überhaupt der Arbeit dort 
oben den Stempel ſeiner Perſönlichkeit auf— 
gedrückt. Erſt im Sommer 1900 war Ben— 
der nach faſt vierzigjährigem Miſſionsdienſt 
nach der deutjchen Heimat zurückgekehrt; 
ſehr bald ift er nun in die obere Heimat 
abgerufen. 

Der Allgemeine evangelifch- 

proteftantifche Miffionsverein fann 


zwei ftreitenden 


Nun ift er bei einem Verſuche, zwifchen | die erfreuliche Mitteilung machen, daß die 


Bücherbefprechungen. 


Mittel für die Errichtung eines Miſſions— 
hojpitals in Tfingtau, zu welchem der + 
D. Faber als Grundftod 40000 M. ver: 
macht hatte, ziemlich aufgebracht find, fo 
dag man in Bälde an den Bau gehen 
fann. In Dr. med. Dippel ift fchon ein 
Miſſionsarzt ausgefandt, der dem Hojpital 
voritehen wird. 


Eine neue Miffionsftation hat der Ver- 
ein in der alten japanischen Stadt Kyoto 
errichtet, wo allerdings ſchon drei oder 
vier andere evangelifche Miffionsgefell- 
ichaften an der Arbeit find. Kyoto iſt das 
Rom des japanischen Buddhismus; es 
zählt 350000 Einwohner. 


Sn Sndien hat die diesjährige Volks— 
zählung — eine folche findet alle 10 Jahre 
ftatt — die Bewohnerzahl auf 294!ı 
Millionen feitgeitellt. Im Jahre 1891 
waren es 2872; Millionen. Wenn man 
Burma und Belutfchiftan, die jet zum 
eriten Male mitgezählt wurden, abrechnet, 
bleibt nur eine Zunahme von 44, Millionen 
(112°). 
Bemwohnerzahl jogar um 3 Millionen ab: 
genommen. Offenbar haben die legtjährigen 
fchweren Heimfuchungen, bejonder8 Die 
Hungersnöte, dies geringe Wachstum ver: 
anlaßt, und zwar nicht nur direkt durch 
die auf Hunger und Peſt zurüczuführenden 
Todesfälle, jondern mehr noch indirekt 
durch die dadurch zu erklärende größere 
Sterblichkeit und die Verminderung der 
Geburten. 


Sn den Vafallenjtaaten bat die | 
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Ein intereffantes Schriftchen, „Der 
Fortichritt und die Triumphe des Jahr— 
hunderts in den jüdindifchen proteftantifchen 
Mifftonen“, Hat jüngft ein hervorragender 
amerikanischer Miſſionar ones heraus- 
gegeben. Der Berfafjer führt zahlenmäßig 
das Aufblühen der ſüdindiſchen Miffionen 
beſonders in den le&ten beiden Jahrzehnten 
vor Augen. 1878 gab e8 in Südindien 
301417 evangelifche Ehriften, 1899 deren 
608878, alfo mehr als doppelt fo viel; 
die Zahl der Abendmahlsberechtigten hat 
fih fogar verdreifacht (1878: 52691, 
1899: 159 797). In den Miffionsjchulen 
werden 62000 Chriſtenkinder und 108 000 
Heidenkfinder unterrichtet. Gingeborne Hilfs— 
fräfte jtehen der Miffion in 7551 Lehrern 
und Katechiften, 3000 Lehrerinnen und 
Bibelfrauen zur Verfügung. 406 find ein- 
geborne ordinierte Baftoren, fie bilden 
natürlich die Elite. 

Bon einer außerordentlichen Bewegung 
unter den Mangs im Bezirk von Ahmed: 
nagar (Bräfidentjchaft Bombay) berichtet 
der Sahresbericht der Ausbreitungsgefell- 
ſchaft (S. P. G.). Danach begehren dort 
175 Dörfer mit 7—8000 Einwohnern 
Aufnahme in die chrijtliche Kirche. Eine 
von ihnen abgefandte Deputation über: 
reichte an Miffionar Taylor ein dies: 
bezügliches Geſuch. Miffionar Taylor, der 
die Stimmung de3 Volkes ringsumher 
feit langem fennt, ijt von der Aufrichtig- 
feit der Bittiteller und ihres Gefuches 
überzeugt. 


Bücherbeſprechungen. 


Basler Miſſionsſtudien: Heft 1: Mieſcher, Die 
Miſſion die Urheberin von Wirren. — Heft 2: 
Sauterburg, Rückblick auf die Gejchichte der 
evangel. Miſſion im 19. Jahrhundert. Bajel, 
Milfionsbuhhandlung. à 25 Pf. 0 

Die Basler Miſſionsbuchhandlung beabjichtigt 
unter obigem Titel in zwanglojer Folge eine 

Reihe kleinerer Schriften herauszugeben, die allerlei 

wichtige Gegenjtände aus Gejchichte, Theorie und 

PBraris der Miffion behandeln jollen. Sie find 

bejonders für gebildete Kreiſe beftimmt. Das 

1. Heft ift mit Rückſicht auf die Unruhen in 

China und auf die bei diefer Gelegenheit gegen 

die evang. Mifjion erhobenen Anjchuldigungen 

gejchrieben. Es bildet eine trefflihe Ergänzung 
zu den bisher in diefer Sache erjchienenen Bro⸗ 
ſchüren. Der Verfaſſer weiſt nach, wie es aller⸗ 
dings in der Natur des Evangeliums liegt, daß 
es zu Umwälzungen und Scheidungen führt, aljo 

Unruhen mit ji bringt, freilich in anderer Weiſe, 

als jest der edangel. Miſſion zur Laſt gelegt 


wird. — Heft 2 will nicht etwa eine gedrängte 
Geſchichte der evangel. Miſſion im abgelaufenen 
Sahrhundert geben, jondern es jollen nur die— 
jenigen Ereigniſſe und geiftigen Bewegungen, 
welche dazu mitgeholfen haben, dem 19. Jahr— 
hundert den Ehrentitel eines Mifftonsjahrhunderts 


einzubringen, im Bujammenhang vorgeführt 
werden. — Beide Hefte verdienen die weiteſte 


Verbreitung. 


Sm Berlag des Mifjfionshaujes zu Bar- 
men find erjchienen: 
1. Kunze, Im Dienft deg Kreuzes auf ungebahnten 
Pfaden. 2. Aufl. 4 Hefte a 25 Pf. 
2. Lett, Im Dienit des Evangeliumd auf der 
MWeitfüfte von Nias. 4 Heite a 25 Pf. 
Erſtere werden vielen unfrer Leſer ſchon aus 
der eriten Auflage bekannt fein. Kunze verſteht 
es, uns mit feinen lebendigen, anjhaulichen 
Schilderungen hineinzuberfegen in die jchwierigen 
Berhältniffe, die ihn bei feiner grundlegenden 
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Arbeit unter den rohen Papuas umgaben.. Heft 1 
ſchildert die fchwierigen Mifjtonsanfänge auf der 
Dampierinfel, Heft 2 „ein ſchönes Tagewerk in 
einem Lande der Thränen und Trübſale.“ — 
Heft 3 und 4 ftehen noch aus. 
Miffionar Lett erzählt uns gleichfalls in 
4 Heften, bon denen aber erſt 2 erjchienen find, — 
die fo interefjante Etablierung der Rheinischen 
Miſſion an der Weftküfte von Nias und die 
hoffnungsvollen Miffionsanfänge dafelbit. 


Die Buchhandlung des Hallefchen 
Waifenhaufes hat das 19. Heft der fo wohl- 
befannten Geſchichten und Bilder aus der Miſſion 
(25 Pf.) erfcheinen laſſen Es enthält 1. einen 
Aufſatz von Maus, das große Leidensjahr der 
ebangeliihen Miffion in China, 2. einen von 
Kand. Fries, der Kampf des Evangeliums um 
Kumafe. Der erjte bringt eine Fülle ergreifender 
Berichte der Leiden, welche die Mifjionare jüngft 
in China ausgeftanden haben. Einen vollftändigen 
UÜberblid über das Leidensjahr zu geben, war 
zur Zeit der Herausgabe des Heftes freilich noch 
nicht möglich. — Der zweite ſchildert die wechjel- 
vollen Greigniffe, die die Basler Mifftion und 
bejonders Miffionar Ramſeyer bei ihrem Bemühen, 
Kumafe dem Evangelium zu erjchließen, haben 
über jich ergehen jehen. 

Sm Verlag der Berliner Stadtmijfion 
erſchienen 3 eine Schriften: 

1. Thomaſchki, Der Krieg in China und die 

Million. 25 Pf 
2. Stöfer, Der Weg des Herrn in China. 

(Predigt) 10 Pf. 

3. Betet für die Buren. Ein fliegender Brief 
an die Zionspilger. 25 Pf 

Alle 3 Heftchen haben, wie fchon aus den 
Titeln erfichtli), die ſoviel exrörterten aktuellen 
Tagesfragen — den Krieg in Südafrifa und die 
Wirren in China — zum Gegenftand der Be— 
handlung. 

Helle, Die Heiden und wir. 

buhhandlung. Geb. 3 M. 

Eine überaus fleißige Sammlung don -220 
Geſchichten und Beiſpielen aus der Heidenmiffion, 
um den Paſtoren und Miffionspredigern reiches 
Material zur Jluftrierung ihrer Predigten und 
Berichte zu geben. Es ift eine verbefjerte und 
erweiterte Auswahl folder Geſchichten, wie ſie 
Heſſe zum erſten Male am Schluſſe ſeines treff— 
lichen Buches „Die Miſſion auf der Kanzel“ zu— 
ſammengeſtellt hatte. Stets hat ſich Heſſe be— 
müht, nur wirklich verbürgte Geſchichten zu geben, 
und ſoweit als möglich, die Berichterſtaätter mit 
ihren eigenen Worten reden zu laſſen; eine treff- 
a Babe, die viel praftiihen Segen ftiften 
wird! 

D. Grundemann, Kleine Miffions: Geographie 
ul Calwer Vereinsbuchhand!. Kart. 


Der erfahrene Miffionsfchriftiteller giebt 
uns bier wieder eine wertvolle Frucht feiner 
umfafjenden Studien; das Buch ift in erfter 
Linie für folche beſtimmt, welche ſich ſyſte— 
matiſch im die Miffion einarbeiten wollen; und 
daß es ſolche wirklich Sacjkundige, zumal 


Calwer Bereins- 


Bücherbejprechungen. 


unter den Paſtoren, immer mehr geben möge, 
ift zum Beginn des neuen Jahrhunderts einer 
unfrer wärmſten Wünfche für eine gejunde 
Weiterentwicklung des heimatlichen Miffiong- 
lebens. Wir ſtimmen mit den ftatiftifchen Grund- 
fügen des Verf. nicht in allen Punkten überein; 
ein Vergleih mit Prof. D. Warneds Miffions- 
geichichte zeigt, daß diejer zum großen Teil zu 
erheblich abweichenden Reſultaten kommt, und im 
allgemeinen jcheint ung die von dem leßtern inne 
gehaltene Methode der Berechnung die richtigere, 
weil die vollitändigere zu fein. Allein das ift ein 
Defiderium, welches für das Studium zunächit 
nicht fo ins Gewicht fällt und deshalb den 
Nuben des Buchs nicht erheblich beeinträchtigt. 


Dietel, Miſſionsſtunden. Abeſſynien. 2. Aufl. 
Bearbeitet von Baftor Paul. Leipzig, Friedr. 
Richter. 2 M. 

Abeſſynien hat früher lange Zeit in Deutjch- 
land wie in England im Vordergrunde des 
Mifjionsinterefjes geftanden; Namen wie Gobat, 
Sfenberg, Krapf, Flad und andere haben in der 
Miffionsgeihichte einen guten Klang. So ijt es 
eine Lohnende Aufgabe, die Gejchichte dieſer 
opferreichen, Leider meiſt erfolglojen Miſſions— 
Unternehmungen im Zufammenhang darzujtellen. 
Paſtor Paul Hat in diefer 2. Auflage fait ein 
neues Wert gejhaffen; von der erjten Auflage 
it nur ein Kapitel unverändert ftehen ge- 
blieben. Die legte Miffionsftunde über die Ar- 
beit der Schweden in Erythräa ift ganz neu hin- 
zugefügt. 


Bemerfung. 


In dem Leipziger evangelifch-Iutherifchen Mif- 
fionsblatt, Juni» Nummer ©. 238 wird unfer 
Neifebrief aus Trantebar (S. 109 ff. Mai-Num- 
mer) einer Kritik unterzogen, auf welche es ung 
erlaubt jei, einige Worte zu erwidern. Wir be- 
rihtigen, daß die Trankebarer Serufalemstirche 
nur drei Thüren hat, nit vier, wie man aus 
unferer Zuſammenſtellung derfelben mit der Po- 
reiar⸗Kirche jchliegen konnte Wir erfennen gern 
an, was Miffionsdireftor von Schwartz hervorhob, 
daß jene Pioniere, die alten Dänifch-Hallefchen 
Mifftonare, ſchon viel erreicht hatten, wenn fie 
gegenüber der lagen jefuitiichen Praxis ihre Chri- 
ſten aus verjchiedenen Kaften in einer Kirche und 
an einem Altar jammelten. Im übrigen können 
wir die dort gemachten Ausitellungen nicht als 
richtig anerkennen. Wir glauben, daß unfere An- 
licht denn doc nicht ganz richtig wiedergegeben 
ift, wie man ſich durd einen Vergleich unferes 
Briefe mit diefer Kritit überzeugen fann. Es 
würde aber zu weit führen, wollte ich meine 
Gründe darlegen, warum mir die Leipziger Braris 
in der Kaftenfrage nicht als ganz richtig erjcheint. 
Ich möchte auch an diefer Stelle nicht in eine 
Polemik mit den von mir hochverehrten Leipziger 
Brüdern eintreten, in deren Häufern ich) mir der 
Gemeinſamkeit de3 Glaubensgrundes troß einzel- 
ner unterjchiedlicher Auffaffungen ſtets von neuen 
freudig und dankbar gewiß wurde 
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Eine Miſſionsreiſe nach Oberaſſam. 
Von Miſſionar Ferd. hahn. 


In früher Morgenſtunde ſind wir mit 


dem Nachtzuge von Kalkutta in Goalando 
am Brahmaputr angekommen. Unſer 
Gepäckträger führt uns durch das ſandige, 
faſt eine engliſche Meile breite Ufer dem 
Dampfer zu, der und nach Ober-Aſſam 
bringen fol. Es ift unbehaglich Talt, denn 
ein dichter Nebel liegt auf der meilen- 
breiten Wafferfläche und nötigt uns, die 
mit aller Bequemlichkeit ausgejtattete Kajüte 
für Europäer aufzufuchen. Jeden Morgen 
it das Brahmaputrthal in folchen Nebel 
eingehüllt, und nie kann unfere „Kite“ 
während der fiebentägigen Fahrt nach 
Dibrugarh vor 8 Uhr morgens aufbrechen. 
Nachts müflen wir vor Anker Liegen, denn 
die Schifffahrt auf dem Brahmaputr ift 
fchwierig, weil der Strom jeinen Lauf 
fortwährend wechfelt, indem er bald bier, 
bald dort das fandige Ufer niederreikt, 
um an anderer Stelle mit dem fort 
geſchwemmten Material fi neue Ufer zu 
bilden. 


In der erften Kajüte treffen wir 
nur Europäer an, meift Pflanzer; ſelbſt 
der ihnen Geld leihende, mit goldener Hals- 
fette geſchmückte Merwari und der ge 
bildete bengalifche Babu müſſen zweiter 
Klafje jahren. Nirgends halten die Euro— 
päer fo eng zufammen, nirgends wird der 
Unterfchied zwifchen ihnen und den Ein- 
geborenen fo betont als in Aſſam. „Nur 
durch ftrenge Unterwerfung können mir 
die Nation in Ordnung halten“, — jo 
antwortet man uns, wenn wir fragen: 
warum nicht nur der Koch wegen des 
Eſſens, fondern auch Der eingeborene 
Serang, der Kapitän des Schiffes, herunter 
gemacht wird, weil er uns aus Verſehen 
auf eine Kleine Sandbanf auffahren ließ. 
Niemandem außer dem Miffionar wird e3 
einfallen, die auf dem Hinterdeck fahrenden 
Kulis aufzuſuchen. Wir können Dies 
um ſo weniger unterlaſſen, als unter 
ihnen eine große Anzahl von Tſchota 
Nagpur kommt. Und wie freuen fie fich, 
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Bahn: 


in ihrer Mutterfprache angeredet zu werden! | jagen, dem eingebornen Ruli-Agenten zu 


Sie haben gute Verpflegung auf dem 
Schiff, aber dennoch, wie gern möchten 
manche von ihnen wieder umfehren! Hier 
finden wir zwei Sünglinge, die fich ver- 
leiten ließen, ohne den Eltern etwas zu 


' folgen. Dort ift ein junges Weib, welches 


eines Kleinen Zerwürfniſſes wegen ihrem 
Manne fortgelaufen ift. Sie alle können 


nicht zurück und müſſen nun ihre vier 
Jahre ausdienen, wozu fie fich gerichtlich 


— 


0 


NZ, — 


Poftdampfer „Kite“. 


verpflichtet haben. Anderen jedoch fieht 
man es an, wie froh fie find, den Be- 
drücdungen ihrer Gutsbefiger entgangen zu 
fein, und wie hHoffnungsvoll fie in Die 
Zukunft fchauen. 

Nicht weniger als 249000 eingeführte 
Kulis arbeiten gegenwärtig in Aſſam. 
Davon find 188014 Ureinwohner aus 
Tiehota Nagpur; unter ihnen etwa 3000 


Ehriften von der Goßnerſchen Miffion. 


Hunderte jolcher Kulis finden wir auf 
‚ den einzelnen Theeplantagen bejchäftigt, 
und es iſt intereflant, am frühen Morgen 


dieje große Schar vor dem Haufe des 
Pflanzers zum Appell verfammelt zu fehen. 
Sm Bordergrunde jtehen die Männer mit 
der Hade in der Hand, mit der fie den 
Boden um die Theeftauden herum Locfern 


Kuli-Alppell. 
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jollen. Andere werden ins Theehaus zum 
Trocknen oder Rollen der Theeblätter ge- 


jchieft oder zum Heizen der Mafchinen | 


beordert. Im Hintergrunde ftehen die 
Frauen, welche die Blätter zu pflücen 
oder Unkraut zu jäten haben. Die Kranken 
erhalten von dem (im Hintergrunde ſtehen— 


den) braunen Arzt Arznei oder werden ins | 
An bejtimmten Tagen | 
befommen die Kulis zu einem mäßigen, | 
von der Regierung feitgefegten Preife Reis | 


Hoſpital gejchafft. 


geliefert; ihre übrigen Be- 
dürfniſſe Faufen fie fich auf 
dem nahen Markt, der leider 
überall in Aſſam am Sonn- 
tag abgehalten wird. Flei— 
Bige, Fräftige und nüchterne 
Arbeiter können e3 in vier 
Sahren dahin bringen, mit 
einigen Grjparniffen in ihre 
Heimat zurückzukehren. Trin- 
fer und Träge, Alte und 
Schwache dagegen ſinken ent— 
weder ſchnell ins Grab oder 
kommen ihr Leben lang aus 
ihrer ſklavenähnlichen Stel— 
lung nicht heraus; ſie ſind 
gezwungen, ihren Kontrakt 
immer wieder zu erneuern. 
Viele von der zuerſt genann— 
ten Klaſſe ſiedeln ſich auf dem 
der Regierung gehörenden 
Lande als freie Pächter an 

und arbeiten in den Thee- 
gärten nur noch nach Belie- 
ben. Die Theepflanzer ſelbſt 
verpachten Acker unter der 
Bedingung, daß der Pächter 
zu gewiljen Zeiten in der 
Plantage arbeitet. 97113 
folcher freien Pächter haben 
fich bereits in Aſſam angefie- 
delt und denken nicht daran, 
in ihre Heimat zurüczufehren. Letzteres iſt 
nicht nur im Intereſſe der Pflanzer, die auf 
diefem Wege die Koften der Kulieinführung 


fparen, fondern auch im Intereſſe der 


Regierung, welche jo brach liegende Län- 
dereien in ertragsfähigen Boden um- 


wandeln läßt. Dieje Anfiedelung von Kols - 


in Affam giebt aber auch diefem für die 
KRolonifation jo geeigneten Volke ein neues 
Gebiet feiner Strebſamkeit, und vielleicht 
befommen diejenigen recht, welche behaupten: 
„Die Zukunft Aſſams gehört den Kols.“ 


Warum nicht den Affamefen? Warum 
nimmt man nicht Arbeiter aus den Be: 
wohnern des Lande? Die Nachkommen 
der bis 1826 herrſchenden Waffe der 
Aſſamis find zumeift verarmt; ein ſchönes, 
aber eitles Gejchlecht, das nichts mehr 
liebt als Dpium, Schmuck und Ruhe. 
Nur wenige von der Regierung untet- 
ftüßte Familien bewahren noch etwas von 
ihrer alten Herrlichkeit. Die Mehrzahl, 
zum großen Teil mit Khamtis, Fafials 


Affamejen. 


\ und anderen ihnen verwandten Stämmen 


bereits vermifcht, führen eine fümmerliche 
Griftenz, weil fie ebenſo unluftig find, als 
Tagelöhner oder Diener zu arbeiten wie 
jene. Die mongolifche Abjtammung tritt 


bei den Aſſameſen faſt gar nicht, bei den 


übrigen Ureinwohnern Aſſams aber jehr 
deutlich hervor. Ihre Wohnhäufer bauen 
fie wegen des feuchten Klimas und der 
häufig vorkommenden Überſchwemmungen 
auf Pfählen. Bambus und Schilf 
liefem das Material dazu. Welch eine 
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Fülle desſelben in? Aſſam vorhanden ift, 
davon fann man fich erſt eine Borjtellung 
machen, wenn man jtundenlang mit der 
Gifenbahn fährt und zu beiden Seiten 
nichts anderes ſieht als Bambus und 
Schilf! Die dicken Stüß- und Grund: 
pfähle Liefert der Urwald. Wir haben 
auch im Tſchota NagpursLande jchon Ur— 
wald gejehen, aber der afjamefische über- 
trifft ihm doch bei weitem, befonders durch 
die Überfülle von Orchideen und Schling- 
pflanzen, die an jedem Baum anzutreffen 
find und den ganzen Wald in ein un- 
durchdringliches Dieficht verwandeln. 

Von den Bergvölfern Aſſams eignen 


Bahn: 


fih nur die Katſcharis zur Arbeit in den 
Theegärten, und auch fie find nicht geneigt, 
fich für ein oder gar für mehrere Jahre 
zu verpflichten. Die Nagas vollends find 
viel zu wild und freiheitsliebend, als daß 
fie als Tagelöhner arbeiten follten. Dieſe 
Schönen, Fräftig gebauten Menjchen treffen 
wir auf den Märkten Oberafjams. Obwohl 
es in ihren Bergen recht kalt werden fann, 
jo gehen fie doch das ganze Jahr hindurch 
faft nackt. Dies Eriegerifche Volk hat den 
Engländern jchon viel zu fchaffen gemacht, 
denn fie machten wiederholt räuberifche 
Einfälle und wiſſen mit ihrem Speer jehr 
gejchieft umzugehen. 


Affamefifches Wohnhaus. 


Ebenfo wenig können die Pflanzer aus 
den auf den Ausläufern des Himalaya 
wohnenden Daflas und anderen Stämmen 
Arbeiter gewinnen. Unter ihnen führt die 
Frau das Regiment und herrfcht die Viel- 
männerei. Eines Tages kommt ein junges 
Dafla-Weib zum englifchen Nichter in 
Lafhimpur in Dberafjam und bittet um 
Schuß gegen ihren Vater, einen dem Eng- 
länder befannten Häuptling, der feine 
Tochter einem Häuptlingsjohne geben will, 
den dieſe jedoch verſchmäht; fie fucht num 


mit ihrem Geliebten Schuß bei der eng- 
lifchen Obrigkeit. Schon glaubt der 
Richter, e3 einmal mit einer romantijchen 
Liebesgefchichte zu thun zu haben, aber 
wie wird er enttäufcht, als das Mädchen 
mit zwei Liebhabern erjcheint und für 
beide als ihre Männer feinen Schuß 
erbittet! 

Diefer Mangel an arbeitswilligen und 
arbeitsfähigen Leuten in Affam wird die 
Pflanzer noch für lange Zeit zwingen, 
aus anderen Provinzen Arbeiter einzu: 
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führen. Die Kols werden dabei als 
fleißig und leicht zu vegierend, ſowie als 
afflimatifationsfähig befonders bevorzugt. 

Wie jtellt fich aber nun die Goßnerfche 
Miffton zu diefer Thatfache, daß jährlich 
jo und fo viele Taufende ihrer Miffions- 
objefte und mehrere Hunderte ihrer Ge- 
meindeglieder nach Alam auswandern ? 
Hat fie nicht durch die Kenntnis ihrer 
Sprachen und Sitten eine befondere Be- 
fähigung, unter den ausgewanderten heid- 
nijchen Kols zu arbeiten? Und hat fie 


ı für daS Evangelium 


nicht die Pflicht, ihren ausgewanderten 
Gemeindegliedern nachzugehen? Kann es 
ihr gleichgiltig fein, wenn diefe fich zum 


ı Teil anderen Miffionen anfchließen und 


dann in die Heimat zurückgekehrt oder auch 
durch Briefe in ihren Familien und der 
Gemeinde Verwirrung anrichten? Daß 
die heidnischen Kols in Aſſam noch leichter 
zu gewinnen find 


al3 diejenigen, die in ihrer Heimat bleiben, 
wird ſchon durch die Thatfache bewieſen, 
daß Sich ſelbſt ohne miſſionariſchen Einfluß 


Sauhati. 


eine Anzahl Heiden unferen ausgewanderten 
Chriſten angefchloffen hat. Dieſe Thatjache 
ift auch leicht erflärlich, denn ohne Priefter 
und traditionelle Opferftätten hat das 
Heidentum der Kols feinen Halt. Unſere 
Ehriften aber wohnen meift inmitten heid- 
nifcher Arbeiter anf den Plantagen oder 
in den freien Niederlaffungen ohne jedwede 
geiftliche Pflege. Andere von ihnen kom— 
men zwar mit den Miffionaren der Aus— 
breitungsgefellfchaft und der Baptiiten- 
miffion in Berührung, aber fie können fich 


ihnen Gewiſſens halber nicht anjchließen. 
Gerade fie find es, welche ſeit Jahren um 
Hilfe bitten, und darum darf fich Die 
Goßnerſche Miffton nicht länger meigern, 
ihren ausgewanderten Kol3-Chriften nach 
Aſſam zu folgen und dort in die Miſſions— 
arbeit mit einzutreten. Wie und von 
welchem Gentrum aus folches am beiten 
gejchehen Fönne, das zu entjcheiden war 
der Zweck unjerer Reiſe. 

Wir famen im Derlauf derſelben 
nach Gauhati, wo der Brahmaputv im 
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Verein mit feiner Umgebung ein Bild 
darbietet, das an Schönheit geradezu über: 
vafchend ift. Auf beiden Seiten treten 
bewaldete Hügel ganz nahe an die Ufer 
heran, und an igren Geländen wie auch 
auf ihren Spigen liegen die Häufer der 
Europäer zwifchen Palmen und Laub» 
gewächfen faft verſteckt. Neizend find Die 
Inſeln inmitten des Fluſſes, bejonders 
die größere mit ihrem Tempel und Aus: 
fichtsturm. Der Leuchtturm auf dem 
jchmalen, fchroffen Felſen ift mehr als ein 
Schmuck diefes herrlichen Bildes, 

In Tezpur erblicken wir die jchnee- 
bedectten Berge des Himalaya, an deſſen 
Abhängen viele Theegärten Liegen. Eine 
fehmalfpurige Gifenbahn und ein Ochjen- 
wagen führen uns zu ihmen Hin, Hier 
und da warten ſchon am Wege Chriften 
auf uns, um fich uns anzujchließen. Wir 
fommen nach Baithäbhangä, einer Nieder: 
laffung von chriftlichen Mundas und Uraus, 
die fich hier eine Kapelle gebaut haben, 
in der einer oder der andere von ihnen, 
fo gut es gehen will, die Sonntagsgottes- 
dienfte hält. Wie freuen fich dieſe unfere 
Ehriften, nach langer Zeit wieder einmal 
eine Predigt zu hören und das Sakrament 
zu empfangen! Zwar arbeitet in Tezpur 
die Ausbreitungsgefellfchaft auf dem Grunde, 
den ein deutſcher Mifftonar gelegt, aber 
fie laßt nur folche zum heiligen Abend: 
mahle zu, welche von einem Bifchof der 
anglifanifchen oder römischen Kirche kon— 
firmiert worden find. Dies ift der Grund, 
weshalb fich unfere Chriften der Aus— 
breitungsgefellfchaft nicht anfchliegen können 
und wiederholt fo dringend um einen 
Paſtor der evangelifch-Lutherifchen Goßner- 
ſchen Miffion gebeten haben. 

In Sibſagar finden wir die ameri- 
fanifchen Baptiften, die feit einiger Zeit 
ihre Arbeit auch auf die Kols ausgedehnt 
haben. Von unferen Chriſten verlangen 
fie die MWiedertaufe, und das ift hier der 
Grund, weshalb fich nur wenige unferer 
Chriften dazu entjchloffen haben, ihre 
Mutterkicche zu verlaffen. Sibſagar hat 
feinen Namen von dem Fünftlich angelegten 
See, an dem die Stadt erbaut ift. Er 
hat einen Umfang von zwei englifchen 
Meilen und durchaus klares Waſſer. 
Unter den Bäumen verſteckt ſteht die kleine 
unſcheinbare Kapelle, wo wir einer ſehr 
gemiſchten Verſammlung in der hier üblichen 


ſandigen Ufer Liegen. 


Hahn: Eine Miffionsreife nach Oberafjam. 


KRirchenfprache, dem Hindi, das teure Gotte2- 
wort verfündigen dürfen. Es verlohnt 
fi, einen Gang durch die Stadt mit 
ihren Allen und Gärten von den ver: 
fchiedenften Palmenarten zu unternehmen. 
Der 140 Fuß hohe Schimwatempel, vor mehr 
als 200 Sahren erbaut, zeigt viele Relief— 
arbeiten und eine vergoldete Spite. Hier 
in Sibfagar refidierten lange Zeit Die 
Könige von Aſſam. 


Bon hier fahren wir weiter mit 
dem Dampfer nach Dibrugarh, von 
wo diefer feine Rückreiſe antritt, denn 


darüber hinaus ift der Brahmaputr nur 
noch für Eleinere Fahrzeuge jchiffbar. Je 
jehmaler der Fluß wird, je interefjanter 
wird die Fahrt. Bald erbliden wir ein 
Nudel Affen, das am Waldesjaum vor 
unferem Schiffe herläuft; dann wieder 
fehen wir Alligatoren in träger Ruhe am 
Delphine machen, 
aufgefchrekt durch das Geräufch Der 
Schaufelräder, ihre Sprünge im Wafjer, 
und eine Fiſchotter verläßt eilig das feichte 
Waſſer und verjchwindet in der Tiefe. 
Unzählige Waffervögel fieht man zu beiden 
Seiten des Flufjes. 

Eine Eijenbahnfahrt bringt uns nach 
Dibrugarh hinauf, wo wir eine große Anzahl 
Europäer antreffen. Hier ift eine maſſiv 
gebaute Kirche, in der ein englifcher Re— 
gierungsfaplan die Gottesdienjte abhält. 
Hier ift auch das fchönfte Negierungsgebäude 
Oberaſſams. Hier wohnen jogar euro- 
päifche Kaufleute und Mechaniker. In 
dem Dijtrikte Lalhimpur, deſſen Hauptſtadt 
Dibrugarh tft, finden fich auch die meisten 
Theegärten. In Nord-Lakhimpur haben 
wir eine nach Hunderten zählende Chriſten— 
gemeinde. uch diejenige in Margherita 
it groß. Die Bahn führt uns den über 
100 englifche Meilen weiten Weg in fünf 
Stunden dorthin. Es giebt dort Petroleum— 
quellen und Steinkohlenlager. Ein Italiener 
begann mit der Hebung diefer Schäße, die 
viele Guropäer herbeigezogen haben. Es 
entitand eine Kleine Fabrikftadt zu beiden 
Seiten des Dihing, eines Nebenfluffes des 
Brahmaputr. Sie wurde von jenem 
italienischen Unternehmer nach feiner Kö— 
nigin Margherita genannt. 

Eine Stunde von Margherita entfernt 
liegt auf einer Anhöhe eine der größten 
Theeplantagen Aſſams. Spät abends, 
nachdem die Arbeiter gegeſſen haben, fuchen 
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wir die Chriften in ihren. Hütten auf, | 


laffen uns von ihrem Leid und ihrer 
Freude erzählen, eſſen mit ihnen von der 
Mahlzeit, die fie dem Befuch zu Ehren 
bereitet haben, und verfündigen ihnen das 
teure Gotteswort. Beim Abjchied drückt 
uns eime Chriftenfrau eine Rupie in die 
Hand mit den Worten: „Das ift für dich, 
weil du fo weit hergefommen bijt, uns 
aufzufuchen.“ 

Schließlich fehen wir uns auf der 
Nückreife noch Dichorhat an, das Centrum 


Bahn: Eine Miffionsreife nach Oberafjam. - 


von Ober-Aſſam, welches durch feine Nähe 
am Brahmaputr und feine Lage an der 
Berbindungsbahn zmwifchen dem Fluß und 
der im Bau begriffenen Hauptbahn von 
Tiehittagong nach) Margherita für eine 
Miffionsitation geeignet exjcheint. Auch 


bier haben wir eine beträchtliche Anzahl 


Ehriften in den umliegenden Theegärten 
und Anfiedelungen, und die Beamten und 


Pflanzer kommen uns freundlich entgegen. 


Ein Bungalow (Wohnhaus) ſteht zum 
Verkauf, das jofort von unſerm Miffionar 


Dibrugarh. 


bezogen werden kann. Somit find der 
Goßnerſchen Miffion in Aſſam die Wege 
gebahnt, und wenn es ihr nicht an Unter: 
ftügung aus der Heimat fehlt, wird fich 
bier eine blühende Miffion - entwickeln, 
nicht nur unter unferen Chriften, fondern 
auch unter den heidnifchen Kols. Wie der 
DBrahmaputr, zu deutfch: Gottesjohn, Aſſam 
zu einem der fruchtbariten Länder gemacht 
bat, jo möge der Lebensitrom, der von 
dem wahrhaftigen Gottesfohn ausgeht, 
auch in geiftlicher Hinficht Affam zu einem 
Garten Gottes machen. 

Nachdem wir noch in der Landfchaft 
Darrang einige hierzu fähige Chriften 


als Wander Katechiften angeftellt und 
mit den nötigen Snftruftionen und Gm: 
pfehlungsschreiben verfehen haben, ift der 
Zweck unferer Reife erfüllt, und wir 
können den Dampfer wieder befteigen, der, 
nun ftromabwärts fahrend, uns in kürzerer 
Friſt ans Biel befördert. In Kalkutta 
bejuchen wir den Gottesdienft in der von 
Kiernander erbauten Kirche und treffen 
hier zu unferer Freude mit dem Heraus— 
geber dieſes Blattes zufammen, deſſen 
Aufforderung, einen kurzen Bericht über 
unſere Aſſam-Reiſe für ſein Blatt zu 
ſchreiben, wir mit dankbarem Herzen nach— 
gekommen ſind. 
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Aus dem Tagewerk einer ſumatraniſchen Miffionsarbeiterin. 
Don Charlotte Buchhols. 


Vor 39 Jahren ungefähr Hat die 
Rheinische Miffton zu Barmen die Arbeit 
auf Sumatra begonnen. Nach Überwindung 
der jehr großen Schwierigkeiten im Anfang 
brach das Evangelium fich mächtig Bahn, 
jo daß jetzt bereits mehr als 38000 
Chriften aus den Gingeborenen gewonnen 
find. Die Hauptarbeitsfelder befinden fich 
im Innern der Inſel, in den Landfchaften 


Angkola und Silindung und am fchönen, 
bergumkränzten Tobafee. Seit zehn Jahren 
ungefähr jtellt die Barmer Gejellfchaft 
auch weibliche Kräfte in ihren Dienft, da 
das jtete Wachstum der Gemeinden diefe 
Mithilfe zur Arbeit an den Frauen und 
Mädchen wünfchenswert machte. Auf 
einigen der größeren Stationen find jeßt 
neben dem Mifftionar ſogar ſchon zwei 


Baus der Schweitern in Pea-Radja. 


Schweitern angeftellt, die fich in die Arbeit 
teilen. Auf folch einem Gebiete wollen 
wir uns jet umſehen. Voranſchicken will 
ich noch, daß es fich nicht um erfchöpfende 
Darftellungen, fondern nur um einzelne 
Bilder handeln fann und es mich 3. ©. 
zu weit führen würde, auch die Arbeit der 
Schwejtern auf den Filialen und manches 
andere noch hier mit zu berühren. 

Wir Schweitern wohnen auf dem 
Miffionsgehöfte in einem hößernen Haufe, 
das außer unjeren Wohnräumen auch Die 


Schulzimmer zum Unterricht für die Frauen 
und Mädchen enthält. Die Station, aus 
Kirche, Miffionarshaus und unjerem Haufe 
beftehend, liegt am Rande des Silindung- 
Thales im Innern Sumatras. Wir leben 
nämlich nicht in einer europätjchen Nieder: 
lafjung, ſondern inmitten der Eingeborenen, 
der Batta oder Battafer, die der großen 
Völkerfamilie der braunfarbigen Malayen 
angehören. Die Batta zählen feineswegs zu 
den wilden Völkern, wir können ihnen im 
Gegenteil einen gewiſſen Grad von Kultur 
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nicht abſprechen. Sehr gejchieft und zweck— 
mäßig betreiben fie den Neisbau und aus- 
gedehnte Viehzucht, verſtehen fich auf 
mancherlet Handwerksarbeit, find gewandt 
in Handel und Verkehr und befigen eigene 
Nechtsgebräuche und eine eigene Schrift: 
fprache, die in Büchern niedergelegt ift. 
Es iſt ein intelligentes und bildungsfähiges 
Völkchen, aus deſſen Mitte bexeit3 eine 
ftattliche Zahl von Lehrern, Baftoren und 
Mufifern herangebildet worden ift. Aber 
der Charakter der Batta bietet troß 
mancher guten Seiten dem Mifftionar feine 
großen Schwierigkeiten und jtellt oft harte 
Anforderungen an feinen Glauben, feine 
Liebe und feine 
Geduld. — 


Mit Sonnen: 
aufgang be— 
ginnt auf un— 


jrer Station 
ein reges Le— 
ben. Aus den 


Dörfern kom— 
men die Leute, 
um Arznei vom 
Miffionar zu 
holen, oder mit 
fonft einem An- 
liegen, wofür 
fie Rat und 
Beiltand ſu— 
chen, und in 
unferemgroßen 
Schulzimmer 
jammeln ſich 
die grauen zum 
Unterricht. Die 
frühe Morgen: 
ftunde iſt für 
die mit vieler Arbeit überhäuften Frauen 
die geeignetite, tagsüber haben fie Feine 
Beit. Ihre Säuglinge bringen fie auf dem 
Rüden mit fich, eine nicht ganz angenehme 
Zugabe für den 
Leinen Wefen gar zu gerne auch ihre 
Stimme ertönen laffen. Aber ohne die 
Kinder würden die Mütter fich ſchwerlich 
zum Kommen entſchließen, und fo bleibt 
uns eben feine Wahl. Auf einer Binfen- 
matte am Boden fien die Frauen im 
Kreife um ihre nonja, ihre Lehrerin. Die 
ſchlanken, geſchmeidigen Geſtalten ſind in 
eines der langen, bunten Tücher gehüllt, 
die den Körper von den Achjeln bis faſt zu 


Unterricht, da die | 


ı Übelftänden 
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den Knöcheln bedecken, die meiſten Frauen 
tragen darüber noch eine Jacke aus Kattun, 
eine Errungenſchaft europäiſcher Civiliſation, 
oder ein zweites Tuch um die Schultern 
geworfen. Das lange, glänzend ſchwarze 
Haar iſt geſcheitelt, am Hinterkopfe in 
einen Knoten geſchlungen und ohne Hilfe 
einer Nadel befeſtigt, indem das zuſammen— 
gerollte Haar in das am Kopfe anliegende 
hineingeſteckt wird. Angenehm unterſcheidet 
ſich die chriſtliche Frau von der heidniſchen 
durch die größere Sauberkeit ihrer Er— 
ſcheinung, wenn es auch bei den meiſten 
recht ſchwer hält, ſie dazu anzuleiten. Nach 
Beendigung des Unterrichts, der ſich bei 


Mädchenſchule in Pea-Radja. 


den Frauen auf den religiöſen Stoff be— 


ſchränkt, haben fie noch allerhand Anliegen 


auf dem Herzen, begehren Nat und Hilfe 
in allen möglichen Dingen. 
Almählich find fie alle abgezogen, und 


wir begeben uns an unferen Frühſtücks— 


tifch, den der braune Hausjunge in- 
zwischen zurecht gemacht hat. In jenen 
Gegenden Sumatras iſt es nämlich faum 
möglich, Mädchen für die Hausarbeit zu 
befommen, es ſei denn, man Taufe fich 
eine Sklavin, was jedoch mit mancherlei 
verfnüpft und für einen 
Miffionar jelbftverftändlich unmöglich ift. 
Wir find daher genötigt, ftatt eines Haus- 


Aus dem Tagewerk einer jumatranifchen Miffionsarbeiterin. 


mädchens einen Hausjungen zu nehmen, 
einen 14—16jährigen Burfchen aus dem 
Dorfe, der bis dahin feine Tage in gol- 
dener Freiheit verbringen durfte und nun 
zu allerhand Arbeit angeleitet werden fol. 
Leicht ift daS gerade nicht immer, denn 
die meiften diefer Jünglinge willen kaum 
einen Bejen anzufaflen, geſchweige denn, 
ihn zu gebrauchen und haben eine Ahnung 
davon, was Neinlichkeit ift und Gehorfam; 
aber unter gefchiekter Anleitung, die Milde 
und Geduld mit der nötigen Feſtigkeit zu 
verbinden weiß, merden manche dieſer 
ungen recht brauchbare und tüchtige Ge- 
bilfen der Hausfrau. Zum Glück braucht 
man nicht wie in Worderindien für jede 
einzelne Thätigkeit eine befondere Kraft, 
denn ſolch ein Battajunge ift „Mädchen 
für alles“, wenn auch in einem größeren 
Haushalte immer mehrere ſich in die Ar- 
beit teilen. Wir Miſſionsſchweſtern haben 
nur einen ungen für Haus und Küche 
und einen für das Pferd nötig, das in 
dieſem Klima bei den befchwerlichen Wegen 
für weite Streden unentbehrlich ift. 


Sobald wir unſer Frühſtück beendet 
und jchnell noch dem braunen Koch die 
nötigen Anweiſungen für den Mittagstifch 
gegeben haben, eilen wir zum Beginn der 
Tagesjchule, die von Kindern zwifchen 
6 und 12 Jahren befucht wird, und an 
die eine Kleinfinderjchule fich angliedert. 
Gegen 1:9 Uhr find fie alle auf dem 
Schulhofe verfammelt, fröhlich fpielend und 
fih umbertummelnd. gebt erſcheint dic 
weiße nonja in der Thür, ein wohl: 
befannter Pfiff ertönt und ruft fie alle 
zufammen. In Neihe und Glied jtellen 
fie fi) auf, die größeren Mädchen der 
oberen Klaſſe bilden die erite Reihe, dann 
folgt die Mittelklaffe und zulegt die ganz 
Kleinen. Im Takte marfchieren fie Die 
Treppe hinauf in ihre Bänke, die Kleinen 
nehmen vorne auf dem Boden Platz, bis 
die gemeinfame Andacht vorüber ift. Dann 
folgt die allgemeine Mufterung. „Hände in 
die Höhe!“ Die braunen Ärmchen ſtrecken 
fich empor. „Da jehe ich ja ein Paar 
Hände, die nicht gewaſchen find, wem ge- 
hören die denn?” Beſchämt ſenkt Die 
Heine Tafia den Kopf. „Wann haft du 
dich denn zulegt gewafchen, Kind?" „Am 
Sonntag,” ift die halblaute Antwort. „Und 
da glaubteit du, es fei heute nicht wieder 
nötig? Ale Tage müßt ihr euch doch 
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wajchen.” — „Aber dann werden mir ja 
ganz ſchwarz,“ ftößt die Kleine verzweifelt 
hervor. „So? Sieh mich doch an, bin 
ich denn ſchwarz? Und ich wafche mich 
doch auch alle Tage.” — „Das ift doch ganz 
was anderes, du bift ja halak na bontar 
(ein weißer Menſch)!“ Läßt fich gegen 
folche Logik noch etwas einwenden? — 
Nun werden die Namen aufgerufen; ver: 
jchiedene Kinder find nicht gekommen. 
„Warum fehlt Si Luija?” — „Sn ihrem 
Dorfe iſt ein Kind geboren“, lautet die 
Antwort. Das ift allerdings ein Grund, 
dem wir uns beugen müſſen, denn fein 
Menſch kann von einem Battafinde ver- 
langen, zur Schule zu fommen, wenn im 
Dorfe ein Menfch geboren wird oder jtirbt. 
Solch, unabweisbarer Gründe giebt es noch 
mehrere, der jtichhaltigfte iſt entjchieden 
der, wenn das Kind nicht will, denn 
dann vermögen weder Eltern noch Lehrer 
etwas auszurichten, da jchon das Batta- 
find ein Weſen mit „freier Gelbit- 
beitimmung” it. 

Die Kleinkinderfchule können wir faſt 
ganz einer eingeborenen Gehilfin überlafjen, 
die mit großem Eifer eine außerordentliche 
Begabung für den Lehrberuf verbindet. 
Die Arbeit an und mit den Kleinen iſt 
eine wahre Herzensfreude. Ihre noch 
weichen und empfänglichen Gemüter nehmen 
jo begierig alle8 auf, was man ihmen 
bietet. Es find ganz allerliebite, reizende 
braune Dingerchen, manche von ihnen jo 
Hug, daß fie mit den begabtejten euro- 
päifchen Kindern fich mejjen könnten. Die 
Einrichtung der Kleinfinderjchule tft den 
Umständen gemäß eine etwas andere als 
in Europa. Die Kleinen find nicht den 
ganzen Tag über bei uns, jondern nur an 
drei DVormittagen der Woche. Die Ber 
fchäftigung ift ihrer Findlichen Natur ge- 
mäß, das Spiel wechjelt mit der Arbeit. 
Die religiöfe Unterweifung bejchränft fich 
auf eine kleine Auslefe biblifcher Gefchichten, 
denen fie reges Intereſſe entgegenbringen. 
Die größte Freude haben fie am Singen 
der auch bei uns fo beliebten Kinderlieder 
von Fuchs und Gans, Hund und Rage und 
wie fie alle heißen mögen. 

Bon diefer Kleinkinderjchule gehen im 
entjprechenden Alter die Mädchen in Die 
Tagesjchule über. Hier wird der Unterricht 
allmählich erweitert, Leſen und Schreiben, 
Rechnen, Gejang, Anſchauungs- und Näh— 
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unterricht ſchließen ſich dem NReligions= 
unterricht an, der natürlich die erjte Stelle | die Tagesſchule nicht mehr beſuchen, da 


einnimmt. 
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Haben die Kinder das zwölfte oder 


das tägliche Brot zu. Daher ſtellen ſich 
dem Schulbeſuch der Mädchen auch bei 
weitem größere Hinderniſſe entgegen als 


dem 


der 


Knaben. 


Viele der Mädchen 


| 


| 
| 


dreizehnte Jahr erreicht, jo Fönnen fie 


fie zu viel Arbeit in den Dörfern haben, 
denn der Frau fällt die Hauptjorge für 


können tagüber nie zuc Schule fommen, 
und für dieſe iſt hauptfächlich die 
Abendfchule ins Leben gerufen worden. 
Nah Sonnenuntergang, alfo zwifchen 6 


Aus dem Tagewerk einer jumatranijchen Miffionsarbeiterin. 


und "7 Uhr, kommen von allen Seiten 
die Mädchen zum Schulhaufe herangezogen ; 
nach I Uhr wird der Unterricht gefchloffen. 
Zu dieſer Stunde noch ing Dorf zurüc- 
zufehren, ijt einer Battaferin nicht gejtattet, 
da der Sitte gemäß fein Mädchen mehr 
nach Dunfelwerden fich außerhalb des 
Dorfes zeigen darf. Die Schülerinnen 
müſſen daher im Schulhaufe fchlafen. Aber 
woher einen Schlafraum nehmen und 
Betten für mehr als 100 Kinder? Dort 
in einer Ede des Schulzimmers befinden 
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fi zwei ſtarke Duerftangen, auf denen 
wir eine Anzahl großer Binfenmatten 
hängen ſehen. Diefe Matten find die 
Betten der Kinder, mehr brauchen fie nicht, 
nicht einmal ein Kopfkiſſen. Schnell werden 
Bänke und Tiſche zufammengeftellt und 
die Matten auf dem Boden ausgebreitet. 
Reihenweiſe lagern fich die Mädchen, und 
mit einer andern Matte decken fie fich zu, 
auch das Geficht. Am nächjten Morgen 
beim erſten Tagesgrauen erheben fie fich 
von ihrem harten Lager, vollen die Matten 


Miffionsfchwefter mit den Abendfchälerinnen. 


zufammen und hängen fie wieder an ihren 
Platz, fegen die Schulftube, wachen fich in 
dem Bach, der durch den Garten fließt, 
und nach gemeinfamem Morgengebet eilen 
fie in ihre Dörfer zurück, wo fchon die 
Arbeit ihrer harrt. 

Eine bejfondere Gruppe dieſer Abend- 
fchülerinnen bilden die Konfirmandinnen 
und die Helferinnen in der Sonntags- 
ſchule. Die Konfirmandinnen bleiben des 
Morgens im Schulhaufe zuriick, wenn die 
übrigen Mädchen heimgehen, und empfangen 
dann noch eine Stunde gejonderten Unter: 
richt. Die Hilfslehrerinnen an der Sonntags- 
ſchule, genügend geförderte junge Mädchen 


und Frauen der Gemeinde, kommen an 
einem Abend der Woche für fich allein zur 
Vorbereitung des betreffenden Abjchnittes 
für den Sonntag. Jede dieſer Helferinnen 
hat eine eigene Gruppe zu unterrichten ; 
am Schluffe des Unterrichts werden diefe 
Gruppen alle vereinigt und von der weißen 
nonja examiniert; eiferfüchtig ift jede 
Lehrerin darauf bedacht, daß ihre Gruppe 
am beiten zu antworten wiſſe. — 

Der Unterricht an den Kindern foll 
natürlich vor allem auch erziehlihen 
Wert haben, fie müſſen mehr empfangen 
als Kenntniffe. Die Mädchen follen etwas 
fürs Leben mit hinausnehmen aus der 
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Schulftube, wenn anders der Befuch der: 
felben fich al3 ein Segen für.fie erweiſen 
fol. Sie zum Herrn binzuführen, das 
it und bleibt unfere heiligite Aufgabe; 
ein Mädchen, das wahrhaft ihm an- 
gehört, wird in jeder. Lebensitellung und 
jeder Lebenslage diejenige fein, die fie ſoll, 
denn fie erfüllt ihre Pflichten im Aufblick 
zu Gott. Unfere Battafchweitern zu folchen 
Chriftinnen zu erziehen, ift daS ideale Ziel, 
das uns vorjchwebt, dem wir entgegen- 
jtreben im Vertrauen auf den, der uns 
gefandt hat. — 


Konftrmandinnen von Pea-Radja. 


Der Nachmittag ift der Arbeit in 
den Dörfern gewidmet, der eigentlichen 
Gemeindearbeit und Seelforge. Daß 
aber gerade dieje mit die wichtigfte Arbeit 
an den Frauen ift, bedarf wohl feines Be- 
weiſes. Denn abgefehen davon, daß viele 
Frauen und Mütter nicht zum Unterricht 
zu uns auf die Station kommen fünnen 
oder wollen, ift nicht Unterricht allein das, 
was ihnen not thut. Auch für uns Ar- 
beiter ift es notwendig, damit wir die 
Frauen in der rechten Weiſe beeinfluffen 


Buchholtz: 


können und ihr Vertrauen gewinnen, die 


uns fremden Sitten und Lebensanſchauungen 


verſtehen lernen, daß wir ſie in ihren 
Heimſtätten aufſuchen, ſie ſehen in Haus 
und Familie, ihrer täglichen Arbeit, ihren 
Leiden und Freuden. Die Nachmittags— 
ſtunden ſind zu Beſuchen in den Dörfern 
am geeignetſten, denn vormittags ſind die 
Frauen meiſt auf dem Felde oder auf 
dem Markte beſchäftigt. Mit einer zu— 
ſammenrollbaren bibliſchen Bildermappe 
verſehen, machen wir uns auf den Weg, 
den Hügel hinab in die grünenden Felder. 
Mit Entzücken ſchweift 
das Auge über das 
weite Thal, das in 
goldigem Lichte zu un— 
ſeren Füßen liegt. Sil— 
berglänzend ſchlängeln 
ſich Fluß und Bach 
durch die Fluren, im 
Hintergrunde um⸗ 
ſchließt eine bewaldete 
Bergkette dies ſonnige 
Bild, und zahlreiche 
kleine Palmen- oder 
Bambushaine grüßen 
uns aus dem hellen 
Thale. Eines dieſer 
lieblichen Wäldchen iſt 
unſer Ziel. Beim Nahe— 
kommen verwandelt es 
ſich in ein Battadorf, 
das mit ſeiner Palmen— 
und Bambusumfaſſung 
von weitem einem klei— 
nen Haine gleicht. Ein 
jtachlicher Bambuszaun 
verjchließt den Ein: 
gang, um die ſchwar— 
zen Schweinchen am 
Entlaufen zu verhin- 
dern. Der leichtfüßige 
Batta überklettert behende dieſen Zaun, 
und wir jchwerfälligen Weißen müſſen nun 
auch verjuchen, jo elegant als möglich 
hinüber zu tunen. Mit pfiffigem Lächeln 
Ichaut die Dorfjugend uns zu und wartet 
ſchon darauf, daß wir mit unferen langen 
Kleidern hängen bleiben oder einen Fehl— 
tritt thun. Heulend und kläffend empfängt 
uns ein Rudel der verwahrloften Hunde, 
die ein europäischer Spis oder Pudel wohl 
faum mehr al3 feine Brüder anerkennen 
würde, und ſogar die fchwarzen Borften- 
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tiere heben grunzend den Kopf nach den 
weißen Gindringlingen. Aber jehen wir 
zunächft uns im Dorfe jelbjt um. Es ift 


mittelmäßig groß und beiteht aus zwei 


Häuferreihen zu beiden Seiten des Dorf- 
plages. Einige diefer hölzernen Pfahlbauten 
find noch im 
echten alten 
Battaftil, ges 
baut, ohne 
Fenſter und 
nur aus einem 
einzigen, gro— 
ßenInnenraum 
beſtehend, mit 
ſchrägem, ſi— 
chelförmig ge— 

ſchweiftem 
Dach aus id- 
jak, dem zähen, 
IchwarzenHaar 
derWeinpalme, 
das unter der 
Rinde dieſes 
Baumes liegt 
und jchichten- 
weije mit lan— 
gen Bambus- 
nadeln aufge- 
näht wird. Un 
dere Käufer 
aber zeigen 
fchon Deutlich 

europäischen 
Einfluß, haben 
mehrere, jedoch 
meift durch Lä- 
den verjchlojje- 
ne Fenſter, of- 
fene Galerien 
an der einen 
Längsjeite und 
mit Holzichin- 
deln gedeckte 
Dächer, die 
zwarnicht halt- 
barer, aber viel 
weniger müh- 
fam herzuſtel— 
len find als die 
anderen. Gerade vor uns fteht das Häupt- 
lingshaus, das fich durch Größe und ſtatt⸗ 
liches Ausſehen von den anderen unterſchei— 
det, neben dem Wohnhauſe die Scheune. 
Der ſäulengetragene, durch das ſchrägab— 
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| fallende Dach gebildete oberſte Stock enthält 
| die Vorräte an Reis, der offene Mittelraum 
ı tft für Frauen und Mädchen der Lieblings- 
Weben, durch Die 


aufenthalt beim der 


Pfähle gebildete untere Raum dient, wie 
bei den Wohnhäufern, Pferden, Bürfeln 


Battafche Reisfcheune. 


und Schweinen zum Nachtquartier, wovon 
die oft am Tage noch fichtbaren, jedenfalls 
aber riechbaren Spuren zeugen, — aber 
das geniert feinen großen Geift, höchitens 
einen engherzigen Europäer! — 


| 
| 
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Hie und da vor den Häufern jehen 
wir vor großen, hölzernen Trögen oder 
Mörfern die Mädchen und Frauen mit 
langen fchweren Stangen Reis jtampfen. 
Andere reinigen den geftampften Reis vom 
Staube, indem fie eine Bortion nach der 
andern auf dem binfengeflochtenen, von 
Rohrſtäben eingefaßten, viereckigen anduri 
auf» und abmwerfen, wobei der Luftzug den 
Staub entführt. Vor einem anderen Haufe 
liegt auf einer Matte Reis, der an der 
Sonne trocknen joll, und die Kinder haben 
Mühe, die begehrlichen Hühner und Enten 
fern zu halten. Auf dem Boden dort 
hockt ein Fleines Mädchen und macht feine 
eriten Verſuche im Strohflechten, neben 
ihn, mit untergefchlagenen Beinen gleich: 
falls auf der Erde fißend, iſt der Vater 
bejchäftigt, ein Fiſcherneß zu ſtricken oder 
einen Strick aus dem Starken, ſchwarzen 
Haar der Weinpalme zu drehen. Vor einem 
anderen Haufe wieder jtehen ein paar 
Frauen mit dunkelroten oder jchwarzblauen 
Händen, die eben dabei find, baummollenes 
Webegarn mit der aus Wurzeln und 
Blätterfaft ſelbſt bereiteten Farbe zu färben. 
In lautem, lärmenden Spiel tummelt fich 
die Jugend auf dem Plate, als die Auf- 
merkjamfeit der Kleinen plößlich von Spiel 
und Streit abgelenft wird. Denn am 
Eingange des Dorfes erfcheinen die Ge- 
ftalten mehrerer Mütter und Großmütter, 
die joeben vom Markte zurückkehren. Mit 
lauten Rufen ftürzen die Kinder fich 
den Kommenden entgegen: „Mutter, Groß: 
mutter, was haft du mitgebracht ?° Und 
die Mutter oder Großmutter greift ſchmun— 
zelnd in die Binjentafche, die an ihrer 
Schulter hängt, und holt eine Rolle Zimmt 
oder eine Stange Zuckerrohr daraus hervor. 
Im Augenblic hat der kleine Sprößling es 
auch jchon ihr aus der Hand geriffen und 
in den Mund gejteckt, denn Zuckerrohr 
oder Zimmet fauen, das ilt der idealite 
Genuß im Leben eines Battafindes. Eben 
wollen wir uns zu den Kindern wenden, 
da tönt von der Galerie des Nebenhaufes 
ein mohlbefanntes, europäiſch Elingendes 
Geräufch zu uns herüber. Beim Näher- 
fommen exblicten wir auf dem Boden 
vor eimer Kleinen Nähmaschine hockend, 
nicht etwa eine Frau, nein, einen jungen 
Mann, der gewandt und eifrig fein Ma- 
ſchinchen dreht, deſſen heifere Stimme ver- 
gebens nach dem erquiefenden Zabjal des 
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Oles zu verlangen fcheint. Auf dem 
Boden rings umher verftreut um den 
jungen Modefünftler Liegen Beinkleider, 
Mützen, Jacken für Männer und Frauen, 
alles in bunten, aber meilt geſchmack— 
vollen Muſtern und Farben, in denen der 
Batta ſehr wählerifch ift. Auf den Ga- 
lerien oder auf einer alten Matte am 
Boden vor den Häufern ſehen wir die 
weiblichen Kleiderfabrifanten des Dorfes 
figen, aber nicht beim Nähen, das ein 
Vorreht der Männer ift, jondern beim 
Meben. Auf äußert einfachen Webftühlen 
jtellen fie die großen, bunten Tücher ber, 
die Männern fowohl als Frauen zur Be- 
fleidung dienen, cine jehr mühjame und 
langwierige Arbeit, die jedes Mädchen 
erlernen muß, denn die Frau hat die 
ganze Familie mit dieſen Stleidertüchern 
zu verforgen. — 

Doch nun müfjen wir diefe eifrigen 
Weberinnen, Färberinnen und Reisitampfer- 
innen zu bewegen juchen, daß fie ihre 
ringkot ulaon (wichtige Arbeit) ein wenig 
ruhen lafjen, um uns anzuhören. Die 
Hinweiſung auf die Bilderrolle verfehlt 
ihre Wirkung bei vielen unter ihnen nicht, 
andere machen exit allerlei Einwände, 
fommen aber doch, einige kümmern fich 
gar nicht um unfere Aufforderung und 
ftampfen oder weben ruhig weiter, und 
eine oder die andere ergreift jchnell den 
Waſſertopf, da fie gerade hat zur Quelle 
gehen wollen, um jo auf anftändige Weife 
fi) aus dem Staube machen zu Können. 
Endlich aber haben wir doch eine Schar 
auf der Galerie des Nadjahaufes oder auf 
dem Dorfplage um uns verfammelt, wo 
eine Matte für ung ausgebreitet wurde. 
Frauen und Kinder gruppieren fich um 
uns, und das Bild wird aufgerollt. Da 
giebt's zuerſt ein lebhaftes Fragen und 
Antworten hin und her, denn die Leutchen 
müffen ganz genau wiffen, was das alles 
auf dem Bilde vor ihnen ift bis auf den 
Eeinften, nebenfächlichiten Gegenitand. Die 
Fragen geben uns ganz von ſelbſt den 
rechten Anknüpfungspunkt in die Hand, und 
die zum Bilde gehörende Gefchichte wird 
nun möglichjt einfach, lebendig und an- 
Ichaulich erzählt, da die Aufmerkfamteit ſonſt 
leicht erſchlafft. An dazwiſchen geworfenen 
Fragen ſeitens der Hörer fehlt es ſelten, 
und wir ſelbſt ſtreuen auch in die Er— 
zählung hie und da eine Frage ein, um 
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das Nachdenken zu wecken. Dann wird 
die Gejchichte einzeln abgefragt, ganz mie 
man e3 bei Schulfindern thut, und die 
Anwendung auf das praftifche Leben 
möglichjt in einen Spruch zufammengefaßt, 
der gleich mit den Hörern auswendig ge- 
lernt wird, was bei der im ganzen guten 
Auffaffungsgabe des Völkchens nicht lange 
Zeit erfordert. Beim nächiten Befuch wird 
das eben Gelernte nochmals durch Fragen ꝛc. 
im Kopf und Herzen zu befejtigen gefucht, 
und mit furzem Gejang und Gebet wird 
die Beiprechung beſchloſſen. 

Doch jelten ift der Gegenftand damit 
erichöpft, denn die Frauen haben noch 
allerlei zu fragen, und meilt kommen 
dann auch die Männer heran, die als 
Zuhörer zur Seite geftanden haben. Saft 
immer tft eine jener juchenden Seelen da, 
die Gott finden und ihm angehören 
möchten, und der wir die Antwort bringen 
dürfen auf die Frage: „Was muß ich 
thun, daß ich felig werde?” O welche 
Wonne iſt es, folch arme, juchende, ivrende 
Menjchen zu dem hinweiſen zu Dürfen, 
bei dem fie Ruhe finden für ihre Seelen 
in Zeit und Gwigfeit! Nie werde ich 
den Ausdruck in den Zügen einer ſchwer— 
geprüften Frau vergeffen, die ſchon oft 
unferen Worten gelaufcht, und die unter 
einer Gruppe von Frauen ftand, denen wir 


das Bild gezeigt: „Folge mir nach”, und | 


dann Darüber gefprochen hatten, was es 
beißen jolle, Jeſu nachzufolgen; wie ſie 
fi) herandrängte und fagte, daß fie jo 
gerne dem Herrn folgen wolle, aber die 
Hinderniffe des eigenen Herzens nicht über- 
winden könne, und wie e8 dann auf- 
leuchtete in ihren Augen, als fie den Weg 
zu erkennen begann. Sa, „jo ihr mich 
von ganzem Herzen juchen werdet, jo will 
ich mich von euch finden laſſen“, jpricht 
der Herr, unfer Gott. Von ganzem 
Herzen, darin eben liegt’. Denke man ja 
nicht, daß es für jene Menfchen leichter ei 
als für uns, den Glauben zu gewinnen, 
weil fie an Wiffen und Erkenntnis hinter 
ung zurüctehen. Denn nicht Wifjen und 
Kenntnis find es, die uns von Got 
trennen, fondern unfer Herz, und das 
Menfchenherz ift überall dasjelbe mit feinem 
Eigenwillen, feiner Selbitgerechtigkeit, feinem 
Trotz und feinem Hochmut, jeinen Wider- 
fprüchen, fich jelbjt oft rätjelhaft. Die- 
jelben Hinderniffe, die hier die Geele 
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von ihrem Gott ſcheiden, ſie treten uns 
auch dort entgegen. — 

Wohl dürfen wir in unſerer Seelen— 
arbeit an den Battafrauen zuweilen ſchöne 
Früchte ſehen, aber auch an bitteren Ent— 
täuſchungen fehlt es nicht. Da heißt es, 
in nicht ermüdender Geduld den gleich— 
giltigen, leichtſinnigen, verſtockten, ver— 
bitterten oder verzweifelten Seelen nach— 
zugehen und immer wieder an ihres Her— 
zens Thür zu klopfen. Wie müſſen wir 
gerade in dieſer Arbeit es immer von 
neuem erfahren: „mit unſrer Kraft iſt 
nichts gethan“, aber „bei Gott iſt kein 
Ding unmöglich.“ 

Mit einer bibliſchen Beſprechung iſt 
ein Beſuch in den Dörfern aber keines— 
wegs erledigt, denn dann kommen die 
Frauen noch mit allerlei Anliegen, 
Klagen oder Bitten. Da bringt die 
eine ihr widerſpenſtiges Kind hervor, 
das wir zum Gehorſam ermahnen und 
züchtigen ſollen. Da ſind zwei, die mit— 
einander im Streite liegen, und von denen 
nun eine jede durchaus zu ihrem Rechte 
kommen will, während ſie meiſt beide 
unrecht haben. Die Battaker ſtreiten 
nämlich viel, Männer ſowohl als Frauen 
und Kinder, und es iſt oft ſehr ſchwer, 
Frieden zu ſtiften. Eben ſind wir dabei, 
den beiden Zankſüchtigen recht eindringlich 
ins Gewiſſen zu reden, da fühlen wir 
plößlich, daß jemand ung am Urmel zupft. 


Eine ftruppige Alte jteht hinter uns, ftreckt 


die Hand hin und jagt mit vertraulichen 
„lehon ma badju di 
ahu*, jchent mir 'ne ade, und dabei 
deutet fie auf das zerlumpte Tuch, das fie 
um fich hängen und vorher fchnell noch 
gegen das bejjere vertaufcht hat, um unfer 
mitleidiges Herz zu rühren. Aber mir 
fennen diefe Schliche ſchon und die Sitte 
des unverjchämten Bettelns, dejjen jogar 
die Reichen fich nicht ſchämen. Doch die 
Alte ift zähe und läßt nicht oder zum 
Ergötzen der Umftehenden, als plößlich aus 
einem nahen Haufe ein Setergefchrei an 
unfere Ohren dringt. Alles ftürzt Hin, 
wir folgen und fommen gerade dazu, wie 
eine Mutter mit lautem Schelten ihrem 
Sprößling die wohlverdiente HZüchtigung 
erteilt und der darob empörte Vater feinem 
Söhnchen zuruft: „schlag fie doch wieder, 
fchlag fie wieder”, worauf die Mutter die 
Antwort nicht fchuldig bleibt und fchreit: 


186 


„ven Vater ſollſt du jchlagen, den Vater 
fchlag”, und ftreichelt dann mit Thränen 
den Körper des armen Lieblings, ihn um 
Verzeihung bittend, daß fie gewagt hat, 
ihn zu ftrafen. Ahnliche Scenen exlebt 
man täglich, und die Folgen jolchen Ver: 
fahrens, denn Erziehung fann man das 
ja nicht nennen, laffen nicht auf fich 
warten. — 

- Am Ende des Dorfes in einem Der 
ärmlichen Häuschen dort liegt eine Kranke, 
die wir noch bejuchen wollen. Wir Elettern 
die aus rohen Ajten beitehende Leiter hin- 
auf und jehen durch die Offnung der an- 
gelehnten Thür, daß die Familie gerade 
beim Eſſen fit. Da es für ſehr unſchicklich 
gilt, bei der Mahlzeit zu ftören, jo wollen 
wir den Leutchen inzwifchen einmal 
durch die Thürfpalte zufehen. Da boden 
fie alle am Boden auf einer Matte rings 
um die große Neisjchüffel, jeder hat feine 
Portion Reis vor fich Liegen und ein 
Schüfjelhen mit grünem Blättergemüfe 
und Fiſch neben fich ftehen, den die Groß— 
mutter vom Marfte mitgebracht. Mit 
großer Geſchicklichkeit wird der trockene 
Reis in der Hand zufammengeballt und 
in den Mund geworfen, was durchaus 


wenn einem die Körner nicht Durch die 
Finger fallen ſollen. Jetzt ift das große 
Mahl beendet, eine Schüffel Waſſer wird 
herumgereicht, und jeder wäſcht fich die 
Hände, wie es die Gitte verlangt; ein 
Handtuch ift dazu nicht nötig, denn durch 
eine entjprechende Handbewegung längs 
de3 Kleiderroces wird dasfelbe erjpart. 
Jetzt find fie fertig, wir werden aus 
unſerer Stellung auf der Hühnerftiege befreit 
und betreten nun den kleinen, dumpfen Raum. 
Wir befinden uns hier in der Hütte eines 
Armen. Ein paar Schlafmatten und einige 
Kochtöpfe, eine kleine Holzlifte und ein 
Sad Reis, das ift das ganze Inventar. 
In einer Ede des halbdunklen Raumes, 
dicht neben dem Herd, wo noch die Holz— 
ſtücke qualmen, Liegt auf einer Strohmatte 
die Kranke, mit allen Kleidungstücken zu⸗ 
gedeckt, die vorhanden waren, auch den 
Kopf mit, damit nur ja kein friſcher Luft— 
hauch fie berühre. Der Wuſt von Tüchern 
wird natürlich fofort entfernt, die Thür 
wert aufgeriffen (Fenfter find ja nicht vor- 
handen) und der Kranten, die ob dieſer 
Wohlthat erleichtert aufatmet, mit friſchem 


un ı Armen. 
nicht jo leicht ift, wie e8 ausfieht, weniaftens | 
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Waſſer Stirn und Hände gefühlt. Wenn 
wir auch alles verjuchen, was in unjeren 
Kräften jteht, daS Los der armen Kranfen 
zu erleichtern, jo it es doch kaum möglich, 
durchgreifend zu helfen, folange die Miſſion 
nicht eigene Krankenhäuſer befißt. Die 
häuslichen Verhältnifje, die abergläubijchen 
Borurteile und der grenzenloje Unverftand 
der Leute in Bezug auf Kranke find vor- 
läufig noch unüberwindliche Hinderniffe. 
Darum hat die Krankenpflege in der Ge- 
meinde auch feine große Ausficht auf Er— 
folg, wenigſtens was die leibliche Pflege 
betrifft. Aber für das Wort des Troſtes, 
das Wort des Herrn, finden wir bei den 
Kranken und ihrer Umgebung meift den 
empfänglichjten Boden und dürfen da manch’ 
föftliche Grfahrung machen. — 

Als wir das Haus der Kranken ver- 
lafjen haben und dem Ausgang des Dorfes 
una zuwenden, um den Heimmeg anzutreten, 
tritt uns eine alte Frau in den Weg mit 
tief befümmertem Ausdruf in den ver- 
witterten Zügen. Sie jchlägt daS Tuch 
zurüc, das um ihre Schultern gejchlungen 
it, und wir erblicken einen nacten, zum 
Skelett abgemagerten Säugling auf ihren 
Entjeßt fragen wir, was dem 
Würmchen fehle; „die Mutter“, lautet die 
traurige Antwort, und damit ift alles ge- 
jagt. St bier bei uns fchon das Los 
eines mutterlojfen Kindes beflagenswert, 
jo find dreifach bejammernswürdig jene 
armen Battakinder, die bei ihrem Eintritt 
in das Leben oder bald darauf der Mutter 
und Ernährerin beraubt werden. Nicht 
etwa, daß Vater, Tanten oder Großeltern 
fic) der Kleinen Waiſe nicht annehmen 
wollten, fie thun im Gegenteil alles, 
was fie vermögen, fjondern weil dieſe 
Völker feinen Begriff davon haben, mie 
man ein Kind aufzieht, dem die natür- 
liche Ernährerin fehlt. Die Fünftliche Er— 
nährung mit Kuhmilch und Flache ift 
ihnen gänzlich unbekannt. Deshalb herrſcht 
unter den heidnifchen Batta heute noch die 
Sitte, ein folches Kind lebendig gleich 
mit der toten Mutter zu begraben. Die 
Mifftionsleute haben ſchon verfchiedentlich 
verfucht, für diefen Notjtand Abhilfe zu 
Ichaffen, aber da ftößt man auf große 
Hinderniffe, jo einfach die Sache auch 
Scheint. 

Zur Veranfehaulichung will ich die 
Geſchichte nur eines folchen Waifenkindes 
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folgen laſſen. Es mar ein Mädchen, 
Sopot ihr Name, acht Tage nach) der Ge- 
burt ſtarb die Mutter. Der Water, der 
in der Nähe der Miffionsftation wohnte, 
kam in Verzweiflung mit dem Rinde zum 
Miffionar, jammernd, daß er nun nicht 
wife, was mit dem armen Würmchen 
anfangen. „Komm, das will ich dir 
zeigen“, jagt die Miffionarsfrau und ruft 
ihn zu fich herein ins Zimmer, wo fie 
gerade ihren Jüngſten gebadet hat. Raſch 
it auch für die Heine Waiſe das Bad 
bereit und ein weiches Hemdchen und 
Jäckchen, und faum ift fie fertig, da er- 
jceheint auch ſchon der braune Hausjunge 
mit der Flache Milch, die er auf An- 
ordnung feiner Herrin ſchnell gewärmt hat. 
Wie ſchaut der arme Vater verwundert zu, 
al3 fein Eleines Waislein das unbekannte 
Labſal jchlürft! „So“, fagt die Miffionars- 
frau, „ein zweites Fläſchchen gebe ich dir mit, 
das wärmſt du und giebft es ihm nad 
zwei Stunden“, — und fie läßt ihn Eoften, 
damit er genau wijle, wie warm die 
Milch jein fol, — „und heute abend 
holit du frifche Milch für die Nacht.“ 
Am Abend kommt noch) Sopot3 ältere 
Schweiter Gareta mit, ein Mädchen von 
ungefähr 14 Jahren, damit auch dieſe 
genau angemwiefen werde. Jeden Morgen 
muß fie fortan die kleine Sopot ins 
Miffionshaus bringen, wo fie gebadet und 
rein gekleidet wird und ihre Milch erhält, 
eine Portion Milch wird für den Bedarf 
des Tages mitgegeben und gegen Abend 
holen Vater oder Schweiter die Milch für 
die Nacht. Alles, was dabei zu beobachten 
nötig tft, befonders die Neinhaltung der 
Flaſche und des Sauger, wird genau ein- 
gejchärft und gezeigt. Aber o weh! in 
welchem Zuftand find Flafche und Sauger 
bereit3 am zweiten Tage! Am nächiten 
Tage geht die Miffionarin felbjt ins Dorf, 
um nachzufehen, wie ihre Anordnungen 


ausgeführt werden, und verlangt die Flaſche 


zu sehen. DBerlegen fehen Vater umd 
Tochter fich an, und endlich kommt's heraus: 
die Mäufe haben den Sauger zerfreilen, 
und darum hat das arme Kind den ganzen 
Tag ungern müffen. Die mwohlverdienten 
Schelte bleibt natürlich nicht aus, und die 
Schwefter muß gleich zur Station mit- 
fommen, einen neuen Sauger zu holen. 
So geht e8 einige Tage fort; niemals iſt 
die Flaſche gründlich rein, was ja in 
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jenem Klima noch wichtiger iſt als hier. 
Eines Morgens erſcheint Gareta gar 
nicht mit dem Kinde. Die Miſſionarin 
eilt noch am ſelben Tage ins Dorf, um 
nachzuſehen, was geſchehen ſei. Ein kläg— 
liches Weinen der kleinen Sopot tönt ihr 
ſchon entgegen, Gareta macht ſich aus dem 
Staube, und der Vater erklärt, indem er 
fich verlegen hinter den Ohren fraut, 
Sopots kleiner Bruder habe geitern den 
Sauger zum Spielen verlangt, und da er 
fein Begehr mit Weinen und Schreien be- 
gleitet, habe man's ihm doch nicht ab» 
Ichlagen fünnen, und nun fei der Sauger 
verloren. „Und Sopot hat jeit geftern 
mittag nicht3 mehr zu trinken befommen ?* 
Der Vater fieht zu Boden. Gr muß na— 
türlich gleich mit dem Kinde ins Miſſions— 
haus fommen, aber troß alles Ermahnens 
und Nachjehens ift nichts zu erreichen, 
Flaſche und Sauger find ſtets in einem 
ſchauerlichen Zuftand, die Milch wird 
wahrfcheinlich einmal zu heiß und einmal 
zu kalt gegeben, und das Kindchen kann 
nicht gedeihen. Täglich wird es clender 
und eines Tages findet die Miffionarin es 
tot in den Armen des mweinenden Vaters. 
Niemals hatte! man das kleine Wejen 
lächeln jehen, daS mit feinen großen 
dunklen Augen immer wie um Grbarmung 
flehend um fich jah. 

Glaube man ja nicht, daß dieſe Ge- 
fchichte mit ihren Ginzelheiten eine Aus— 
nahme bilde, fie iſt Negel. Troß aller 
Härtlichkeit, die Väter und Großmütter 
für Die kleinen Waifen an den Tag 
legen, troß alles guten Willens ihrerjeits 
und aller Bemühungen der Miffionsleute 
find Derartige Verſuche bis jebt fait 
immer mißlungen. Die Hauptbedingung 
beim Aufziehen von Flaſchenkindern, pein- 
liche Sorgfalt und Neinlichfeit bei Ver: 
abreichung der Nahrung, find eben den 
Batta noch unbekannte Dinge, und mit 
einem Schlage läßt fich ihnen das nicht 
einimpfen, nur allmählich Fünnen fte dazu 
erzogen werden. Verſchiedene Miffionars- 
frauen haben es jchon verjucht, neben der 
eigenen Kinderſchar folch” Kleine Waislein 
in ihrem Haufe aufzuziehen, aber in den 
großen Gemeinden ift das nicht durch- 
zuführen. 

Der einzige Weg zur Mbhilfe iſt 
der, daß wir Waifenhäufer errichten, 
in denen die Kinder unter europätjcher 
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Auch größere 


erzogen werden. 
follen 


die elternlos werden, 
diefen Waiſenhäuſern Aufnahme finden, 
um dadurch dem Heidentum und der 
grauſamen Ausnüßung feitens der Ver— 
wandten entrijfen zu werden. Bugleich 
follen die MWaifenhäufer dem ebenfo wich: 


Leitung 
Kinder, 


tigen Zwecke dienen, heranmwachjende Mäd- | 


chen als Helferinnen zu verwenden und 
fie dadurch in der Kinderpflege und 
-erziehung heranzubilden, einer Kunft, die 
jpäter praftifch zu verwerten eine jede Ge- 


in | 


‚ die jungen 


Buchholg: Aus dem Tagebuch einer jumatranifhen Miffionsarbeiterin. 


legenbeit hat, da es in den Battalanden 
fein Mädchen giebt, das fich nicht ver: 
heiratet. Auch in der Krankenpflege werden 
Mädchen angeleitet werden 
fünnen, da es in einem jolchen Rinderhaufe 
nicht ohne Krankheit abzugeben pflegt. 
Und mie nötig it e3, daß in dem 
DBattavolfe das Verſtändnis für richtige 
Pflege und Behandlung der Kranken ge: 
wect werde. Welch eine Segensquelle 
kann jomit das Warenhaus für das ganze 
Bolt werden! Bis jet konnte aber exit 


Einweihung des Waifenhaufes in Pea-Radja, 


ein bejcheidener Anfang gemacht werden, | 


und doch ijt es höchite Zeit, daß gründ- 
lich geholfen werde. Jährlich ſiechen zahl- 
reiche Kinder am Hungertode dahin; einem 
unjerer Miffionare wurde ein Kind ins 
Haus gebracht, daS in der Verzweiflung 
des Hungers fich den eigenen Arm an- 
genagt! — Mit welchen Gefühlen muß 
eine battajche Mutter die Augen fehließen, 
die da weiß, was ihrem Kinde bevor- 
fteht?! Darum möchte ich jedem 
Menfchenfreunde die brennende Frage ins 
Gewiſſen jenfen: „Was kannſt du thun, 


daß es anders werde?" — Auch nicht 
Erhaltung des leiblichen Lebens allein ift 
es, um die es fich handelt, fondern wir 
hoffen, aus den Kindern des Waifenhaufes 
mit Gottes Hilfe lebendige Zeugen des 
Chriftentums zu gewinnen, die ein Licht 
und Salz für ihr Volk werden können. 

. &3 waren nur Skizzen der Tätigkeit 
einer Miffionarin, die in diefem engen 
Rahmen vorzuführen mir möglich war, aber 
ich denke, fie werden gezeigt haben, wie 
notwendig und wie fegensreich diefe Arbeit 
ift, wenn fie in den rechten Händen ruht. 


Dom großen 


Pajtor Ernjt Hülle. 

Am 13. Juni abends 'verjtarb ganz 
plöglih und unerwartet in Berlin am 
Herzicehlag der weithin befannte Paſtor 
Ernſt Hülle, der geniale Schöpfer des 
chriſtlichen Zeitſchriften-Vereins. Wenige 
Männer haben in den letzten Jahrzehnten 
ſoviel wie er dazu bei— 
getragen, geſundechriſt— 
liche Anſchauungen in 
unſerm deutſchen Volke 
zu verbreiten. Seine 
Blätter, zumal das 
Evangeliſche Sonn— 
tagsblatt, der Arbeiter: 
freund u. a. erreichten 
eine Auflage von hun- 
derttaufenden; zu Bei- 
ten verließen Woche 
um Woche mehr als 
600 000 Blätter das 
große Verlagshaus in 
der Alten Jakobsſtraße 
in Berlin. Bis in die 
abgelegenjten Dörfer 
unſers Vaterlandes, 
auf die Werften unſrer 
Marine, in die Kaſer— 
nen unſers Heeres, in 
die Kabinen der Eiſen— 
bahnſchaffner trug er 
Gottes Wort und pfleg— 
te treue Liebe zu König 
und Vaterland. Zum 
beſondern Verdienſt 
rechnen wir es ihm an, 
daß er die Bedeutung 
der Miſſion für ein 
geſundes evangeliſches 
Chriſtenleben erkannte 
und ſtets darauf be— 
dacht war, ihr in allen 
ſeinen Blättern zum 
vollen Rechte zu verhelfen. In den letzten 
Jahren hat er eine eigene Kraft angeſtellt, 
um ſeinen Verlag ausreichend und zweck— 
entſprechend mit Miſſionsnachrichten zu ver— 
ſorgen. 


Der ſüdafrikaniſche Krieg, 
der fich Leider unabjehbar in die Länge 


zieht, jchlägt den Miffionen immer tiefere 
Wunden. Die Engländer haben befanntlich 
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die furchtbare Politik eingefchlagen, das 
ganze Land in eine Wüſte zu verwandeln, 
um den Buren jede Zufuhr und jede 
Möglichkeit meiteren Widerftandes abzu- 
fchneiden. Die Miffionare im weiteſten 
Umfange des Kriegsfchauplages werden 


ebenfo wie die Frauen und Kinder der 


Paftor Ernft Hülle. 


Buren und der übrigen Anfiedler in Die 
befejtigten „Kamp“. gebracht. Die furcht- 
baren Leiden dieſer wider Willen fejt- 
gehaltenen „Refugies* find aus den Zei: 
tungen zur Genüge befannt; unfere in den 
legten Monaten aus Südafrifa angefom- 
menen Miffionare, von denen jelbjt viele 
unter diefer rücjichtslofen englischen Politik 
ſchwer gelitten haben, entwerfen von dem 
Elend der „Kamps“ traurige Bilder. 
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Glücklicherweiſe ift die Berliner I Miſſion 
durch die großartige Unterftügung, die ihr 
von der Nedaktion des „Neichsboten” und 
von Heren Paftor D. von Bodelſchwingh 
zu teil geworden ift, in der Lage, viel zur 
Linderung diefer großen Not beizutragen 
und viele Thränen zu trodnen. Sie ift 
dazu bejonders geeignet, weil fie fait an 
allen Drten der Kamps, in Kimberley, 
Springfontein, Pretoria, Johannesburg, 
DBlumfontein u. |. w. größere Miflions- 
jtationen bat. Betrübend ift auch, daß 
die Engländer jeßt von einem völlig un— 
gertchtfertigten Argwohn gegen die deut- 
ſchen Miffionare in Südafrika erfüllt find; 
einer nach dem andern von ihnen wird 
ins Gefängnis geworfen, zum Kriegs— 
gefangenen gemacht oder fonjt verfolgt. Die 
Gerichtsverhandlungen haben noch fait in 
jedem Falle ihre völlige Unfchuld beweifen, 
troßdem find mehrere derjelben durch dieſe 
Treibereien fogar genötigt worden, vor: 
läufig Zuflucht in Deutjchland zu fuchen, 
weil ihnen doch zur Mifftionsarbeit draußen 
feine Möglichkeit gegeben wurde. 


Wir gewinnen am bejten einen Über 


blief über die fehwere Schädigung unferer 


deutjchen Miffionsarbeit, wenn wir die 
Nachrichten aus der Berliner und der 
Hermannsburger Miffion, fomweit fie bis 
jetzt zu uns gelangt find, kurz neben: 
einander jtellen. 


1. Berliner Miſſion. 


Adamshoop. Die Gemeinde ift nach 
Jakobsdaal geflohen, die Station war 
monatelang verwaiſt. 

Springfontein und Bethanien. 
Der Viehbeftand beider Stationen faſt 
völlig vernichtet, auch fonft vom Lebenden 
und toten Inventar vieles verwüftet. 

Leydenburg Miſſionar Bauling 
nach Pretoria deportiert, die Gemeinde un— 
verjorgt. 

Pietersburg. Superintendent Kraufe 
wahrjcheinlich mit feiner Familie nach 
Pretoria deportiert. 

Neu-Halle Miffionar Kahls Fa: 
milie in feiner Abweſenheit nach Pretoria 
gefchafft; ex ſelbſt von der englifchen Re— 
gierung verfolgt, vielleicht gefangen geſetzt. 

‚ Waterberg. Miffionar Jenſen mit 
jeiner Familie nach Pretoria deportiert. 

‚Woyenthin. Die eingeborene Ge- 
meinde nach Heydelberg deportiert und dort 
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interniert. Miffionar Düring erſt gefangen 
gejeßt, dann auf Veranlafjung des deutjchen 
Konſuls Biermann freigelaffen, aber zur 
Neife nach Deutfchland veranlaßt. 


2. Hermannsburger Mijfton. 


Lüneburg Miffionar Schulenburg 
mit einem großen Teile jeiner Gemeinde 
nach - Utrecht deportiert; fein Wohnhaus 
und die Kirche demoliert. 

Bethanie. Miſſionar W. Behrens 
zeitweife in Pretoria feitgehalten, fand bei 
feiner Rückkehr fein und feiner Schweiter 
Haus ausgeraubt, die Gemeinde großen- 
teil3 zeritveut. 

Hebron. Miffionar Kaifer sen. und 
jun. figen in Kapſtadt gefangen, weil drei 
Söhne Kaifers, die bei den Buren dienten, 
bei ihren Eltern verfehrten!! Alles Vieh 
Kaiſers und feiner Gemeinde ift von den 
Engländern genommen. 

Polonia fteht verwaift, weil Mij- 
fionar Grotherr mit feiner Familie nach 
Pretoria beordert wurde. 

Sericho ebenfalls verwatit; Miſſionar 
Peters’ Wohnhaus ausgeplündert und de— 
moliert. 

Eben-&zer. Miffionsjuperintendent 
Jordt Ende Januar noch da, hat viel 
durch den Krieg verloren. Seine Gemeinde 
ift vielfach zeritreut und ihre Bedienung 
mit großen Schwierigkeiten verbunden. 

PBhalane ganz verwaift. Die Ge- 
meinde hat viel Vieh verloren. 

In Ruftenburg ein jtehendes eng- 
liiches Heer! Miffionar Müller mit Fa- 
milie in Pretoria. Seine Söhne kriegs— 
gefangen auf Geylon und St. Helena oder 
noch im Felde. Die Krondaler haben un- 
jüglich unter dem Kriege gelitten und 
figen alle in Pretoria. 

Kana. Miffionar Wenhold und Frau 
und Tochter waren im Januar noch auf 
der Station, hatten aber viele Entbehrungen. 

Saron. Miffionar Penzhorn als Ge- 


' fangener in Pretoria. 


Morgenjfonne Die Mifftonsschule 
ſoll ausgeplündert und Miſſionar Fitſchen 
auch nach Pretoria gebracht ſein. 

(Hannov. Miff.-Blatt.) 

Auch wo die Miffionare auf ihren 
Stationen haben zurückbleiben können, wird 
ihre Arbeit in der empfindlichiten Weiſe 
dadurch erſchwert, daß fie ihre Plätze nicht 
verlafjen dürfen und feine Erlaubnis er— 
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halten, die Nußenftationen zu befuchen. 
An manchen Orten find jelbjt die öffent— 
lichen Gottesdienfte und Abendmahlsfeiern 
verboten, weil „alle Menjchenanfammlungen 
zur Beit gefährlich feien“. Auf einigen 
Stationen in der Kapfolonie, aljo weit 
entfernt vom eigentlichen Kriegsſchauplatz, 
it es nicht einmal erlaubt, die Kirchglocken 
zu läuten. 

Die Wegführung der Miffionare aus 
dem Lande birgt eine große Gefahr 
in fi, nümlich die, daß die heidnifchen 
Stämme, welche nur durch ihren Einfluß 
im Schach gehalten werden, aufitehn, fich 
zunächit aufeinander ftürzen und Meßeleien 


in’ alter heidnifcher Weife anfangen. Die 
Anfänge davon haben wir ſchon. Auf 
einigen Stationen gärt es. Beſonders 


traurig find in dieſer Hinficht die Greig- 
niſſe auf der Station Malofong in Nord» 
Transvaal. Dort befinden fich die heid- 
nifchen Stämme in wilden Aufruhr. Da 
die Ehriften fich weigerten mitzulämpfen, 
begann eine Chrijtenverfolgung; eine An— 
zahl von Chriſten wurde niedergemacht, 
Darunter auch unſer greifer, bewährter 
Nationalhelfer Salomo Koata, die Säule 
der Gemeinde. Die Gemeinde ijt in alle 
Winde auseinandergeflohen. Auch der 
Berliner Miffionar Sonntag, dem der heid- 
nifche Häuptling Hans bejonders jagen 
ließ, ex komme jest, ihn zu erjchießen, hat 
furze Zeit die Station verlafjen müſſen, 
fteht aber Längft wieder auf feinem Poſten, 
auf den Herrn und feinen Schuß allein 
vertrauend. 

Ähnliches hat fich im Lande Sekukunis 
ereignet. Hier fielen die Häuptlinge Seku— 
funi II und Malefut, unterftüßt von ihren 
Unterhäuptlingen, übereinander her. Es 
fielen in den Kämpfen hundert Männer; 
das ift für einen Kaffernfrieg viel. Noch 
mehr wurden verwundet. ine Schlacht 
tobte auch um das Miffionsgehöft in Lobe— 
thbal. Die Kugeln gingen durch das 
Miffionarshaus, in dem fich der junge 
Paul Trümpelmann befand. Er hat Die 
Feuerprobe als Mifftonar bisher gut be- 
ftanden und pflegt jebt zwanzig Verwundete, 
Chriften und Heiden, in feinem Haufe. 


Für die Rheinifche Miſſion 
ift das Jahr 1900 ein bejonders opfer- 


reiches gemwejen. Sie hat in ihm nicht 
weniger als fieben Miffionare verloren. 
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Dazu gejellt fich ſchon wieder ein neuer 
Todesfall, von dem der jüngft ausgefandte 
Miſſionar Wilh. Nebe in Neu-Guinea be- 
teoffen iſt. In dieſem SFieberlande hat die 
Rheinische Miffion im Laufe einer vierzehn: 
jährigen Arbeitszeit nun ſchon das fünf- 
zehnte Grab graben müffen. 

Trotz folcher Heimfuchungen kann be- 
richtet werden, daß der Fortſchritt im 
legten Jahre größer geweſen ift als je 
zuvor. Gin Zeugnis davon find Die 
10 000 Heiden und Mohammedaner, die 
im Taufunterricht ftehen. 

Im Ovambolande (in Deutſch-Südweſt— 
afrifa), das durch den Tod dreier tüchtiger 
Miſſionare zeitweise fast verwatit war, fonnte 
Ichließlich erfreulicherweife doch die dritte 
Station Namakunde angelegt werden, welche 
die allerhoffnungsvollite zu werden fcheint. 

An der jo lange verfchloffenen Weit: 
küſte von Nias findet die Miffton in un— 
erwarteter Weiſe immer mehr Gingang. 
Die unter den als Kopfichnellern jo arg 
berüchtigten Sranno Huna gegründete Sta- 
tion Zolowa-u nimmt nicht nur felbft eine 
hoffnungsvolle, lebensfräftige Entwicklung, 
fondern der dort gepflanzte Baum treibt 
fogar ſchon Schößlinge. In dem Dorfe 
Togizita machte eine durch daS Gebet eines 
dem Chrijtentum zugewandten Häuptlings 
erfolgte augenfcheinliche Krankenheilung 
ſolchen Eindruck, daß 60 Heiden ihre 
Gößen wegwarfen und dringend um einen 
Lehrer baten. 

Was die gefchäftliche Lage der Rhei— 
nischen Miffion betrifft, jo ſtand einer Ein- 
nahme von 674930 M. eine Ausgabe von 
821770 M. gegenüber, e8 ergab fich aljo 
ein SFehlbetrag von 146 820 M., der faſt 
ausfchließlich durch das gejunde und er- 
freulihe Wachstum auf den Miffions- 
feldern verurfacht ift. Dieſes Defizit war 
Anfang Suli durch Extragaben ausgeglichen. 


Die Berliner Miſſion in Kiautjichau. 


Eine interefjante Überficht über die Ent- 
wicklung der Miffion in Kiautfchau bringen 
die Berliner (I) Miffionsberichte. Die- 
jelbe ijt troß der mannigfachen Unruhen 
und Störungen recht gedeihlich und aus— 
fichtsreich gemwejen. In Tſingtau iſt jetzt 
ein ſtattliches Miſſionshaus fertig ge— 
ſtellt. Die Bauten müſſen in Tſingtau 
relativ groß und ſolide und dementſprechend 
verhältnismäßig teuer aufgeführt werden, 
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weil dort deutfche PVolizeiordnung herrjcht 
und jeder Bauplan und Koftenanjchlag zur 
Genehmigung vorgelegt werden muß. Auch 
für das im Bau begriffene Schulgebäude, 
welches neben der Glementar- und Mittel: 
ichule auch ein Lehrer: und Satechijten- 
Seminar umfaffen fol, find von der Mij- 
fionsleitung 13000 Dollar (ca. 26000 M.) 
bewilligt worden. Zwei Kapellen in den 
benachbarten Dörfern Dabaudan und Tai: 
dungdjchen dienen zur VBerfündigung des 
Evangeliums. Weihnachten 1899 hatten 
ſich über 500 Chinefen als Hörer ein- 
gefunden. Der fonntägliche Bejuch beträgt 


Neufte Nachrichten. 


durchfchnittlich 50—60 Perſonen. Bon der 
Taufe der Erftlinge ift ſchon berichtet wor— 
den. Drei weitere Außenftationen find in 
dem entfernteren Umfreife errichtet worden. 
Bejonders bedeutet aber die Anlage einer 
zweiten Hauptjtation in Tjimo einen wich- 
tigen Fortſchritt. Tſimo, eine Kreisftadt 
von 40000 bis 50000 Einwohnern, Liegt 
ſchon jenfeitS der deutfchen Grenze. Den: 
noch wurden die Miffionare auch dort durch: 
aus freundlich aufgenommen, zumal als 
man hörte, fie gehörten nicht zur (fatho- 
lichen) „Himmelsherengemeinde”, fondern 
zur (evangelifchen) „Sefusgemeinde”. 


Neuſte Nachrichten. 


Bon jehmerzlicher Trauer ift die Basler 
Miſſion heimgefucht. Am 26. April er: 
hielt fie aus China ein Telegramm, daß 
der junge, eben ausgejandte Miffionar Rud. 
Pftiterer, ein hoffnungsvoller Theologe, in 
Kayintſchu ertrunfen fei. Noch nicht vier- 
zehn Tage jpäter fam aus Kamerun ein Tele- 
gramm, daß Miffionar Georg Bizer, der 
Präſes der Kamerunmiffion, gleichfalls in 
den Wellen den Tod gefunden habe. Be- 
fonders dieſer letztere Verluſt ift ſehr 
ſchmerzlich, weil Bizer ſeit 1889 der Ka— 
merun-Miſſion angehörte und als einer 
ihrer tüchtigſten Miſſionare galt; er war 
in den letzten Jahren in Buea am Ab— 
hange des Kamerun-Gebirges mit der Lei- 
tung der dortigen Knabenanftalt und der 
Heidenpredigt unter den Bakwiri beauftragt 
gewejen. Er war ein tiefinnerlicher, from: 
mer Mann. 

Die Selbitändigmachung ihrer Miffions- 
firhe in Weftindien und Surina'm 
ift befanntlich eins der wichtigjten Ziele, 
welche8 die Brüdergemeine gegen- 
wärtig verfolgt. Um dasjelbe zu erreichen, 
bedarf es bejonders mehr eingeborner Pre— 
diger. Zur Heranbildung von folchen ift 
1900 ein theologifches Seminar in Antigua 
eröffnet. Die Mortonfche Erbſchaft reichte 
die erforderlichen Mittel dar. Die Ver— 
bältnifje nötigten dazu, nicht nur ein Se— 
minar zu jchaffen, fondern als Unterbau 
dazu ein ganzes Syſtem von Schulen, be- 
ftehend aus Glementarfchule, Mittelfchule 
(Intermediate Course) und Gymnafium 
(Collegiate Course), ins Leben zu rufen. 


Das theologifche Seminar bildet die Krönung 
des Ganzen. Mittelfchule und Gymnafium 
follen nicht nur auf den Kirchendienft in 
der Brüdergemeine vorbereiten, jondern 
auch für andere Jünglinge, die eine bejjere 
Ausbildung fuchen, zugänglich fein. 

Aus engliſchen Miffionen. Ein 
bedeutfamer Erfolg ift der Londoner Miffion 
in China zu teil geworden. Schon lange 
hatte fie fih um Eingang in die einzige 
der Miffion noch verjchloffene Provinz 
Hunan (in Gentral- China) bemüht. Es 
it ihr jeßt gelungen, in Tſchangtſcha, der 
Hauptjtadt diefer Provinz, feiten Fuß zu 
faſſen. 

Aus Madagaskar berichten Miſſio— 
nare derſelben Geſellſchaft von dem Auf— 
treten einer eigenartigen Erſcheinung. Es 
ſind dort Männer aufgeſtanden, die ſich 
Apoſtel nennen; ſie gehen von Ort zu Ort, 
predigen das Evangelium und heilen die 
Kranken. Es werden viele Geſchichten von 
Heilungen von Blinden und Lahmen er— 
zählt. Auch böſe Geiſter behaupten ſie 
austreiben zu können. Nach dem Zeugnis 
eines Miſſionars, der ihre Bekanntſchaft 
machte, iſt ihr Auftreten durchaus ruhig 
und demütig. Sie beginnen ſtets mit einem 
einfältigen, wahrhaftigen Gebete. Sie weiſen 
es auch weit von ſich, daß ſie etwa eine 
neue Kirche gründen wollten, vielmehr 
weiſen ſie das Volk auf die beſtehenden 
evangeliſchen Kirchen hin. Es iſt ſchwer 
ſchon jetzt zu unterſcheiden, ob die Be— 
wegung lauter iſt, oder ob ſie ſich als ein 
Betrug herausſtellen wird. 
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Wupperthal (Kapfolonie). 


Dom Miffionsinfpeftor Dr. Schreiber. 


Die evangelifche Miffion fieht es als 
ihren Beruf an, den Heiden das Evange— 
lium zu predigen und fie zu Ehrijten zu 
machen. Daß dann aber das Evangelium 
da, wo es Eingang findet bei den Heiden, 
fi) auch als eine große Kulturmacht er: 
weift, d. h. daß dann infolge defjen auch 
durch die Arbeit der evangelifchen Miffion 
Kultur und Givilifation mächtig gefördert 
werden, das läßt fich durch viele That- 
fachen klar beweifen. Es dürfte noch) 
ſehr die Frage fein, ob nicht in aller Stille 
auch nach diefer Seite hin die evangelifche 
Miſſion mindeitens ebenfo viel leijtet als 
die römifche Miffion. Nur machen wir 
nicht fo viel Aufheben davon, und außer: 
dem legen wir nicht von Anfang an jo 
viel Gewicht darauf, jondern lajjen Dies 
in der Regel exit als eine jpäter ſich von 
felbft ergebende Frucht der eigentlichen 
Miffionsarbeit wachen. Es giebt aber 
auch Fälle, wo fich von Anfang an die Not- 
wendigfeit exgiebt, auf dieſe äußerlichen 


Dinge größeres Gewicht zu legen, meil 
nur auf die Weife die eigentliche Miſſions— 
arbeit mit gutem Grfolg betrieben werden 
kann. Das gilt auch von unfrer Station 
Wupperthal in der Kapfolonie, welche 
wir heute den Leſern in einer Reihe von 
Bildern vorführen wollen, welche, nebenbei 
gejagt, von dem derzeitigen Miffionar der 
Station ©. Schmolfe ſelbſt aufgenommen 
find. 

PWupperthal ift eine unfrer allerälteften 
Stationen. Es wurde ſchon im Jahre 
1830 von den Miffionaren von Wurmb und 
Leipoldt angelegt, d. h. es wurde dort in 
den fogenannten Gederbergen ein Bauern: 
hof für die anfehnliche Summe von 4000 
Thalern angefauft. Seitdem find dann 
nach und nach noch immer mehr Ländereien 
hinzu gefauft, jo daß es jeßt einen Flächen- 
raum von 37500 kapiſchen Morgen oder 
etwa 492 geograph. Quadratmeilen groß 
it. Der Kaufpreis hat im ganzen über 
60000 M. betragen, und außerdem hat 
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e3 unfrer Gejellfchaft mindeftens noch ein- | Wupperthal Liegt fehr verfteckt zwifchen 
mal fo viel gefojtet, abgefehen von dem | hohen Bergen und iſt jchwer zu er- 
Zinsverluſte, da es 20 Jahre gewährt hat, | veichen, da der Weg von dem nächjt ge- 
ehe die Station fich finanziell felbft unter- | legenen bedeutenderen Orte Clan William 
hielt. | noch über drei recht anfehnliche Berge führt. 


Station Wupperthal. 


Auch Fast der ganze Grumd und Boden | Diefer Boden eignet fich ſehr gut für den 
der Station befteht aus herrlichem Berg- | Obft- und Tabaksbau, und der Tabak 
lande, und ift zum allergrößten Teile nur von Wupperthal hat dort zu Lande einen 
als Weideland zu bemugen. Nur etwa guten Namen, wenn er fich auch nicht zur 
1500 Morgen können bebaut werden. | Ausfuhr eignet. 


— 


Wohnhaus des Stations-Miſſionars. 


Wupperthal (Kapfolonie). 


Unſre Miffion hat e8 hier von Anfang 
verjucht, die wenig an Arbeit gewöhnten 
Hottentotten, welche damals das Land be- 
wohnten, zur Arbeit zu erziehen und zu- 
gleich fir das Chriftentum zu gewinnen. 
Man hat zur Erreichung diefes doppelten 
Zweckes feine Koften und feine Mühe ge- 
ſcheut und hat namentlich eine größere 
Anzahl von europäifchen Koloniften und 
Handwerkern dahin gejandt, jo daß zu 
Zeiten fogar 7 europäifche Familien auf 
Wupperthal wohnten. Man hat allerlei 
dort einzuführen verfucht, manches iſt 
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geglückt, manches andre bat nicht glücken 
wollen. So wurde ſchon im Sahre 1834 
ein Schuhmacher hingefandt, bald darauf ein 
Lohgerber, eine Mühle wurde angelegt, 
jpäter auch eine Hutmacherei. Auch mit 
dem Tabafsbau und dem Pflanzen von 
Fruchtbäumen wurde fehon früh begonnen. 
Am meiſten Verdienit hat fi) um das 
allmähliche Aufblühen der Station der 
erite Gründer Koh. Gottlieb Leipoldt er— 
worben, dem e3 bei dem gejunden Klima 
vergönnt war, von 1830—1872 dort zu 
arbeiten, und der auch für die äußere 


Schule in Wupperthal. 


Entwicklung de8 Plate ungemein viel 
gethban hat. Mit der Chriftianifierung tft 
man bier wie überall in unſrer Miffton 
nur jehr langſam und bedächtig voran ge- 
gangen. Nach 10 Sahren zählte der Platz 
unter 200 Eingebornen erſt 35 Chriften. 
Seit der Sklavenemancipation wuchs dann 
aber die Bemwohnerzahl und beſonders 
nach einer Erweckungszeit in den vierziger 
Jahren auch die Gemeinde mehr und 
mehr. Jetzt zählt die Gemeinde über 
1700 Seelen und die Schule mehr als 
200 Kinder. Im Laufe der Jahre hat 
ſich die Bevölkerung hier wie in der 
ganzen weſtlichen Kapkolonie in der Weiſe 
geändert, daß an Stelle der Hottentotten 
eine Baftardbevölferung getreten ift, Die 
nur noch holländifch |pricht. 


Guropäifche Koloniſten giebt e3 gegen- 
wärtig nicht mehr auf Wupperthal, jondern 
die ganze Station und Gemeinde wird 
von einem einzigen Miſſionar verjorgt, 


| der nur noch für die Schule und für 


den Laden je eine europäifche Hilfe 
hat, nämlich zwei Töchter von früheren 
Miffionaren bezw. Angejtellten dev Station. 
Seit dem Jahre 1889 wird die Station 
durch Mifftionar Schmolfe verjehen. Bei 
dem fehr mannigfaltigen Betriebe auf der 
Station bat der Miffionar neben feiner 
eigentlichen pfarramtlichen und miſſio— 
nariſchen Thätigfeit als Dberaufjeher über 
die gewerblichen Betriebe, als Leiter der 
Landwirtfchaft und als Kaufmann, ſo— 
zufagen einen vierfachen Beruf zugleich 
zu erfüllen, und es gehört eine gar 
172 
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mannigfaltige Begabung dazu, um allen | 
diefen Anforderungen gerecht werden zu 
fünnen. Daß es aber der gegenwärtige | 


Leiter wirklich verfteht, alle diefe Anz 
| 


fprüche zu befriedigen, das bemeifen Die 


Teil der Gerberei in Wupperthal. 


Erfolge, die er erzielt hat. Seitdem ex | 
Wupperthal verwaltet, ift es dahin ge- 
fommen, daß die Station fich nicht nur | 
ſelbſt unterhält, ſondern auch noch jährlich | 
einen namhaften Grtrag von mehreren | 
Tauſenden liefert, der uns in den Stand 
ſetzt, unfre ganze Arbeit 
in der Kapfolonie jamt 
dem Unterhalt der dort 
weilenden Witwen und 
Emeriten ohne weſent— 
lichen Zuſchuß von hier 
aus zu bejtreiten. 

ALS ich vor 7 Jahren 
die Rapfolonie bereifte, 
war ich kaum auf irgend 
eine andre Station fo 
neugierig mie gerade 
auf Wupperthal. Es 
war fir mich die große 
Frage: Wie hat es doch 
Miffionar Schmolfe an- 
gefangen, die Station 
zu unſrer einträglichiten 
zu machen? Ich be- 


Tabak. 
wird an einzelne Farbige gegeben, die 


Schreiber: 


auf den Vorteil der Gefellichaft bedacht 
jet und darüber das Wohlergehen der Be- 
wohner des Platzes in den Hintergrund 
treten laffe. Aber ich muß gejtehen, darin 
hatte ich mich gründlich geirrt, wie ich 
mich ſehr bald durch den Au— 
genfchein überzeugen konnte. 

Bon den früheren Betrieben 
hat man den einen, die Hut- 
macherei, aufgegeben, da fich 
diefelbe troß der guten Ma- 
fchinen, die angejchafft worden 
waren, gegenüber der Einfuhr 
europätfcher Hüte nicht mehr 
zu halten vermochte. Dagegen 
wird die Gerberei und Schuh— 
macherei noch mit gutem Er— 
folge betrieben, und wenn man 
auf unfren Bildern die Ge- 
fichter der Meiſter und Geſellen 
fih ein wenig näher anfieht, 
kann man leicht erkennen, daß 
das Leute find, die ordentlich 
arbeiten gelernt haben. Na— 
türlich greifen gerade Dieje 
beiden Handwerfe gut in ein- 
ander. Wichtiger ift die Land- 
wirtjchaft, einmal weil fie 
mehr Menschen bejchäftigen und ernähren 
fann und ſodann, weil fie noch befjere 
Erträge liefert.  Gebaut wind nod 
immer, wie jchon gejagt, bauptfächlich 
Das meiſte dafür geeignete Land 


fürchtete, ehrlich geftan- 
den, daß er zu fehr 


Schuhntacherei in Wupperthal. 


Wupperthal (Kaptolonie). 


dann ein Drittel des Ertrages als Pacht 
zu zahlen haben, eine Maßregel, bei der 
fie niemal3 in Not geraten können, da bei 
geringer Ernte auch die Pacht entiprechend 
geringer wird. Von Früchten werden 
bauptfächlich Birnen und Pfirſiche gezogen 
und in getrocknetem BZuftande verfandt. 
Noch wichtiger als der Ackerbau iſt die 
Viehzucht, da bei weitem der größte Teil 
des Gebiets nur hierfür geſchickt ift. Einige 
der Außenpoften find verpachtet, aber auch 
jo hat der Miffionar noch gar manchen 
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weiten Ritt zu machen, um überall nach- 
zufehen. Denn gerade dort in Afrika 
gilt das Sprüchlein doppelt, daß des Heren 
Auge die Kühe fett macht. 

Es war mir eine große Überrafchung nud 
Freude, zu jehen wie die Bewohner Wupper- 
thals ſich eines für dortige Verhältniffe guten 


Wohlſtandes erfreuten und manche von ihnen 


ganz netten eigenen Viehftand hatten. Das 
bejte Zeugnis dafür, daß die Leute fich 
dort wohl fühlen und ihr gutes Aus- 


ı fommen Haben, ift wohl der Umftand, 


Gartenarbeiten in Wupperthal. 


daß der Miffionar eigentlich fortwährend 
damit die größte Not hat, daß die Kinder 
der Gemeinde, die einen eignen Hausitand 
gründen wollen, mit aller Gewalt dort 


zu bleiben wünfchen. Der Mifftionar muß | 


aber darauf achten, daß Wupperthal nicht 
mehr Bewohner befommt, als dort Arbeit 
und Unterhalt finden, damit nicht ein 
Proletariat entjteht. Die ummohnenden 
Bauern nehmen allzeit folche 
Leute 
pläßen auf, aber diefelben wollen alle viel 
lieber auf Wupperthal bleiben. 

Das ift auch erflärlich, fie willen, 
daß fie dort gut verforgt find. Nicht 


nur, daß fie Gottes Wort und für ihre | 


Kinder eine gute Schule haben, jondern 
auch im äußerlichen jorgt der Miffionar 
in der vortrefflichten Weiſe für fie. ALS 


farbigen | 
herzlich gern auf ihren Bauern | 


vor einigen Jahren eine Teurung im An— 
zuge war, hat der Mifftonar durch recht: 
zeitige Bejchaffung des erforderlichen Vor— 
rates von Korn es möglich gemacht, daß 
ex feinen Leuten die ganze teure Zeit hin- 
durch das Korn zu dem gewöhnlichen 
Preiſe liefern Tonntee Es wurde jchon 
oben bemerkt, daß auch ein Laden bejteht. 
Der Miffionar hat es fich zum Grundjaß 
gemacht, feinen Leuten alle Bedürfnifje jo 
billig zu liefern, wie fie dieſelben meit 
und breit nicht befommen fünnen. Die 
Folge ift, daß jeine Leute nirgend anders 
al3 bei ihm kaufen, wie fie ihm auch den 
Ertrag ihrer Felder, bejonders den Tabak 
immer am preismerteften verkaufen können. 
Starke Getränfe werden natürlich nicht 
verkauft, fie find ganz und gar verboten. 

Bei Gelegenheit meines damaligen Be: 
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fuches wurde die bedeutend erweiterte Kirche 
eingeweiht und zugleich eine Anzahl aus 
den Heiden getauft. Ich konnte mich da- 
von überzeugen, daß der Miffionar auch 
in feiner eigentlichen Berufsarbeit mit 
großem Segen wirkt, fo daß man jagen 


Leuſchner: 


| und Schwierigkeiten. Gerade in den letzten 
Jahren machten eigenfinnige Leute dem 
Miffionar wiederholt zu jchaffen. Auch 
vom Kriege wurde die Station eine Zeit 
lang jehr bedroht. Ein Burenfommando 
war bis in die unmittelbare Nähe der 

Station vorgedrungen, und 


Kirche in Wupperthal. 


muß, der Mann bringt wirklich etwas 
fertig, was ihm wohl nur wenige nach: 
machen können. 

Aber natürlich geht auch auf Wupper- 


thal in Afrika fo wenig wie im deutjchen | 


lieben Wupperthale alles jo glatt ab, fon- 
dern es giebt auch dort mancherlei Not 


wochenlang mußte man ſtünd— 
lich auf fein Kommen fich ge 
faßt machen. Die Bewohner 
von Wupperthal und der Mif- 
fionar waren aber herzlich froh 
darüber, daß eine englijche 
Heeresabteilung noch früh ge- 
nug fam, die Buren wieder 
von dort zu vertreiben, denn 
fonft würde von allen Wagen 
und Vieh auf der Station 
wohl nicht viel übrig geblie- 
ben jein. 

ALS jene erſten beiden Mif- 
fionare dem Platze, welchen fie 
erworben hatten, den Namen 
Wupperthal gaben, thaten fie 
e3, weil fie für denjelben die be- 
ſten Hoffnungen hatten. Diefe 
Hoffnung ift in den 71 Jahren, 
welche ſeitdem verfloflen find, 

durch Gottes Gnade in Erfüllung gegangen, 

das afrikanische Wupperthal ift, ähnlich 
ı wie das deutfche, eine Stätte fowohl von 
| chriftlicher Zucht und Frömmigkeit als 

auch von regem Fleiß und ehrlicher Arbeit 
' geworden, und wird es, will's Gott, noch 
‚ lange bleiben. 


Salomonifches Urteil. 
(Eine wahre chinefische Begebenheit.) Don $. W. Leufchner. 


,„ 2% fat fyong lag im Sterben. Die 
Arzte Hatten fich bereit feit mehreren 
Tagen entjchuldigen laffen. Mit andern 


Worten: fie hatten den Kranken aufgegeben. 
MWeinend und fchluchzend umftanden die An- 


gehörigen fein Bett. Als der Pulsichlag 


ſchwächer und fchwächer wurde, trug man | 


den Sterbenden hinaus in die große Halle, 
und legte ihn dort mitten auf die Erde 
auf eime alte Matte. Hier in der Halle, 
die nur bei öffentlichen Feſten und Ver— 
jammlungen gebraucht wird, kann die 
leßte der drei Seelen, welche den Körper 
verläßt, ſich ohne Schaden anzurichten 
aufhalten. 


Unter den Klagenden war die Frau 
des Li fat ſyong. Mit aufgelöftem Haar, 
in weiße Leinwand gehüllt, jchrie fie Laut 
und jammervoll: „Meines Herrn Geele, 
fahre nicht aus dem Leibe, bleibe darin, 
jonft muß ich auch fterben.“ Leider kehrte 
fich die Seele nicht daran. ine Iette 
Zuckung trat ein, und alles war vorüber. 
Der Sohn des Verftorbenen legte feinem 
Dater die Füße grade, drückte ihm die 
Augenlider herab und ging dann hinüber 
zur Mutter, einer Frau in den beiten 
Jahren. „Tröſte dein Herz, ehrmwürdige 
Mutter; des Vaters Pflichten gehen auf 
mich über, ich will dich verforgen.“ 


Salomonifches Urteil. 


Das Begräbnis fand der heißen Jahres— 
zeit wegen jchon am andern Tage ftatt. Einige 
Klagemweiber, die für den Tag 30 Pf. und gu— 
tes Eſſen befommen, halfen der Frau das 
notwendige Klagegefchrei programmmäßig 
abzuweinen. Der einzige Sohn des Ver- 
ftorbenen war erſt 20 Jahre alt, aber mit 
Geſchick und großem Ernſt trat er die 
Erbſchaft feines Vaters an. 

Das Landgut gedieh fichtlich unter 
feiner Leitung. Vor allen Dingen war 
er der beſte Arbeiter ſelbſt. Während 
feine Mutter mit feiner Frau die Schweine 
und Kühe verforgte, auch den Neis fir 
das ganze Haus fochte, leitete ex die Ar— 
beiten auf den Neisfeldern. Not und 
Sorge blieben daher jeiner Hütte fern. 


Die Zeit der Trauer war vorüber. 
Das Herz der Witwe war ruhig geworden. 
Ja fie fing wieder an zu lachen und zu 
ſcherzen. Mit 16 Jahren hatte fie ihrem 
Sohne das Leben geſchenkt, — jebt zählte 
fie 36 Sahre. Sie war immerhin noch 
eine jtattliche Frau. 

In der Kreisſtadt, nur u Stunden 
entfernt, wohnte ein Kaufmann, der einen 
Salz und Dlhandel betrieb. Ihm war 
vor 4 Wochen fein „Hinterhaus“!) ge 
jtorben, fie hatte ihm außer ihren alten 
Kleidern nur einen 1Ojährigen Sohn hinter- 
laffen. Der Kaufmann mußte eine neue 
Arbeitskraft für fein Gefchäft haben. Eine 
gemietete männliche oder weibliche Kraft 
ftellt fich mit der Zeit viel teurer wie eine 
geheiratete Kraft. Erfterer muß man im 
Sahr doch 30 Dollar zahlen, für legtere 
zahlt man nur einmal 40—50 Dollar und 
bat fie dann für immer. Frau Li fannte er 
fchon feit Sahren, fie hatte oft bei ihm 
gefauft. Nach dem Tode feiner Frau 
hatte fie ihn beſonders herzlich getröftet. 
Der Kaufmann ſah ein, daß es für ihn 
praftifch jei eine Witwe einem Mädchen 
vorzuziehen; einmal ift erjtere viel billiger, 
zum andern hat eine ältere mehr Ver— 
ſtändnis von der Arbeit, — ficherlich aber 
viel härtere Knochen, deshalb kann fie 
mehr leijten. 

Heute war Markttag, fie kam wie ge: 
wöhnlich, um Einfäufe an DL und Salz 
zu machen. „Koka, Bruder, Bruder, jagte 
fie, gieb mir 2 Pfund DL und Ye Pfund 
Salz.” „Gleich, große Schwägerin, einen 


1) Gewöhnliche Bezeichnung für „Srau“. 
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Augenblid, mein Sohn hat mir die Pe- 
troleumflafche zerjchlagen, ich ſchlage ihn 
tot, den Bengel.” Mit gerötetem Geficht 
fam er dann aus dem Hintern Zimmer 
und trat ans Ölfaß. Als ex die Schwäge- 
rin ſah, erhellte fich fein Antlit, und das 
ſonſt ſchon breite Geficht ward noch er: 
heblich breiter. „Man weiß nicht aus und 
ein; zu dumm, daß feine Mutter fort- 
gelaufen iſt.“ „Das ift doch nicht fchlimm, 
Onfel, ermwiderte die Frau, es giebt ja 
Mütter genug für den Knaben.” „Sa, 
geben thut es wohl folche, aber ich möchte 
nicht jede haben, ja, wenn ich fo eine, wie 
du bift, haben Fönnte, dann ja.” Er 
jchöpfte ihr, während er mit einem Auge 
das Dlfaß, mit dem andern ihre Geſtalt 
mufterte, ein veichliches Maß DL ein. Die 
Schwägerin wurde rot und jagte nur, das 
iſt auch noch unbejtimmt, ob du nicht grade 
die befommft, welche du haben möchteft. 
Das war ein deutlicher Fingerzeig, dankbar 
umfaßte er ihre Geſtalt mit feinen ſchwar— 
zen Augen und rief feinem Sohne: „Komm! 
fage Adieu zur Schwägerin.” Der Knabe 
fam, verbeugte fich und jagte: „Leb wohl 
nen nen,“ d. h. Mutter Mutter. 

Das war die Werbung und die Anz 
nahme derjelben. Jetzt fam fie öfter und 
hielt fich längere Zeit im Laden auf. Es 
wurde bald bemerkt, und die Witwe Fam 
in schlechten Ruf. Als ehrbare Witwe 
mußte fie ihre Tage dem Andenken ihres 
Mannes weihen. Die Verwandten des 
Veritorbenen famen zum Sohne der Witwe 
und teilten ihm mit, welche anftößigen Ge— 
rüchte über jeine Mutter im Schmwange 
gingen. Der Sohn war tödlich erſchrocken, 
aber e3 war ja feine Mutter, wie Fonnte 
er als Sohn ihr da Vorftellungen machen ? 
Durch Vertagung wurde die Sache aber 
nicht beſſer, fondern ſchlimmer. Ein 
Familienrat ward abgehalten, und es wurde 
bejtimmt, daß ein Bruder des Li fat jyong 
die Frau ermahnen jolltee Darauf hatte 
Lebtere aber gewartet. Sie erklärte be- 
ftimmt, fie wolle den Kaufmann heiraten. 
Wie ein verheerender Blißjtrahl wirkte 
diefe Nachricht auf den Alten und jeinen 
Neffen. Man fuchte fie abzubringen, aber 
vergeblich. Um nicht noch mehr Schande 
auf ihren toten Mann und ihren Sohn 
bringen zu laffen, ward die Einwilligung 
zur Heirat gegeben. Der Kaufmann zahlte 
bloß 20 Dollar, aber das betonte der 
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Sohn immer wieder, daß fie von dem 
Tage an nicht mehr feine Mutter jei. 
Der tote Vater wird fich im Grabe um— 
drehen über die Schmadh. Hätte er doch 
vorher fterben können! Hätte fie ihn doch 
niemals geboren! Es muß ein Fluch über 
dem Haufe laften, daß dies gejchehen 
fonnte. Die Frau mußte ein Schriftjtüc 
mit ihren Fingern unteritempeln, in wel- 
chem fie fich emwiglich vom Haufe ihres 
erſten Mannes und ihres Sohnes Losjagte. 
Sie ſchwor nie wieder das Haus betreten 
zu wollen. 

Liebe ift blind, auch in China. Das 
erſte halbe Jahr der Ehe ging es fo leid- 
lich, obwohl fie nach 14 Tagen bereits 
zweimal handgreifliche Lehren bekommen 
hatte. Ihr Mann war Gejchäftsmann 
durch und duch. Wehe ihr, wenn fie 
nur ein Duentchen Ol zu viel gab oder 
einige Tropfen verjchüittete. Wehe, wenn 
der Sad Salz nicht den erwünſchten Über- 
ſchuß exzielt hatte. Sie war fir ihn 
eine angeheiratete Arbeitskraft, ſonſt nichts. 

Heut hatte fie daS grüne Gemüſe an- 
brennen lafjen, da hatte fie daS zweite 
Mal Hiebe befommen. Wenn dem Jungen 
etwas fehlte, gab’S Schelte oder Schläge. 
Morgens 4 Uhr mußte fie aufitehen und 
für die Schweine kochen. Das brauchte 
fie daheim gar nicht thun, da fommandierte 
fie ihre Schwiegertochter, jeßt wurde fie 
fommandiert. Man erkannte fie bald nicht 
mehr wieder, jo traurig und hager jah ſie 
aus. Und mit jedem Tage wurde es 
fchlimmer. Als fie endlich einmal ver: 
fuchte, mit einem Beil ihren fie angreifen- 
den Mann fich vom Leibe zu halten, jagte 
er fie zum Haufe hinaus. Zwei Jahre 
war fie bei ihm gemwejen. Sie hatte ja 
nur 20 Dollar gekoſtet, eine gemietete 
hätte fich viel teurer gejtellt in derjelben Zeit. 

Set inte fie durch die Straßen 
weinend und Flagend. Jetzt exit beweinte 
fie in Wahrheit ihren Mann. Nicht den, 
dem fie zwei Jahre als. Sklavin gedient 
hatte, jondern den erſten. In fein Haus 
wollte fie wieder zurück und Buße thun. 
AS Magd wollte fie arbeiten, ihrer 
Schwiegertochter niemals wieder befehlen. 
Ach, jest erſt ftieg auch die Liebe zu ihrem 
Sohn im Mutterherzen auf. „Mein 
Kind, mein Kind, ich komme wieder heim; 
deine Mutter fommt angefrochen, mach ihr 
die Thür auf, — ja, du kennſt fie nicht 


| hervor. 
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wieder. 130 Pfund wog ich, als ich aus— 
zog und 61 wiege ich jetzt noch. Keiner 
glaubt, daß ich die Mutter des Li bin.“ 

Laut heulend und redend ging ſie den 
Dorfweg entlang, halbnackte oder ganz 
nackte Kinder liefen hinter ihr her. Bald 
wußten ſie, worum es ſich handelte. Einige 
liefen voraus, ihre herunterfallenden Hös— 
chen über den Arm nehmend und rannten 
um die Wette. Ihr Ziel war das Haus 
des Herrn Li. Dort erzählten ſie atemlos, 
daß ſeine Mutter wieder heim käme. Der 
Sohn hatte längſt gehört, daß es ihr nicht 
gut gehe. Wie konnte auch der Himmel 
ſtillſchweigend einer ſolchen Gewaltthat zu— 
ſehen. Fo fuk wu mun wui nyinths 
tsau, liſpelte ex vor fich hin; d. h. Un: 
glück und Glück kommen nur zu dem, der 
fie felber herbeiruft. Aber daß die Mutter 
nun doch zu ihm fommen würde, hatte er 
nicht für möglich gehalten. Ich mache 
mich ja ihrer Sünde teilhaftig; Dabei 
ftieß ‘er einen Fluch zwifchen den Zähnen 
Dann rief er feinen Haushalter 
und gab ibm 2 Mark, die folle er dem 
Meibe draußen geben, fie aber nicht ins 
Haus laffen. Dann ging er vor die 
Ahnentafel feines Vaters, verbeugte fich 
fieben Mal und rief: „Ehrwürdiger Vater: 
getit, räche du dich nicht an mir. Götze, ge- 
waltig und eifrig, rechne mir es nicht als 
Sünde an, wenn ich die, welche mich ge- 
boren bat, nicht mehr Mutter nennen 
mag.” Er fonnte es mit feinem Chrgefühl 


ı nicht vereinen, die Mutter vor fich zu ſehen. 


Die in zwei Jahren um 15 Jahre 
gealterte Frau ftand draußen vor dem 
verjchlofjenen Thore und bat vergeblich um 
Einlaß. Der Haushalter fam heraus und 
verjuchte ihr die 2 Mark zu geben, um 
fie im guten fortzubringen. Da warf fie 
ſich auf die Erde, zerriß fich die Kleider, 
taufte ſich das Haar und jchrie wie eine 
MWahnfinnige. „Mein Mann, mein Mann, 
mit dem ich einft einen Sohn erzeugt, ver: 
gieb mir meine Sünde. Mein Sohn, 
mein Sohn, öffne die Thür deiner buß- 
fertigen Mutter. Sch bin gefallen, und 
der Himmel bat mich furchtbar geftraft. 
Ich fterbe hier auf diefer Stelle. Himmel 
und Erde, höret mich, ihr Geifter und 
Bögen, ſchützt mich. Sch will in meines 
Mannes Haus, um zu Sterben, ich will 
zu meinem Sohne, um bei ihm zu bleiben.“ 
Der Schmerz des armen Weibes war jo 
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groß, jo heftig, daß ſelbſt die über alles 
lachenden Chinejen ernſt wurden. Es 
bildeten ſich 2 Parteien. Die einen riefen, 
mau fap — daS heißt: es geht nicht 
anders, er kann fie nicht hinein laffen. 
Das waren die Confucianifchen Geſetzes— 
menfchen. Die Mehrzahl aber nahm Partei 
für die Frau und rief: „Hoi mun, macht 
die Thür auf, fie war zwar auf falfchem 
Wege, aber fie ift doch feine Mutter, und 
es thut ihr ja felber leid.” Immer größer 
wurde der Volfshaufen, immer drohender 
die Stimmung. „Mutter ift Mutter, auch 
wenn fie gefehlt hat. Macht auf, ſonſt 
Ichlagen wir das Thor ein.” Da endlich 
ließ man fie hinein, und Hunderte ftrömten 
ihr nad). 

Der Sohn aber hatte, jobald ex Befehl 
gab das Thor zu öffnen, durch ein Seiten- 
thor das Gehöft feines Vaters verlaffen. 
Solange feine Mutter in demfelben weilte, 
mußte er fern bleiben, das glaubte er 
feinem Vater fchuldig zu fein. 

In der äußeren Halle blieb die Frau 
figen und meinte heftig, unter Thränen 
erzählte fie allen, die um fie herumftanden, 
ihre Lebensgeschichte. Sie fuchte den Leuten 
ihren Schritt verftändlich zu machen. Und 
es waren viele darunter, die veritanden 
die unglücliche Frau. 

Eine Magd brachte ihr etwas Thee 
und Kuchen. Sie nahm einen Schluck und 
jammerte wieder von neuem. 

Allmählich verlief fich das Volk, und 
es wurde jtiller und ftiller um die Frau. 
Der Abend brach herein. Endlich erbarmte 
fi) die Magd über fie und hieß fie bei 
fich ſchlafen. 

Am andern Tage jchiekte der Sohn 
Boten zu ihr, bot ihr über 50 Mark an 
und verlangte, fie möchte ſchnell das Haus 
verlafjen. Durch einen Vermittler ließ er 
ihr das damals aufgejegte Schriftjtück zeigen. 
Sa, da Stand e3 freilich deutlich und Klar: 

„sch verpflichte mich für alle Emigfeit, 
fobald ich die Ehe mit dem Kaufmann 
gefchloffen habe, nie wieder dies Haus zu 
betreten.” „Sch war im Traum, als ich 
das unterſtempelte,“ jchrie fie wild auf. 
„Rache, Rache, Gnade, Gnade, Himmel, 
Erde, Geift meines Mannes, erbarme dich.“ 

„Geh zum Mandarin“, riefen ihr 
einige Männer zu. „Sch hab fein Geld 
und mein Sohn ift reich, wie kann ich 
denn an ihn heranfommen?“ 
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„Laß dir eine Klage umfonft fchreiben 
und fniee vor feinem Tragjtuhl nieder, 
wenn er morgen feinen Ausgang macht.“ 

Der Sohn hatte es gehört. Er er: 
achtete es für jeine Pflicht dem vorzubeu- 
gen, jo reichte er ſelber eine Klage gegen 
feine Mutter ein. Er betonte, wie das 
göttliche Gefeß der Pietät gegen die Seele 
feines Vaters e3 verlange, daß ex fich die 
Perjon, welche feinen Vater dadurch ge- 
jhändet und verraten habe, daß fie aus 
Sleifcheshuft einen andern Mann genommen 
habe, vom Haufe fern halte, der Richter 
möge ihm dazu den Schub des Geſetzes 
angedeihen laſſen. Am andern Tage kniete 
eine unglückliche, halb geiftesgejtörte Frau 
vor dem Mandarin mitten auf der Straße 
und überreichte eine Bittjchrift und rief 
um Rettung und Gnade. Sie habe ge- 
fehlt, aber fie habe ja erjt nach abgelaufener 
Trauerzeit einen andern Mann genommen. 
Und jelbft Mencius jage doch, jeder, der 
aufrichtig Buße thue, habe noch einen ver- 
gebenden Gott. Ste wolle im Haufe ihres 
Sohnes Magddienfte thun, jonjt nichts. 

Das war in der That ein noch nie 
dageweſener Fall für den Mandarin. Am 
jelben Abend hielt er eine lange Beratung 
mit feinen Näten, und jeder fehüttelte den 
Kopf. Auf dieſen Brozeß jehen Himmel 
und Erde herab. Was ift zu machen? 
Aus Pietät handelt der Sohn. — Er 
jteht auf dem Nechtsboden. Ebenſo ſündigt 
er aber gegen die Pietät, denn die Frau 
it doch feine Mutter. Freilich, das 
männliche PBrineip iſt größer als das 
weibliche, infofern hat der Sohn mehr 
Recht. Aber da der Sohn gegen Die 
Lebende mehr Pflichten hat wie gegen den 
Toten und außerdem der Sohn nicht be- 
rufen fein kann, ein Richter zwijchen Vater 
und Mutter zu fein, injofern muß die 
Mutter Recht befommen. Ja wenn das 
Schriftftük nicht wäre, dann wäre e3 
vielleicht möglich zu helfen. Hier tft ja 
alle Hilfe ausgejchlofjen. Ohne einen Aus- 
weg gefunden zu haben verabjchiedete er 
feine Räte. 

Die ganze Nacht lag er wachend und 
finnend auf feinem Lager. Jeder Schlaf 
floh ihn, der Tag fam heran, aber er 
wußte gerade jo viel wie geitern. 

Nach einigen Tagen knieeten Mutter 
und Sohn vor den Stufen des Richter: 
ftuhles. „Li luk ſyong, kennen Gie die 
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Frau an Ihrer Seite?" „Großer Richter, 
ich habe fie gelaunt. Die Eindliche Liebe 
zu den Gebeinen meine® Vaters ver: 
langt von mir, fie nicht mehr zu Fennen. 
Sie hat die Ehre unſers Haufes mit uns 
auslöfchlicher Schmach bedeckt.” 

„Iſt das die Frau, die Sie einjt ge- 
boren bat, aus deren Brüften Sie Ihr 
Leben gefogen haben?” „Großer Nichter, 
daß fie mich geboren und ich ihre Bruft 
getrunfen babe, iſt unwichtig angefichts 
der weit größeren Pflicht, daß ich die Ge- 
beine meines väterlichen Lebensprincipes 
beilig halte und nicht den geringiten Makel 
auf fie fallen laſſen darf, das iſt das 
höchſte Gebot.” „Gehört nicht die Mutter 
auch zu Ddiefem Sie exrzeugenden Lebens- 
prineipe?” „Großer Nichter, fie hätte 
dazu gehört, wenn fie anders dem Andenken 
meines Vaters gelebt hätte, ohne ihrer 
fleifchlichen Luft zu folgen.” 

„Sie wollen alfo nie wieder eine Ver— 
einigung mit ihr geftatten ?* 

„Dein, großer Nichter, bier ift der 
Schein, durch den fie fich für ewig von 
mir, ihrem einftigen Kinde, und von 
meinem Vater, ihrem einjtigen Manne, 
losgejagt hat.“ 

„Sntjeheidung folgt ſpäter!“ vief der 
Richter etwas heftig und hob die Sitzung 
auf. Der Sohn wurde gegen Kaution 
entlafjen und mußte verfprechen, jo bald 
er gerufen würde wieder zu erſcheinen. 

Auf Nebenmwegen wurde verfucht ihn 
nachgiebig gegen feine Mutter zu ftimmen, 
aber vergeblich. Tage ja Wochen waren 
darüber hingegangen, ohne daß Licht in 
diejes Dunkel Fam. Hunderte Male hatte 
der ſonſt jo kluge Richter ſchon die Ur- 
funden durchgeleſen und durchgedacht, ob 
fich nicht in ihnen irgend wie ein Anhalt 
finden laffe, um zu einem erfprießlichen 
Vergleich für Beide zu kommen. Wieder 
war er beim Leſen, plößlich 309 es wie 
ein Wetterleuchten über feine Züge. „Hier 
jeße ich ein, entweder — oder. Jetzt oder 
nie, der unglückliche Prozeß zwischen Mutter 
und Sohn muß aus der Welt gejchafft 
werden. So geht's; dem Himmel fei Danf 
für das Licht, daS ev mir gejpendet hat.“ 

Am nächjten Morgen gab er Befehl 
alles für eine große Sitzung zurecht zu 
machen. Gr würde durch des Himmels 
Erleuchtung die fchwierige Frage Löfen. 
Wieder Inieeten Mutter und Sohn. Wieder 


' zwei Parteien zeigten fich wieder. 
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war erſterer fo unverföhnlich als früher, 
ebenſo bat und flehte die Mutter, auf ihr 
natürliches Recht weifend, der neben ihr 
fniee, fei doch Bein von ihrem Bein und 
Fleiſch von ihrem Fleifh. „Thörichte 
Frau, hätteſt du dich nur nicht fchriftlich 
deiner Nechte entäußert, dann könnte ich 
dir wohl helfen.” „Hilf mir, gerechter 
Richter, du biſt weife und gut. Du fannit 
helfen, wenn du willſt.“ 

„Noch einmal die Urkunde der beiden 
verleſen,“ rief der Richter. 

„Iſt das richtig, Wort für Wort, 
Li fat fyong ?* „Sa wohl, großer Richter, 
e3 iſt fo.” „Gut, der fünfte Sabß lautet: 
daß Sie Ihrer Mutter all das, was ihr 
perfönlich gehörte, mitgegeben haben, und 
der jechite lautet, daß Sie, fall3 Sie noch 
etwas hätten, das Ihrer Mutter gehört, 
es ihr zu jeder Stunde, jobald fie Anspruch 
darauf erhebt, geben würden, ift das jo?” 
„sa wohl, großer, weifer Richter, es ift 
fo. Ich bin gern bereit der Frau noch 
200 Mark auszuzahlen, felbit ohne daß fie 
Anſpruch darauf erheben fann.” „ut, 
notiert das. Sie find aber auch bereit 
alles andre ebenjo zurücdzugeben, wenn 
Ihre Mutter einen begründeten Anjpruch 
darauf erheben kann?“ „Ja wohl, großer 
Richter.” 

Um 2 Uhr wird der Termin fortgefeßt, 
und das Endurteil wird dann gefprochen, 
jo verkündete der Herold. Große Auf: 
vegung herrjchte in der Stadt. Alles, was 
Beine hatte, lief nach dem Gerichtshaufe, 
jedermann mar gejpannt auf die Ent: 
ſcheidung. Einzelne fingen an, auf die 
Frau oder auf den Sohn zu wetten. Die 
Noch 
niemals hatte das ganze Volt, die ganze 
Stadt folches Intereſſe an einem Prozefje 
genommen. 

Unter großem Gepränge nahm der 
Richter wieder feinen Plat ein. Gr war 
angethan mit allen Abzeichen feiner Würde, 
Lautlos harrte die Menge. Mutter und 
Sohn knieeten wieder dicht nebeneinander. 
Neben der Frau jedoch Inieeten jeßt noch 
zwei andre Frauen. 

Protofoll vom Vormittage verlefen, 
ertönte das Kommando, und e8 gejchah. 

„But. Here Li hat fich verpflichtet, 
alles, worauf feine einftige Mutter Anfpruch 
erheben Fann, und alles, befonders mas 
er von ihr etwa noch zurückbehalten hat, 
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jofort, d. h. jobald e3 feine Mutter wünscht, 
herauszugeben. Sch bin bereit, fobald er 
dies thut, ihn und feine Mutter auf ewig 
zu trennen. Er joll nicht mehr ihr Sohn 
und fie nicht mehr feine Mutter fein.“ 
Ein zufriedenes Lächeln huſchte über das 
Geficht des Sohnes, und er rief leife aber 
fröhlich: „Gut, weifer, großer Richter, ich 
folge.” Im Herzen fagte er fich, auf 
einige hundert Mark mehr. oder weniger 
fommt e3 mir ja nicht an. Außer einigen 
Kiſten und Kaſten hat fie ja nichts mit 
in die Ehe gebracht, beanfprucht fie aber 
etwas, dann joll fie e8 haben, und ich bin 
fie auf immer [o8. 

Jetzt wandte fich der Richter an die 
zwei neben der Mutter Enieenden Geftalten, 
die er mit dem Titel „Hebammen“ 
anvedete. 

„Ihr ſeid dabei gemefen als jener Li 
zur Welt fam?* „Ja“, erwiderten fie. 
„But. Sit das dDiefelbe Frau?” „Sa, 
großer Richter !? „Sit das derjelbe Sohn ?* 


„Ja!“ „Wie jchwer war ex bei feiner 
Geburt?? „Großer Richter, ev war ein 


itarfes Kind, 7 Pfund wog er.“ „Sit 
das wahr?” „Beim Himmel, es iſt wahr,“ 
riefen die drei Frauen. „Damit Herr Li 
und feine Mutter auf ewig von einander 
getrennt fein können ift es nötig, daß Herr 
% die 7 Pfund, welche er unftreitig von 
ſeiner Mutter hat, und die ihr vechtlich 
gehören, jeßt auf der Stelle, vor aller 
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Augen an die Mutter zurücgiebt und 
zwar ſowohl Haut, Fleifch, Knochen, Blut, 
Kopf 2c.; von allem etwas, genau 7 Pfund. 
Sobald er das gethan hat, ift er auf ewig 
los und ledig von jeiner Mutter.“ 

„Ans Werk!” rief der Richter. Unter 
donnerndem Getöſe eilten die Schergen 
herbei, Schüfjeln, Mefler, Wage, Hacke 
brett tragend. Lautloſe Stille herrjchte, 
jedermann jah auf Heren Li, doch dieſer 
regte fich nicht, fat ohnmächtig ſtarrte er 
vor ſich hin. Hatte er recht gehört. Co 
nahe am Ziel — 500 Dollar wollte er 
gern zahlen. 7 Pfund follte er fich ab- 


| fchneiden lafjen, von allem etwas, ex war 


wohl wahnfinnig und hörte nicht recht. — 

Doch die Schergen faßten ihn am Arme 
und zogen ihn die Kleider ab. „Schnell, 
Schnell,“ riefen fie. „Zuerſt ein Ohr, dann 
vom Arme“ u. f. w. 

„Gnade, Erbarmen, großer Richter, 
da will ich Lieber nicht los und ledig 
meiner Mutter fein, fondern fie aufnehmen 
und anerkennen.” 

„Iſt das Deine feite Abficht,“ vief 
der Nichter mit lauter Stimme, „dann 
unterfchreibe diefe neue Ausſöhnungsurkunde 
und verbrenne die Alte; willit Du?” „Sa, 
gern, großer Nichter, ich will!” 

Tauſendſtimmiger Jubel erſcholl. „10,000 
Jahre, 10,000 Jahre Glück und Heil 
unſerm Gott begnadigten Richter!“ 


Purulia. 
Vom herausgeber. 


Purulia wird zu den Stationen der 
Goßnerſchen Kols-Miſſion gerechnet, es 
gehört eigentlich nicht dazu, denn ſein 
Gebiet wird nicht von Kols, ſondern von 
Bengalen bevölkert. Aber die Kols-Miſſion 
kann die Station nicht entbehren, da ſie 
der wichtigſte, bis vor wenigen Jahren 
der einzige Stützpunkt dieſer Miſſion in 
der Ebene und an der Bahn iſt. Seit 
einigen Jahren kann man zur Not auch 
von den neuangelegten Stationen Tſchak— 
radharpur und Kumarfela an der Bahn: 
Linie in das Hochland von Tſchota Nagpur 
eindringen; bis dahin war Purulia das 
einzige Cingangsthor, und bis heute iſt 
es das bequemfte und am meijten benußte. 
Damit ift die Bedeutung und zugleich die 


Schattenfeite von Purulia gegeben; auch 
die legtere tritt feharf hervor; es ijt die 
einzige Bengali-Station der Goßnerjchen 
Miſſion, überhaupt irgend einer deutjchen 
Gejellfehaft; nur um jeinetwillen muß die 
Bengali-Sprache getrieben werden; die für 
diefe Station angeeignete Sprachfertigfeit 
tft für feine andere Station zu verwerten, 
an eine Entwicklung und Ausdehnung der 
Goßnerſchen Miffton in der bengalijchen 
Ebene ift nicht zu denken; fo ift und bleibt 
Purulia fehmerzlich ifoliert und damit in 
feiner Entwicklung aufgehalten. Gott hat 
der vereinfamten Station in überrafchender 
Weiſe eine große Thür der Wirkſamkeit 
aufgethan, es ift hier vor fiebzehn Jahren 
ein Ausſätzigen-Aſyl gegründet, und diejes 
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Aſyl hat ſich zu dem größten und beit- 
geleiteten aller ähnlichen Afyle, zu einer 
Mufteranftalt ihrer Art entwicelt. Dadurch 
nimmt PBurulia in der indifchen Miffton 
eine einzigartige Stellung ein, jeder 
Miffionsfreund Indiens kennt feinen Namen, 
jeder wird gern näheres darüber hören. 
Es war in jehr früher Morgenftunde 
am 24. Dezember 1900, als ich mit der 
Bengal-Nagpur Bahn in Purulia eintraf; 
ein alter, vecht Elapperiger Bandy war am 
Bahnhof jchnell gemietet; man gewöhnt fich 


Kirche des Ausfägigen-Afyls von Purulia. 


in Indien daran, auch ohne die Sprache 
der Leute zu fprechen fich veritändlich zu 
machen und mit ihnen handelseins zu 
werden. Es ift ein ziemlich weiter Weg 
von dem am Djtende der Stadt gelegenen 
Bahnhof bis zuder Miffionsitation im Weiten, 
wir fahren quer durch die Stadt hindurch 
und haben dabei Gelegenheit, ung davon 
zu Überzeugen, daß fie im wefentlichen ge- 
baut iſt wie andere derartige nordindifche 
Städte: die Gingeborenen-Stadt ift dicht 
zufammengebaut mit zahllofen, engen Gaſſen 
und Gäßchen, durch die num zwei oder 
drei Bazare als breitere, fahrbare Straßen 
hindurchführen; in ihre find wenig be- 
merkenswerte Gebäude, ſelbſt die zahlreichen 
Zempel und Mofcheen können auf bau- 
lihe Schönheit Feinen Anfpruch machen. 
Daran lehnt fich ein weit und bequem 
gebautes Europäerviertel, das nicht den 
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hundertiten Teil der Einwohner hat, aber 
den doppelten Flächenraum einnimmt. Die 
einzelnen Bungalows, die Gerichtsgebäude, 
das Hofpital, der Klub, die Bureaus der 
Beamten u. dgl. liegen in weiten Gehöften 
zerftreut und nehmen fich in denfelben ganz 
ftattlich aus. Auch die Miffionzftation ift 
ein meitjchichtiges Gehöft, auf dem die 
vier dazu gehörigen Bungalows bequem 
und weit auseinander liegen. In dieſem 
glühend heißen Klima brauchen die Euro- 
päer viel Raum, Luft und Bewegungs» 
freiheit, um fich wohl 
zu fühlen. 

Sch fand bei den 
liebenswürdigen, alten 
Uffmanns gajtfreie 
Aufnahme und verlebte 
bei ihnen ein ſchönes 
MWerhnachtsfeit. Ich 
traf Dort auch den Se— 
fretär der Edinburger 
Ausjägigen »- Miffion 
Jackſon, der gerade 
alle in Verbindung mit 
feiner Gefellfchaft ſte— 
henden Aſyle in In— 
dien bereiſte; unſere 
Aufmerkſamkeit wurde 
dadurch noch mehr auf 
die große Ausſätzigen— 
Kolonie konzentriert. 

Doch ehe wir zu 
dieſer hinausfuhren, 
ſahen wir uns auf der 
Station ſelbſt um. Das geräumige Bungalow 
Uffmanns, eins der beſten in der Kols— 
Miſſion, liegt umgeben von ſchönen, ſchat— 
tigen Nimbäumen, die in ihrem Wuchs 
und ihren Blättern unſern Eſchen ähnlich 
find. Hinter dem Haufe iſt ein wunder- 
voller Gemüfegarten; nur in der Kols— 
miffton babe ich in Indien fo prachtoolle 
Gemüfeplantagen gejehen; unfere beſſeren 
Kohlarten, wie Blumen-, Roſen- oder 
Wirſingkohl gedeihen hier ebenſo üppig wie 
Ananas, Bataten und Pfeilwurz, und die 
Gurken und Bananen, Granatäpfel und 
Citronen, Orangen und Mango bringen 
faſt das ganze Jahr hindurch köſtliche 
Früchte. Auf der andern Seite neben dem 
Hauſe ſteht die Kirche, von außen in ihrer 
gottesdienſtlichen Beſtimmung kaum zu er— 
kennen; ſie ſieht aus wie ein gewöhnliches 
Bungalow mit umlaufender Veranda, bietet 
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aber im Innern für die nicht große Ge- | 
zumal Diefe | 


meinde ausreichend Platz, 
ohne Gejtühl auf Matten niederfauert. 
Verfolgen wir den jchönen, fehattigen 
Laubgang an der Kirche vorbei, jo kommen 
wir zu dem zweiten Miffions-Bungalom, 
in welchem jegt der zweite Miffionar, 
Uffmanns Schwiegerfohn Beckmann, wohnt. 
Als dem alternden Uffmann die Aus- 
ſätzigen-Arbeit unter den Händen wuchs, 
wurde es notwendig, ihm für die eigent- 
liche Stations- und Mifftonsarbeit einen 
Gehilfen zu geben, und 
da jein Schwiegerjohn 
eben zu der Zeit ordi— 
niert wurde, war e3 
das Gewiejene, diejen 
feinem Schwiegervater 
beizuordnen. Gehen 
wir an der Knaben— 
anftalt zur Linfen und 
der Mädchenanftaltzur 
Rechten, an dem offe- 
nen Stationsteiche 
vorbei hinten aus dem 
Stationsgehöfte Hin- 
aus, jo Fommen wir 
in das Chrijtenviertel; 
bier hat fich im Schuße 
der Station im Laufe 
der Jahre eine der 
Ehrijtenfamilien nach) 
der andern ihr Häus- 
chen außerhalb Der 
Stadt angebaut; die 
faubern Hütten find in 
dieſen Tagen als chrift- 
liche deutlich erkennbar, fie haben zum Weih- 
nachtsfeſte illuminiert, bunte Bapierlaternen 
aufgeftecft oder ihr Haus mit bunten Pa— 
pierftreifen geſchmückt; an emem Haufe 
lefen wir, aus vielfarbigem, bunten Pa— 
pier ausgefchnitten und gejchmadvoll an 
die Hausmand geklebt, den ganzen Text 
der Weisfagung Se. 9, 6 (Uns ift ein Kind 
geboren u. ſ. w.) in Englifch. Man merkte, 
Meihnachten gilt diefen Chriften als ihr 
höchites Felt. 

Uffmanns und Beckmanns leichte Wagen 
jtehen vor dem Miffionshaufe und warten 
auf uns, wir wollen nach dem Aſyle 
hinausfahren. Schnell find wir aufgeſeſſen, 
und es geht in munterem Trab hinten 
aus dem Mifftonsgehöfte heraus. Wir 
find eben ins Freie hinausgefommen, da 


ı liegender Hütten. 
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jehen wir über der Straße im Schatten 
einiger Bäume einen Haufen in Nuinen 
Hier Hatte Uffmann 
1883 mit feiner Arbeit an den Ausſätzigen 
begonnen ; ihn jammerten die armen Land- 
ftreicher, die aus ihrem Dorfe verjagt, von 
ihren Familien verftoßen, ein armjeliges 
Bettlerleben führten. Schwere Lebens- 
Ichieffale hatten fein Herz für dieſe be- 
ſondere Liebesarbeit zugerichtet; er hatte 
ſelbſt ein Liebes Töchterlein an dieſer 
furchtbaren Krankheit verloren. In Edin- 


(Der Sohn, Dr. Karl Uffmann, ift Miffionsarst.) 


burg hatte fich unter dem Antrieb des 
thatkräftigen und liebeseifrigen Miſſionars 
Wellesley Bailey eine eigene Gejfellichaft 
für die Pflege der Ausſätzigen gebildet, 
kurz die Edinburger Ausſätzigen-Miſſions— 
Geſellſchaft genannt, welche bereit ijt, 
jeden evangelifchen Miſſionar zu unter: 
ftüßen, der fich die Arbeit unter den Aus— 
fäßigen zur befondern Pflicht macht. 
Uffmann war mit diefer Gejellichaft in 
Unterhandlung getreten, und fein Miffions- 
vorjtand in Berlin hatte es gebilligt, daß 
er fich Ddiefem befonderen Arbeitszweige 
widmete. Es lag auch gerade in Purulia 
ein bejonderer Anlaß dazu vor, denn die 
Landſchaft Mangbhum, in der die Station 
liegt, und die Landichaft Birbhum find viel- 
leicht am ftärkjten vom Ausſatz durchjeucht. 
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Zuerft fchienen die Ausfähigen wenig 
Luft zu Haben, fich wieder an ein ge 
ordnetes Leben zu gewöhnen und fich in 
die Zucht einer chriftlichen Hausordnung 
zu fügen; das faule Landftreicherleben 
war ihnen lieb geworden. Es war eine 
gnädige Fügung, daß fich der erſte Aus— 
füßige, der fich dauernd bei Uffmann 


niederließ, bald gründlich befehrte und 
damit unter feinen Leidensgefährten für 
das Chriftentum Bahn brach; jener Erft- 
ling Chriftoram, d. h. „Ruhe in Ehrifto“ 


Richter: 


Niederlaſſung nicht mehr fei; er fchaute 
nach einem neuen Platz für fein Aſyl aus. 
Da war nur 1'% englifche Meilen 
(20 Minuten) von der Station entfernt 
ein Liebliches Laubwäldchen; das hätte er 
gar zu gern gehabt. Jahrelang währten 
die Verhandlungen; Uffmann erklärte der 
Stadtverwaltung, wenn fie fein Aſyl von 
der Stadt weg haben wollten, jollten fie 
ihm zum Ankauf einer genügend großen 
Fläche in jenem Sahlwäldchen behilflich 
fein. Schließlich ſetzte er feinen Willen 
durch; mit Hilfe der Edin- 


- 


burger Gefellfchaft, welche den 
Raufpreis zahlte, erwarb er 
ein großes Grundftüd, jenen 
ganzen Sahlwald und noch vor 
demjelben ein beträchtliches 
Stück Aderland. Nun konnte 
an die Verlegung des Aſyls 
gegangen werden. BZunächit 
wurden in dem Wäldchen lange 
Reihen von Lehmhütten mit 
Strohdächern errichtet, in wel- 
chen die Ausfäßigen eine vor- 
läufige Unterkunft fanden. Als 
dann die Überfiedlung erfolgt 
war, ging man allmählich da- 
ran, feſte Steinhäufer auf- 
zuführen. 

Mir find etwa zehn Minuten 


In der Männerabteilung des Afyls. 


blieb bis an feinen Tod im Afyl und war 
für die andern ein gutes Beifpiel. So 
ließ fi) ein Häuflein nach dem andern 
nieder, eine Kapelle wurde erbaut, ein 
brauner Arzt angeftellt, eine Schule für 
die Kinder eingerichtet und ein Lehrer 
dafür beſtimmt; innerhalb eines Jahrzehnts 
war das Aſyl auf 300 Seelen angewachien, 
bildete alfo fchon ein ftattliches Dorf. 
Allein gerade dies fchnelle Wachstum 
war der heidnifchen und mohammedanijchen 
Stadtverwaltung ein Dorn im Auge; fie 
begann Uffmann Schwierigkeiten zu machen, 
um ihn aus der Nähe der Stadt weg- 
zudrängen. Sie beflagte fich, der Weit: 
wind trage die jchädlichen Ausdünftungen 
der Kranfen in die Stadt, das Waffer 


werde durch den Krankheitsftoff verfeucht, 


die Anftectungsgefahr fei überhaupt für die 
Stadtbewohner zu groß. u. ſ. w. Uffmann 
merkte, daß feines Bleibens in der alten 


auf der Hauptitraße an den 
Ehriftenhäufern vorbei dahin- 
gerollt, da biegen wir recht8 ab 
in die New Asylum Road, die „neue Aſyl— 
ſtraße“, fie joll dem Begründer zu Ehren 
„Afmann Road“ genannt werden. Bald 
haben wir zur Rechten ein Fleines, von 
Mauern umjchlofjenes Gehöft. Es iſt ein 
Anhängjel des Aſyls, das aber abfichtlich 
in einiger Entfernung davon angelegt ift; 
hier werden die gefunden Kinder der aus— 
fäßigen Gltern“erzogen. Der Ausſatz iſt 
nicht an fich erblich; nur die Dispofition 
dazu geht auf die Kinder über ; diefe werden 
im Laufe der Sahre ziemlich ficher an- 
geſteckt, wenn fie nicht rechtzeitig, folange 
fie noch gejund find, von ihren kranken 
Eltern getrennt werden. Das ift eine 
bittere Pflicht, aber fie ift im Intereſſe 
der armen Kinder unabweislich. Uffmann 
bat in diefem Kinderhaufe nicht meniger 
als 58 Knaben und Mädchen, es ift für 
fie außer dem Hausvater ein eigner Lehrer 
angejtellt und eine Schule eingerichtet. 


Purulia. 


Die Zukunft diefer Kinder macht dem 
Miffionar nicht geringe Sorge; da ihre 
Eltern alle bettelarm find und von der Barm- 
herzigteit der Miffion leben, hängen auch 
die Kinder gänzlich von der Miffion ab, und 
wenn es dieſer nicht gelingt, fie zu ſelbſt— 
fändiger, geordneter Thätigkeit zu erziehen, 
jo daß fie jpäter auf eigenen Füßen ftehen 
und fich jelbjt ihr Brot verdienen können, 
bleiben fie dauernd eine Laft der Miffion. 
Das ift der Grund, warum Uffmann bei 
dem neuen Afyle ein gutes Stück Acker— 
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land erworben hat; hier hofft ex !jpäter 
die Gefunden anfiedeln und zu einer Acker: 
baufolonie vereinigen zu können. 
MWeiterfahrend fehen wir zur Linfen 
im Felde einen vauchenden Ziegelofen und 
zur Nechten einen eben ausgebrannten, 
dejjen grauer Mantel abgenommen und 
der rote Anhalt fortgefarrt wird. Uff- 


mann brennt fich die Steine für fein Aus— 
füßigen-Dorf jelbjt; das giebt ihm zu— 
gleich die Möglichkeit, alle noch irgendwie 
| Zeijtungsfähigen zu leichter Arbeit heran— 


In der $rauenabteilung des Afyls. 


zuziehen und fie jo dem Müßiggange zu 
entreißen. 

MWir find am Eingang des Aſyls 
angelangt, eine Schar von Ausſätzigen 
fteht zu unſerm Gmpfange bereit; fie 
haben ſogar einen kleinen Triumphbogen 
gebaut und aus Stücken bunten Zeugs 
ein paar Standarten zufammengenäht, die 
fie längs des Wegs auf hohen Stangen 
befeftigt haben. Das iſt ein fröhliches 
Willkommen, wie fie ihren alten Vater 
und Berforger Uffmann herankommen jehen ; 
und daß diesmal fogar noch zwei padre 
sahibs aus dem fernen PBilaiti, zwei 
Miffionsfreunde aus Europa, mitgelommen 
find, das ift ihnen eine bejondere Ehre. 
Melch ein jammervoller Anblick it es aber, 
die Ausfägigen in allen Stadien der furcht— 
baren Krankheit zu fehen! Hier zeigen fich 
exit große, helle Stellen an den Waden 
und Armen, die leicht gefcehwollen find, ein 


Zeichen, daß fich die Krankheit vorbereitet. 
Dort ift das böje Geſchwür an der Fuß— 
fohle aufgebrochen, in der Regel der erite 
Ausbruch des Leidens. Aber bei jehr 
vielen hat die Krankheit jchon weit um fich 
gegriffen; ihre Zehen und Finger find halb 
oder ganz abgefault, ihre Naſe ijt ge— 
ſchwollen und eingefallen, ihr Geficht und 
alle Glieder find aufgedunjen, voller 
Wunden und Eiterbeulen. Manche können 
noch ganz gut gehen, andere humpeln auf 
ihren in Lumpen gemwicelten Stumpen 
mühſam daher, andere können fich nur noch 
auf Krücken fortbewegen und Friechen auf 
allen Bieren; — ſoviel Sammer und 
Elend wird man faum wieder auf der 
Erde bei einander jehen! 

Wir verlaffen unfern Wagen; Die 
Hand dürfen wir den Kranken nicht geben, 
jede Berührung ift gefährlich, man muß 
deshalb jede überflüffige vermeiden. Grit 
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al3 wir in die Niederlaffung hineinfommen, 
bemerfen wir, wie groß diefelbe it. Es 
wohnen in diefem Aſyle zur Zeit 260 
Männer, 180 Frauen und 78 Kinder, 
alfo 518 Berfonen; mit den 58 Kindern 
im Gehöfte der gefunden Kinder hat Uff: 
mann die Sorge für 576 Perfonen auf 
dem Herzen. Die Inſaſſen des Aſyls 


dürfen aber nicht familienweife wohnen ; 
es ift fehr felten, daß Mann, Frau und 
Kinder zugleich vom Ausſatz befallen find, 
regelrechte Ehen werden unter den von 


Richter: 


Fülle vorhanden ift, und Raummangel und 
Schlechte Luft die Entwiclung der Kranf- 
heit begünftigen würden, werden nur lange, 
einftöcige Häufer gebaut, jedes zu Drei 
Zimmern für je vier Ausſätzige; in jedem 
Haufe wohnen 12 Perſonen, und für die 
440 Erwachſenen find im ganzen 58 Häufer 
erforderlich. Die Kinder wohnen natürlich 
enger zufammen. Man jollte gar nicht 
denfen, was alles zu folch einer Nieder: 
lafjung von faft 600 Menjchen gehört, 
wenn die Miffion für alle Bedürfniffe 
aufzufommen hat: da find 


zwei große, waljerreiche Brun— 
nen gegraben; da ift — bei 
dem anſteckenden Charakter 
diejer Krankheit bejonders not— 
wendig — für ausreichende 
Ranalifation gejorgt; da ift 
für die franfen Kinder eine 
Schule eingerichtet und ein 
Lehrer angejtellt; da iſt ein 
brauner Arzt und eine viel- 
benußte Apotheke, jelbit ein 
Heilgehilfe zum Verbinden der 
zahllofen Wunden iſt unent- 
behrlich ; da find zwei KRauf- 
läden, aus denen die Kranken 
ihre kleinen Bedürfniffe be- 
ziehen, und eine Schmiede, in 
der alle Geräte für den Bau 


In der Abteilung der ausfägigen Kinder. 


der Krankheit Befallenen nicht gefchloffen, 
jo leben außerhalb der Anitalten die Ge- 
fchlechter in wilden Ehen in völliger Un- 
ordnung durcheinander. Uffmann hat es 
für richtig befunden, die Gefchlechter zu 
trennen. Wie man bei vorgefchrittenen 
Lungenkranken nicht mwünfchen kann, daß 
fie fich verheiraten, fo muß man es auch 
bei den Ausſätzigen nach Möglichkeit ver- 


meiden. Das Afyl zerfällt deshalb in ein | 


Männer: und ein Frauenquartier, die durch 
eine hohe Mauer von einander getrennt, 
jonft aber feineswegs hermetifch abgefchlofjen 
find; nach Uffmanns Mitteilungen Eommen 
Unordnungen nur fehr felten vor, und 
Kinder werden im Aſyl kaum geboren. 
Die Wohnungen find zum Teil noch die 
Nothütten der Übergangszeit; fie werden 
aber mehr und mehr durch feite Häufer 
erjeßt, es find immer drei oder vier der: 
jelben gleichzeitig im Bau. Da Platz in 


in ſtand geſetzt und erhalten 
werden; da find ein Katechiſt 
und eine Bibelfrau, um fich 
um einzelnen um die Kranken zu kümmern, 
und eim brauner Auffeher (tschaukidar), 
der in allen Dingen nach Necht und Ord— 
nung zu jehen hat. Und alle Fäden laufen 
jchließlich in den Händen Uffmanns zu— 
fammen, der ſich um alles zu kümmern, 
aller Drten nach dem Rechten zu fehen, 
in allen jchrierigen Fragen die Entfcheidung 
zu treffen hat. Kein Wunder, daß ihn 
jein Afyl Tag für Tag in Anfpruch nimmt, 
und daß er, wenn irgend möglich, wenig: 
ftens jeden Tag einige Stunden in ihm 
zubringt. 

Alle, die in das Aſyl eintreten, haben 
die Brücken Hinter ſich abgebrochen ; fie 
wiſſen, daß fie bis an ihren Tod, dem fie 
in abjehbarer Zeit mit Gewißheit entgegen- 
gehen, dort bleiben werden. Sie ftellen fich 
deshalb von Anfang an völliger unter den 
Einfluß der Miffion, als dies meift bei 
unabhängigen Leuten der Fall it. Für 


Purulia. 


ihre leiblichen Bedürfniffe wird fehr ein- 
fach dadurch geforgt, daß jeder Kranke am 
Tag 1° anna (15 Pfg.) Koftgeld erhält, 
dafür muß er fich alles jelber Faufen und 
beſchaffen, was er glaubt nötig zu haben, 
auch Eſſen und Kleidung. Die Miffion 
jorgt abfichtlich nicht für die Beköſtigung. 
Das Zujammenefjen aus demjelben Topf 
iſt in Indien überall eine mißliche Sache, 
die bei der großen Kaftenempfindlichkeit 
gar zu leicht zu Zwiſtigkeiten führt; fir 
diefe Ausfägigen, die meift durch die Ver- 
früppelung ihrer Hände und Füße fehr 
bald arbeitsunfähig werden, ift es von 
doppeltem Werte, daß fie fich ihr Eſſen 
jelbjt bereiten und damit doch eine Sorge 
haben, welche fie täglich in Anfpruch 
nimmt und einen großen Teil ihrer müßigen 
Zeit ausfüllt. 

Wichtiger ift die Frage ihrer geift- 
lichen Beeinflufjung. Es ift begreiflich, 
daß in Diejen Aſylen die Predigt von 
der göttlichen Barmherzigkeit bejonders 
offene Ohren findet, da fie durch einen fo 
einleuchtenden Dienſt chriftlicher Barm- 
berzigkeit den Armen verftändlich gemacht 
und ausgelegt wird. Die Ausfägigen in 
den unter der Leilung der Edinburger 
Geſellſchaft ſtehenden Aſylen jchließen fich 
faſt alle früher oder ſpäter der chriſtlichen 
Gemeinde an. Auch in Purulia bildet die 
Kirche den äußerlichen und wohl auch zu 
einem guten Teile den inneren Mittelpunkt 
der Kolonie; ſie iſt bei weitem das ſchönſte 
Gebäude derſelben, eine hohe, luftige Dorf— 
kirche, die ſchon von weitem über die 
niedrigen Sahlbäume heimatlich herüber— 
grüßt. Wir erwähnten ſchon, daß durch 
den erſten Ausſätzigen des Aſyls Chriſtoram 
ein guter Geiſt in demſelben gepflanzt iſt, 
zu Zeiten hat derſelbe die ausgeprägten 
Formen einer chriſtlichen Erweckung an— 
genommen, immer iſt er ſtark genug ge— 
weſen, um die Neueintretenden bald zum 
Anſchluß an die chriſtliche Kirche zu be— 
wegen. Von den 1380 Ausſätzigen, welche 
in den verfloſſenen 17 Jahren in das Aſyl 
aufgenommen ſind, haben 1010 die heilige 
Taufe empfangen; und die jetzt in dem— 
ſelben weilenden 576 find vielleicht mit 
Ausnahme von 4 oder 5 exit in den letzten 
Wochen Zugezognen alle getauft. Es war 
mein ſchönſter Beſuch im Aſyl, eine der 
ergreifendſten Erinnerungen meiner indiſchen 
Reife, als am erſten Weihnachtstage im 
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Vormittagsgottesdienſte nicht weniger als 
79 Ausſätzige in Chriſti Tod getauft 
wurden. !) 

Die Chriften hatten das Kirchlein für 
die Feitfeier mit grünen Zweigen und 
bunten Papierjtreifen fat überreichlich ge: 
jhmüdt. Als das Glöcklein zum Gottes- 
diente läutete, waren die Hunderte von 
Ausfägigen ſchon längſt im Gotteshaufe 
verjammelt; wir fanden fie auf uns 
wartend. Da jaßen in den vorderiten 
Neihen auc die Täuflinge vor uns, alle 
in ein großes, weißes Umfchlagetuch ge— 
hüllt auf dem Erdboden fauernd. Sch 
werde dieſen Gejang der 500 Ausfäßigen 
nicht vergejjen; gewöhnlich wird die Kehle 
fehr bald von der Krankheit angegriffen, die 
Stimmen klangen rauh und heifer; feine 
Orgel, fein Harmonium begleitete fie; ?) 
doch auch fie fangen in ihrer Weife „Vom 
Himmel hoch, da komm ich her“ und „O 
du fröhliche”, auch in ihre umnachteten 
Herzen fiel ein heller Strahl der WeihnachtS- 
botjcehaft: Euch iſt heute der Heiland ge— 
boren. 

Es war ein ergreifender Anblick, als 
die Täuflinge gruppenmweife herantraten, 
die einen humpelnd, die andern auf allen 
Vieren Friechend, und alle ihr Haupt tief 
über den Taufſtein beugten, Greife im 
weißen Haare, Männer und Frauen in 
ihren beiten Sahren, jelbjt einige Kind- 
chen auf ihrer Mütter Armen. Möge, da 


) Noch einen ſchönen Zug möchte ich er— 
wähnen. Der Sefretär Jackſon hatte den Kranken 
15 Nupie (etiva 22 M.) zu Weihnachten gejchentt, 
um ſich davon ihre beliebten indiichen Süßigkeiten 
zu faufen. Da kamen die Ausjägigen und baten, 
das Geld zu zwei kleinen Bethütten, einer für die 
Männer, und einer für die Frauen, verwenden 
zu dürfen, damit fie fi) auch am Tage bis- 
weilen zu einer ftillen Stunde zurücziehen Könnten. 
Sie hatten bereit früher aus eigenem Antriebe 
für diefen Zweck von ihrer Armut 50 Rupie 
(TO M.) geſammelt und zuricdgelegt. Als fie 
dann aber von der furhtbaren Hungersnot der 
lebten Sahre hörten, hatten fie ihr gefammeltes 
Geld dorthin zur Linderung der Not gejchidt. 
Natürlic) wurde ihnen die Bitte gewährt; Sadjon 
legte jogar noch) ſoviel Geld zu, daß die beiden 
Bethüttlein ganz davon erbaut werden fonnten. 

2) Es iſt leider noch nicht möglich geweſen, 
ein Harmonium für die große Afylgenteinde zu 
beſchaffen. Miffionar Uffmann, der in dieſem 
Sommer zur Erholung in Deutſchland weilt, 
würde fich Herzlich freuen, wenn er bei feiner 
Nüctehr nad) Indien feinen Ausſätzigen ein be- 
fcheidenes Harmoniun als Andenken aus Deutfch- 
land mitbringen könnte, Wer fteuert ein Scherflein 
dazu bei? Gaben bef. C. Bertelsmann in Gütersloh. 
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Ehriftus für fie geboren ift, der Heiland 
auch in ihnen geboren werden und Geitalt 
gewinnen. Möge diefen Armen, da ihnen 
für dieſes Leben jede Hoffnung verjchlojjen 
it, um fo herrlicher daS Thor der ewigen 
Hoffnung aufgefchloffen werden. In dem 
der Taufe vorausgehenden, abjchließenden 
Unterrichte redete Uffmann zu diefen Uns 
glüclichen von der Herrlichkeit des ver- 
Härten Leibes, in dem auch fie in Gmig- 
feit prangen follen. 
ein wahres Jammerbild, jtand auf und 


Ein alter Mann, | 


Kanig: 


Uffmann fuhr fort: Haft du nicht felbit 
in deinem früheren Leben Seidenwürmer 
gezogen? Würdeſt du, wenn du die häß- 
lichen, gefräßigen Raupen verforgft, wohl 
denken, daß du folche foitbare Seide aus 
ihnen gewinnen würdeſt, damit fich Die 
Könige zu kleiden begehren? Das ſiehſt 
du bier fchon mit Deinen Augen; Die 
Herrlichkeit deines verklärten Leibes wirft du 
dort auch mit deinen Augen fehen. Glaubjt 
du nun, daß Gott auch deinen Leib verflären 
fann?* Ein Ölanz der Freude verjchönte das 


erklärte, das könne er nicht glauben. | häßliche Geficht: „Sa, Herr, ich glaube!” 


Meine erite miſſionariſche Chätigfeit unter den Wakamba 
in Ikutha. 
Don Miffionar Kanig. 


Es iſt jet recht heiß bei uns. Während 
der Predigt empfand ich die Hitze ziemlich 
ftarf, und auch beim Schreiben wird man 
jofort warm und fchwigt gewaltig. Dazu 
umjummen mich entjeglich viel Fliegen, 
ſchlimmer als in einem Kuhſtall daheim. 
Das Land ift jet ſchöner als bei meiner 
Ankunft im Oktober. Denn von Mitte 
bis Ende November haben wir eine Reihe 
ftarfer Regengüffe gehabt und feit vor- 
geftern wieder ein paar kleine Schauer 
befommen. So find die Bäume nun grün 
geworden, und das fofort gefüete Getreide 
(eine Hirfeart, Mais und Bohnen) geht 
auf. Gras freilich wächft nur ganz ſpär— 
lih, wie überhaupt von einer üppigen 
tropischen Vegetation hier Feine Rede iſt. 
Merktwürdigerweife giebt es hier 3. 8. 
weit und breit feinen Fruchtbaum. KRofos- 
und Pattelpalmen giebt e8 nur an der 
Küfte, nahe der See; aber auch Mango- 
pflaumen, Apfelfinen, Bananen und Wa- 
bayo, eine melonenartige Baumfrucht, giebt 
e8 bier nicht. Wir haben wohl einen 
Mangobaum, ein paar Weinftöce, Dattel- 
palmen und Bananenftauden hier ange- 
pflanzt, aber fie find alle noch klein und 
tragen noch nicht. So müffen wir alles 
Obſt von Mombas kommen laſſen. Weil 
die Wakamba urfprünglich fein Obft haben, 
haben fie als Bezeichnungen der Obftbäume 
nur Guahelifremdmwörter und haben auch 
bezeichnendermweife fein Wort für Frucht. 

Meine Sprachitudien machen mir viel 
Freude. Ich werde jetzt 700 Wörter zu- 


jammen haben. Stets trage ich mein 
Notizbuch bei mir und jchreibe fofort auf, 
was ich höre. Die Wafamba lieben es 
jehr, mich ihre Sprache zu lehren; fie halten 
ftreng darauf, daß ich auch jedes Wort, 
das fie mir jagen, aufjchreibe und wollen 
ſich totlachen, wenn ich es falſch ausfpreche. 
Einzelne, die an der Küſte geweſen find, 
proßen mit ihren paar Guahelibtocen 
herum, und wenn ich ihnen ſage, das fei 
ja Kijuaheli, hier aber würde nur Kikamba 
gejprochen, werden fie von den andern 
tüchtig ausgelacht. Für manche Dinge 
haben fie allerdings unheimlich viel Wörter. 
So habe ich ſchon 16 Namen für die 
Antilope, d. h. für die verfchtedenen Arten 
gefammelt; es find aber ficher noch nicht 
alle Bezeichnungen. Jede Ameifen- und 
Eidechjenart hat ihren eigenen Namen, 
aber einen Gattungsnamen dafür giebt es 
nicht. 

Ferner haben fie nur drei Farben: 
ſchwarz, weiß und rot. Mein grüner Hut 
erjchten ihnen ſchwarz, ebenjo wie die 
jehönen blauen Federn des Hähers, oder 
der Himmel, oder das Waſſer. 

Vor ein paar Tagen ging ich gegen 
Abend zum erften Male jelbftändig, mur 
von meinem Diener und unjerm Teller 
wäjcher begleitet, ins Dorf, um die Wa- 
kamba zu befuchen. Es find runde Hütten, 
fegelförmig aus dünnen Stangen und 
Zweigen gebaut und mit trockenem, fehr 
ſtarkem Gras gededt. Immer drei oder 
vier bilden einen Hof, der von einer 


Meine erfte miffionarifche Thätigkeit unter den Wakamba in Ikutha. 


Dornenhecke umgeben ift. Als ich hinkam, 


hatten fie gerade das Vieh von der Weide | 


heimgetrieben und molfen Ziegen und Kühe. 
Sie nötigten mich heveinzulommen, gaben 
mir Biegenmilch zu trinken und freuten 
ih königlich, als ich durch das fehr 
niedrige, kleine Gingangsloch in die eine 
Hütte bineinfroh, um fie mir auch von 
innen anzufehen. Gin andermal befuchte 


ich noch ziemlich ſpät abends unfern Nach- 
bar Nguru, das ift Heren Hahn, nebit 
Fran Gemahlin; fie hatten eben Hirfebrot 
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gebaden, das ich often mußte. Früh— 
morgens grüßen die Wakamba: Mukwäi- 
nuka? Seid ihr aufgewacht? und ich 
erwidre vorjehriftsmäßig: Nitukwamuka 
no inywi? Wir find aufgewacht, und 
Ihr? — worauf ihrerjeitS regelmäßig ein 
fröhliches Gelächter erfolgt. 

Eben jtehen wieder drei Wakamba 
am offenen Fenjter und jehen mir beim 
Schreiben zu. Giner fragt mich — id 
hatte mich von meinem fleinen Diener 
Munuma eben jcheren laſſen — warum 


Miffionar Kanig in Jfutha mit feiner Schule, 


ich mir das Haar nicht Lieber nach Wa— 


fambaart hätte rvafieren laffen, und will | 
fchließlich das europäifche Wort für Haar | 
Neuerdings haben wir auch das Singen 


wiffen, das er aber nicht ausfprechen kann, 
da es im Kifamba weder h noch r giebt. 
Ein Kleiner unge, der eben hinzugefommen 
ift, wundert ſich darüber, daß ich jo ſchnell 
fchreiben könne; er hat nämlich in unferer 
Schule auch ſchon ein bißchen jchreiben 
gelernt, aber braucht natürlich noch viel 
Beit, die Buchftaben zu malen. 

Seit Mitte November habe ich die 
Schule ganz allein. Es find etwa 40 
KRoftfchiler, doch nur drei größere kommen 
zur Schule. Solange ich die Sprache 


noch nicht verftehe, kann ich nur Schreib- 


ftunden geben. Dazu braucht man oft 
viel Geduld, denn die Kerichen find zum 


Teil ſehr ungefchielt, und da ich es ihnen 
noch nicht jagen kann, wie fie e8 machen 
jollen, muß ich ihnen alles vormachen. 


angefangen, was ſie ſehr lieben, obwohl 
fie meift fürchterlich falſch und unrein 
fingen. Bruder Pfißinger hat das Lied: 
„Müde bin ich, geh zur Ruh“ überſetzt, 
und wir haben es jeßt eingeübt. Es lautet 
im Rifamba: 
Ninoete, nina too, 
Nithi nkamame yu; 
Adza nkindzedzea 
Uni nivwo ukamuka. 
Wörtlich: 
Ich bin müde, ich habe Schlaf, 
Ich gehe, mich jetzt niederzulegen; 
Vater, wenn du wachſt, 
Dann werde ich morgen (wieder) aufwachen. 
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Sch habe zum Ginüben des Liedes 
meine Geige genommen, die fie jehr be- 
wundern und lieben; ja fie hat fie der: 
geftalt entflammt, daß fie ſich auch eine 
Geige, eine Kürbisgeige, gemacht haben, 
und nun jeden Abend mbere jpielen und 
höchſt eintönig und jchwermütig dazu 
fingen. Heute nachmittag — es iſt näm— 
lich mittlerweile Nachmittag geworden — 
haben Bruder Hofmann und ich anitatt 
der Sonntagsfchule das MWeihnachtslied 
eingeübt: hr Kinderlein fommet. — 

Draußen ift heute abend wieder herr- 
licher Sternenhimmel. Das füdliche Kreuz 
babe ich zwar noch immer nicht gejehen, 
denn es gebt jet erſt nach Mitternacht 
auf. Dafür fteht aber der Orion pracht- 
voll klar am Himmel, nur nicht, wie 
daheim, aufrecht ftehend, fondern auf dem 


Dom großen Miffionsfelde. 


Bauche liegend. — Neulich jah ich auf 
einer Pflanzung nahe dem Fluffe ein 
Nudel von etwa 10 Pavianen. Es find 
ſehr häßliche, ungeſchickt auf allen Vieren 
laufende Tiere, jo groß wie ein recht Fleiner 
Menſch. Sie bellen faft wie die Hunde. -— 

Bon den großen NReisausteilungen, 
die wir jet alle zwei Tage veranjtalten 
müffen, fomme ich oft recht abgejpannt 
zurüd. Das Gewühl (zwijchen 700 und 
1400 Leute), die heiße und jehr fchlechte 
Luft und der Arger darüber, daß uns die 
Leute oft jchändlich betrügen, thun das 
ihre; bejonders widert mich der An— 
bliet der Pockenkranken an, deren wir jeßt 
immer über 200 haben. Troßdem bin ich 
noch völlig gefund und fühle mich in dem 
warmen Klima wohler als daheim bei 
Näſſe und Kälte, 


Dom großen 


Profeſſor D. Karl H. Ehrijt. Plath 7. 
Am 10. Juli iſt Profeſſor Plath nach 
langem, geduldig getragenen Leiden im 
Alter von fait 72 Jahren heimgegangen. 
Die deutjche Miffion verliert in dem Ent- 
jchlafenen einen ihrer hervorragendften 
Vertreter. Bon 1863—1871 acht Sabre 
lang Inſpektor der Berliner füdafrifanifchen 
Million, von da ab 30 Sahre leitender 
Inſpektor der Goßnerſchen Mijfion, hat er 
daheim und draußen auf das Miffionsleben 
einen- nachhaltigen Einfluß ausgeübt. In 
Indien übernahm er bei feinem Amts- 
antritt ein jchweres Erbe; 1869 war e3 
in der Kol3miffion zu einem verhängnis- 
vollen Bruch gekommen; die vier Alteften 
Miffionare verließen in Unfrieden die alte 
Miffionsleitung und warfen fich dem hoch- 
firchlichen Bifchof von Kalfutta in die 
Arme; fait die Hälfte der Chriſten ſchloß 
fich den Abtrünnigen an und folgte ihnen 
in das englifche Lager. Die Goßnerfche 
Miffion war bis in ihre Grundfeiten er— 
ſchüttert. Da trat Plath 1871 in den 
Riß, und während feines durch drei Sahr- 
zehnte hindurch mwährenden Inſpekltorats 
hat fich die Kolsmiffion zu der hoffnungs- 
reichiten, blühendften Miffion Indiens ent- 
widelt, von etwa 6500 Chriften ift fie 
auf 46571, mit Einfchluß der Katechu- 
menen auf 63658 Geelen angewachfen. 


Miffionsfelde. 


Sie umfaßt allein ungefähr ein Zwölftel 
des gejamten numerischen Mijfionserfolges 
in Indien. Daheim hat der Verſtorbene 
eine ins Große gehende Thätigfeit ent- 
faltet: lange Zeit lag auf jeinen ſtarken 
Schultern die KHauptlaft des Unterrichts 
und der Erziehung der Miffionszöglinge ; 
daneben las er als Privatdocent, jpäter 
als Profeffor an der Berliner Univerfität 
über innere und äußere Mijfion, über 
Patriftit und neuteftamentliche Exegeſe. 
Stellung und Neigung führten ihn viele 
taufend Mal auf Miffionsfefte, wo er be- 
jonder3 in den erſten beiden Jahrzehnten 
jeiner miffionarifchen Wirkfamteit ein zün- 
dender, jehr gern gehörter Redner war. 
Dei aller diefer Arbeit fand er Muße 
und Kraft, eine bedeutende Litterarifche 
Thätigleit zu entfalten. In den jechziger 
und fiebziger Jahren war er vielleicht 
der fruchtbarite Miffionsschriftiteller Nord— 
deutjchlands; jpäter hat er die Exrgebniffe 
feiner drei indischen Vifitationsreifen z. T. 
in größeren Schriften niedergelegt. Un: 
ermüdliche Arbeitsluft und -Eraft, ungemeine 
Vielfeitigleit des Wiſſens und der Inter— 
eſſen, ein allezeit fröhliches und hoffnungs⸗ 
volles Herz und glänzende natürliche Gaben, 
alles dies wirkte zuſammen, um Plath zu 
einer hervorragenden Perſönlichkeit in un- 
ſrer evangelifchen Landeskirche zu machen. 


dom großen Miffionsfelde. 


Die Haltung der chinefischen Chriften 
in der Derfolgungszeit. 

In China lenkt die Mifftionsarbeit mehr 
und mehr in ruhige Bahnen ein; faſt über— 
all kann die Arbeit wieder aufgenommen 
werden. Selbſt in die jo weit entfernte 
wejtliche Provinz Sztſchuen find die Miffio- 
nare zurückgekehrt. Schanft, das Land der 
meiften und furchtbariten Blutbäder, ift 
von den Baptijten wieder bejegt worden. 
Über die Haltung der chinefifchen Chriften 
in der Verfolgungszeit machen die Miffio- 
nare der verfchiedenen Miffionsgefellfchaften 
faſt unterſchiedslos erfreuliche Mitteilungen. 
So heißt e8, um ein Zeugnis für viele 
anzuführen, in dem eben veröffentlichten 
—— der Basler Miſſionsgeſell— 

aft: 

„Man darf jagen, daß die infolge des 
Ausbruchs der chinefifchen Wirren von den 
Gegnern der Mifjion in die Welt gerufenen 
Läfterungen der chinefischen Miffton und der 
chineſiſchen Chriften durch das Verhalten 
der Chriften widerlegt worden find. Sie 
haben im allgemeinen die Brobe bejtanden. 
Allerdings gingen von denen, die jich aus 
Furcht den Heiden genähert hatten, . manche 
zurüc, und manche der Ehriften wurden ein- 
gefchüchtert und verloren den Mut, aber nur 
wenige ließen fich verleiten ins Heidentum 
zurüczufallen. In Hinnen hat einer den 
Gott des Reichtums wieder an feine Stelle 
im Haufe gejeßt. Aus den vier dein 
Mill. Maier unterjtellten Gemeinden diejes 
Stationsgebiete8 hat es ſich nach gründ- 
licher Unterfuchung nur bei einem heraus: 
geitellt, daß er wieder die Götzen angebetet 
hat. Aus den zur Station Moilim ger 
hörigen Gemeinden ift es auch nur einer, 
der abgefallen ift und fich öffentlich wieder 
zu den Heiden befannt hat. In einem 
andern Teil des Stationsgebietes freilich 
haben einige in der Zeit der größten Ge— 
fahr verleugnet, ihre chriftlichen Bücher 
und Kalender entfernt und erklärt, fie 
feien feine Chriften mehr. Von Kayintſchu 
lautet der Bericht, daß ein Teil fich mutig 
zeigte, andere wenigftens nicht verleugneten, 
aber doch auch manche nicht mehr Die 
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Gottesdienfte bejuchten. Bon Hokſchuha, 
die meiften ſeien treu geblieben, aber doch 
manche zurückgegangen; von Nyenhangli, 
die Chriften haben die Drangjalszeit fieg- 
reich überftanden, wenn auch einzelne ſchwach 
geworden jeien und dem heidnifchen Wefen 
durch Spielen und Opiumrauchen wieder 
Zugeftändniffe gemacht hätten. Im Ge- 
biete von Futſchukphai zeigten fich befonders 
die Chriften von Hufchat ſchwankend, 
während die Gemeinde des Stationgortes 
ſelbſt jtandhaft blieb, ebenfo alle Chriften 
von Putjchen, obwohl dort die Taufbewerber, 
zweimal ausgeraubt und einmal faft zu 
Tode geprügelt wurden. Viele haben 
fchöne Proben ihres Glaubens und ihrer 
Liebe abgelegt.” 

‚Der genannte Jahresbericht faßt die 
Mitteilungen über den Stand der chinefischen 
Miſſion in dem Schlußurteile zufammen: 
„Wenn nicht neue Unruhen ausbrechen — 
ob dies gejchehen wird, ift unberechenbar —, 
fo dürfen wir von der nächiten Zeit gute 
Fortjcehritte erwarten. Geneigtheit für das 
Evangelium iſt offenbar bei nicht wenigen 
Heiden vorhanden. Die Krije des Jahres 
1900 bat unjer Werk in China nicht er- 
fehüttert oder tiefer gejchädigt. Gott jei 
Dank dafür!” 

Die vielfachen, auch in China im ver: 
gangenen fahre gegen die Miſſion ge— 
fchleuderten Angriffe haben in den Kreiſen 
der dortigen Miffionare das Bewußtſein 
von der Notwendigkeit eines engeren Zu— 
fammenjchlufjes wachgerufen. Cine Ber: 
fammlung aller damals in Schanghai 
weilenden Miffionare faßte die Gründung 
eines Miffionsbundes ins Auge, deſſen 
Aufgabe jein fol: „interkonfefjionelle und 
internationale Brüderfchaft und brüder— 
liches Verhalten zu pflegen, bei allgemeinen 
Maßregeln, wenn wünjchenswert, eine Mei- 
nungsäußerung herbeizuführen, Miſſions— 
ftatiftifen zu fammeln und im gemeinfamen 
Intereſſe des Miffionswerfes in China, 
falls erforderlich, die nötigen Schritte zu 
thun. Mit den innern Angelegenheiten der 
einzelnen Gejellichaften wird der Bund 
natürlich nichts zu ſchaffen haben. 
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Neuſte Nachrichten. 


Der ältefte aller Goßnerſchen Kolsmif- 
fionare, 9. Uffmann, ift Sonntag den 
11. Auguft in Bielefeld im Alter von 70 
Jahren entfchlafen. Er hat mehr als die 
Hälfte feines Lebens (36 Jahre) im heißen 
Klima zugebracht und weilte zur Zeit auf 
Erhohungsurlaub in Deutichland. Im 
Sahre 1565 wurde Uffmann vom Miſſions— 
inſpektor Dr. Prochnow ausgefandt. Die 
größten Verdienſte hat er fich als Leiter 
des großen Ausfägigenafyls in Purulia er: 
worben, wo ex vielen Hunderten der arınen 
elenden Ausfägigen ein wahrer Vater ge- 
worden ift. (Val. den Aufja ©. 203 
diefes Heftes.) Gein älteſter Sohn Dr. 
Karl Uffmann wurde ihm im vorigen Herbit 
als Miffionsarzt von der Goßnerſchen Mii- 
fion zur Hilfe gefandt. Uffmann war ein 
lauterer Charakter, ein Chrift von tiefer 
Frömmigkeit, die fich nicht bloß in Worten, 
jondern vor allem in feinem aufopferung3- 
vollen, mutigen und fröhlichen Dienfte an 
den Glendeiten der Elenden Indiens zeigte, 
für die das Heidentum fein Erbarmen fennt. 

Anfang Oktober gedenft der neue In— 
jpeftor der Norddeutjchen Miffions- 
geſellſchaft Auguft Schreiber eine Vifi- 
tationsreife nach dem Gohelande (deutjch 
Togoland) in Wejtafrifa anzutreten, um 
fih durch eignen Augenschein über den 
Stand des Miffionswerfes dort und über 
feine Aufgaben und Bedürfniffe zu orien- 
tieren. Die Norddeutiche Miffion hat zur 
Beit fünf Hauptftationen Ho, Amedzoohe, 
Keta, Lome und Agu, wozu 37 Neben- 
ftationen gehören. Der Arbeiterftab befteht 
aus 13 Miffionaren, 8 Miffionarsfrauen 
und 6 Miſſionsſchweſtern; diefen gefellen 
fich 55 eingeborne Gehilfen und 8 Gehil- 
finnen zu. Die Gefamtzahl dev Gemeinde- 
glieder betrug 2616; im letzten Jahre 
wurden 149 Heiden getauft. Die ganze 
Arbeit befindet fich in einem Zuſtande ge- 
deihlicher Entwicklung und Ausdehnung. 
Eine für die Arbeit bedeutungsvolle Schie- 
bung tritt in fofern ein, als der Stützpunkt 
an der Küfte aus dem englifchen in das 
deutjche Gebiet, von Keta nach Lome ver- 
legt werden fol. Das wertvolle Miffions- 
haus in Keta ift nämlich von den Meeres: 
wogen bedenklich unterfpült und muß ab- 
getragen werden. Man will es nicht in 
Keta, jondern in Lome wieder aufbauen. 


Die Miffton Eonzentriert ſich damit noch 
nachdrücklicher als bisher auf Deutjch-Togo. 

Der Allgemeine evangelijd- 
proteftantifhe Miſſions-Verein 
hat im Juni in dem Berliner Prediger 
D. Arndt einen feiner Mitbegründer und 
feit 8 Jahren feinen Bräfidenten durch den 
Tod verloren. Paſtor Lie. Dr. Kind in 
Berlin hat vorläufig die Leitung der Ge- 
jchäfte übernommen. 

Das liebe Defteiiitnenie 
einerfeitS etwas Drückendes, daß unjere 
Miffionsgefellfchaften jo oft über Deftcits 
zu Klagen haben, fo giebt ein ſolches Defieit 
andrerjeitS dann auch wieder zu erfreulichen 
Erfahrungen Anlaß, indem es die Gebe- 
freudigfeit der Miffionsfreunde erweckt und 
jteigert. Das haben im legten Jahre ſo— 
wohl die Basler wie die Rheinische Miſſion 
reichlich erfahren. Bei eriterer haben die 
Einnahmen eine Vermehrung von 213 000 
Franks aufzumeifen, eine Zunahme, wie 
fie die Gejellfchaft noch nie erlebt hat. 
Das Defieit iſt damit bis auf 30000 
Franfs getilgt. Die Rheiniſche Miſſion 
zeigte im Mai ein großes Deftcit von 
146320 M. an, und fchon im Auguft 
fonnte fie die erfreuliche Mitteilung ma— 
chen, daß dasſelbe gedect je. Möchte es 
doch auch der Berliner Miſſionsgeſellſchaft I 
gegeben werden, daß der langjährige 
Sorgenitein einmal von ihr genommen 
würde, und daß fie mit einer , ähnlichen 
frohen Kunde vor die Mifftionsgemeinde 
hintreten Fönnte ! 

Unermüdlich. Namfeyer, der alte 
Miffionspionier der Afchante-Miffion, be- 
abfichtigt in Ddiefem Herbit aufs neue in 
das Land ferner Sehnſucht hinauszuziehen 
und die zeritörte Miffionsjtation in Au: 
maje wieder aufzurichten. Seine treue 
und unermüdliche Lebensgefährtin wird 
ihn auch diesmal wieder begleiten. — Mit 
der gleichen Bewunderung erfüllt e8 uns 
zu hören, daß der ehrwürdige Dr. John 
Baton, der bekannte Miffionar der 
Neuen Hebriden, noch einmal troß feines 
Alters von 77 Jahren dorthin, nach dem 
Lande feines Lebenswerkes, hinausgegangen 
iſt. Denn er fehnt fich danach, feine irdi— 
chen Tage dort in der Wirkſamkeit auf 
den noch heidnifchen Inſeln befchließen zu 
fönnen. 


Neufte Nachrichten. 


Aus Japan melden verjchiedene Mif- 
fionsgejellfehaften den Anbruch einer größe- 
ren Erwedung. Sie begann in Zufammen- 
bang mit der allgemeinen Gvangelifationg- 
bewegung dieſes Jahres. Alle Kirchen 
des anglilanifchen Belenntnifjes ver: 
einigten fich dazu, in den verfchiedenen 
Kirchen fanden allabendlich Predigten ftatt. 
Bisher haben fich fait 800 Perſonen mit 
dem Gefuch, Ehriften zu werden, gemeldet. 
Am Trinitatis-Sonntag fand eine Ber: 
jammlung von 700 Menfchen Statt. Man 
hofft, das Feuer wird fich über ganz 
Tofio und über ganz Japan ausbreiten. 
Die Japaner jagen, daß fie etwas der— 
artiges noch nicht gejehen haben. Ähn— 
liches fchreiben Miffionare des American 
Board: „Ein gejegnetes Werk vollzieht fich 
in diefem Frühling in Japan. Ein neues 
Leben zieht in die Fleinen Gemeinden ein, 
und Hunderte entcheiden fich für Ehriftum. 
Die Ernte ift größer als irgend einer zu 
hoffen wagte.” Grfreulich ift auch, daß 
das japanische Unterrichtsminifterrum den 
Miffionsfchulen gegenüber wieder eine 
freundlichere Stellung einnehmen zu wollen 
fcheint. Nach einem neuen Erlaß desjelben, 
find nun auch den Schülern von Privat- 
fcehulen wieder in gleicher Weiſe mie 
denen der Negierungsjcehulen die höheren 
Negierungsfchulanftalten, befonders die Uni- 
verfität, zugänglich gemacht. Gine frühere 
Verfügung jchloß befanntlich alle Schüler 
von Schulen, an denen Religionsunterricht 
erteilt wird, ganz unberechtigterweife von 
den höheren ftaatlichen Lehranftalten aus 
und drohte dadurch dem ganzen Mijfions- 
fchulwefen den Todesjtoß zu verfegen. 

Über Bonape, die Hauptinfel der deut: 
fchen Karolinengruppe, bringt das Miffions- 
blatt des American Board erfreuliche Nach- 
richten; darin heißt es unter anderm: Die 
deutjche Herrſchaft auf den Karolinen ift der 
früheren fpanifchen weit überlegen. Gejeße 
werden gegeben und auch ausgeführt. Das 
Intereſſe und die Wohlfahrt der Eingebor- 
nen werden berückjichtigt. Der Gouverneur 
veift mit einer Schußtruppe unter dem 
Volke umher und wird von allen geliebt 
und geachtet. Gin deutjches Kriegsichiff 
mit dem Gouverneur und mit Heinrich 
Nampei (einem  trefflichen eingebornen 
Lehrer aus fürjtlichem Gejchlecht) hat 
fi) neulich nach Ruk begeben, um eine 
Stammesfehde zu ſchlichten und Unruhen 
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beizulegen. Durch Nampeis Einfluß wur- 
de die Angelegenheit friedlich erledigt und 
die Mörder ausgeliefert. Die Gefangenen 
wurden mit Weib und Kind, insgefamt 
30 Berfonen, nach Bonape gebracht, um 
dort ihre Strafe abzuarbeiten. Sin dem 
Dorfe Kiti zählt die Schule fchon wieder 
über 100 Schüler. Lehrerin ift die Frau 
von Heinrich Nampei, fie erhält von der 
Regierung einen Monatsgehalt von 20 M. 

Der chrijtliche Bamangwatofönig Kha— 
ma im britischen Betjchuanenlande fteht noch 
immer unentwegt auf feinem Boften, wenn 
ihm auch von manchen benachbarten Unter: 
häuptlingen wegen jeines entjchtedenen 
Widerjtandes gegen den Branntweinhandel 
hart zugeſetzt wird. Lebtere behaupteten, er 
richte feine Stadt durch das Verbot des 
Trinkens noch zu Grunde. Darauf forderte 
Khama in einem offnen Briefe feine Wider- 
jacher auf, den Beweis dafür zu erbringen. 
Er ſeinerſeits behaupte, daß feine Negierung 
mweife und wohlthätig ſei. Diejenigen, 
welche das Trinfen geduldet hätten, die hät- 
ten ihre Unabhängigkeit verloren, und ihre 
Städte feien verwahrloft. Er frage fie: 
habt ihr noch irgend welche Städte, irgend 
welche Leute, irgend welche Länder? Ant» 
wortet mir! Sein Sendichreiben ſchließt 
mit den Worten: „Und fo bitte ich die 
Negierung, mir beizuftehen und zu helfen, 
daß die Trunffucht nicht in meine Stadt 
eindringe. Möchte die Regierung der 
Königin Start werden und dem großen 
Feinde diejes Landes den Garaus machen, — 
ich meine, der Trunkſucht!“ 

Die Brüdergemeine hat fich ent: 
fchloffen, in Deutjch-Oftafrifa wieder einen 
großen Schritt vorwärts zu thun. Bon ihren 
Stationen am Nordende des Njaſſa-Sees 
find es faſt 500 Kilometer bis zu der ein- 
famen Station Urambo im Herzen der 
Kolonie. Sie beabfichtigt, auf dieſem 
weiten Mege eine Weihe von Stationen 
al3 Bindeglieder zu gründen und jo eine 
Miffionskette von Süden nach Norden 
durch die Kolonie anzulegen. Sie war zu 
diefem Zwecke auf die Landichaft Kimere, 
gerade in der Mitte, aufmerkfam gemacht 
und beauftragte ihren Mifftonar Stern im 
vorigen Herbſt, eine Unterfuchungsreife da- 
hin zu unternehmen. Auf Grund feines 
NeifeberichtS wurde kürzlich der Beſchluß 
gefaßt, in Igumila, der Hauptvefidenz der 
Sultanin Mijawila cine Station als erſtes 
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Glied jener Verbindungskette zu gründen. 
Die Miffionare der Brüdergemeine unter- 
nehmen damit einen kühnen Vorſtoß in 
eine faft ganz unbekannte Gegend, die auf 
den Karten von Deutſch-Oſtafrika bis jeßt 
noch durch einen leeren Fleck gefennzeich- 
net ift. 

Sn Herrnhut findet vom 14.—19. 
Dftober eine Miffionswoche ſtatt, zu der 
die Brüdergemeine in Verbindung mit den 
Vorftänden einer großen Anzahl deutjcher 
Miffionskonferenzen einladet. Es jollen 
eine Neihe gediegener Vorträge über Ge- 
fchichte und Theorie der deutſchen Miſſions— 
gejelljchaften erjtattet und im Anfchluß daran 
fchwierige Miffionsfragen eingehend erörtert 
werden. In den Mittelpunkt des Inter— 
eſſes werden die Arbeiten der Basler, der 
Barmer, der Leipziger, der Berliner I und 
der Brüdergemeine Miffion, alfo der größ- 
ten deutschen Gefellfchaften gejtellt werden. 
Für Unterbringung und Verpflegung der 
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KRonferenzteilmehmer ift Vorſorge getroffen. 
Das ausführliche Programm exrbitte man 
von Sup. Petrich in Gar a. Oder. 

Sn Sodhpur, der Hauptitadt von 
Marmwar in Radjehputana in Nordindien, 
wurde fürzlich von der Miffion der vereinig- 
ten fchottifchen Freikirche ein prächtiges Ho- 
jpital eingeweiht. Die Thatjache ift darum 
bemerfensmwert, weil die gejamten Koſten 
dafür, 25000 Rupien (40000 M.), von 
Mohammedanern aufgebracht waren. Der 
Radſcha allein jpendete 16851 R. — Der 
erste Berfuch fich in Jodhpur niederzulafjen 
(1885) war an dem hartnädigen Wider- 
ftande der dortigen Mohammedaner ge— 
fcheitert. Durch feine felbitlofe, unermüdliche 
ärztliche Thätigfeit wußte aber Dr. Sommer: 
ville die Gemüter im Laufe der Jahre jo 
umzuftimmen, daß ihm feine eingebornen 
Freunde dort jeßt als Zeichen ihrer Wert- 
ſchätzung dies neue Hofpital zum Geſchenk 
gemacht haben. 


Bücherbeiprechungen. 


Dr. Pfitzner, 
2. Aufl. Berlin, Herm. Baetel. 
denen der erite vorliegt. 8 M. 
Ein umfaſſendes, gründlihes Nachichlage- 

werk über unjere Kolonien, in ‚dem vorliegenden 
Bande diejenigen in Afrifa. Uber Bevölkerung, 
Handel, Blantagenbau, Finanzen und Mifftonen 
unferer überfeeifhen Beſitzungen wird in er— 
ſchöpfender Weife mit vielen Tabellen Bericht ge- 
geben. Bejonders angenehm und wertvoll ift, 
daß auch die Tage jedes einzelnen Ortes genau 
bejchrieben wird. 

Leuſchner, Keu Loi, ein Bild des hinefischen 
Volts- und Familienlebens. Berlin, Mifjions- 
buchhandlung. Georgkirchſtr. 70. 

Von einem Mifftionar, der dreizehn Jahre in 
China gelebt und deshalb hinefisches Leben und 
Empfinden gründlich kennt, eine feſſelnde Ge— 
jhichte, die zumal in der Charatteriftit der Ber- 
fonen und dem Lofalfolorit aus dem vollen 
ſchöpft. 

Voskamp, C. J., Aus der verbotenen Stadt. 
Berlin, Miſſionsbuchhandl. Georgkirchſtr. 70. 
Gleichfalls von einem Berliner Miſſionar ge- 

ſchrieben, der feit Jahren in Nordchina arbeitet; 

es ijt eine Schilderung der Verhältniffe und Zu— 
jtände in Peking vor, während und nach der 

Kataftrophe des lebten Jahres, mit viel forgfäl- 

fältiger Detailkenntnis der einfchlägigen Ver— 

hältniffe. 

Naville, Ed., Die Transvaalirage. Genf, C. E. 
Alioth, 30 Pf. 

Ley, Moraliſche Gefihtspunfte des ſüdafrika— 
nischen Krieges. London, Aug. Siegle. 30 
Lime Street⸗El. 

Zwei engländerfreundliche Broſchüren über 
die ſüdafrikaniſche Frage, von denen beſonders 


Deutſches Kolonial-Handbuch. 
2 Bde., von 


die erjte einige wichtige, einjchlägige Fragen in 

beachtenswerter Weiſe behandelt. 

Bölter, Wünſchet Jerufalem Glüd. Ludwigs— 
burg, Ungeheuer & Ulmer. 

Daß eine Sammlung von Predigten und 
Anſprachen, zumal aus der Judenmiſſion, in 
furzer Beit fünfzehn Auflagen erlebt, ift wohl 
noch nicht dageweſen. Paſtor Völter ftellt es fich 
zur. befondern Aufgabe, auch diefen Zweig der 
Neichsgottesarbeit mit den Principien der luthe— 
rischen Kirche zu durchdringen. Von demfelben 
Verfaſſer: Tanfet fie, eine kurze Broſchüre mit 
einigen furzen, kräftigen Schriftauslegungen und 
Anſprachen, gleichfalls bereits in 7. Aufl. er- 
ſchienen. 

Kranz, Die Miſſionspflicht des evangeliſchen 
Deutſchlands in China. Berlin, A. Haad. 
50 Bf. 

Eine neue Flugjchrift des allgemeinen evang.- 
prot. Miſſionsvereins, in welcher der eifrige Ver— 
faſſer, ſelbſt hinefifcher Miffionar, warm für die 
Miſſion im Neiche der Mitte eintritt, indem er 
zuerit die Gründe widerlegt, welche gegen die- 
jelbe vorgebracht find, und dann die Beweg— 
gründe mit Nachdruck betont, welche ung dazu 
antreiben follen. 

Dreißig Jahre auf der Goldküſte. Bafel, Miff.- 
Buchh. 25 Bf. 

Blätter aus den Tagebuche des F Mifl. Joh. 
Chr. Dieterle, bearbeitet von jeinem Freunde und 
Arbeitögenofjen Paul Steiner; fie find bejonders 
interefjant, weil Dieterle einer der wenigen Ar- 
beiter ift, denen eine jahrzehntelange Thätig- 
feit in dem mörderifchen Klima der Goldküfte 
beſchieden war und feine Wirkſamkeit biß in die 
— ſchweren Anfänge dieſer Miſſion zurück 
reicht. 
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Bilder aus Neu:Kaledonien. 
Don D. R. Grundemann. 


1. Im Lande der Menjchenfrefier. 

Um die Zeit, als Friedrich Wilhelm IV. 
den preußijchen Königsthron bejtieg, war 
die große Inſel Neu-Kaledonien in der 
fernen Südſee noch jehr wenig erforjcht. 
Man mußte, daß fie von wilden Menjchen- 
freffern bewohnt fei, bei denen fich nie- 
mand gern etwas zu fchaffen machte. Doch 
waren ſchon damals einige Seefahrer, 
welche in jener Gegend den Walftfchfang 
betrieben, dahinter gekommen, daß auch 
auf diefer Inſel viel zu holen jet. 
wählt da nämlich das wohlriechende 
Sandelholz, das in China fehr viel zu dem 
Weihrauch verwendet wird, den die Hei- 
den Dort bei ihren Gößenopfern gebrauchen. 
Schon waren etliche Schiffsladungen des 
foftbaren Holzes abgeholt worden. Man 
hatte e8 für europäifche Waren, Zeug, 
Nägel, Beile u. a. von den jchwarzen 


Inſulanern eingetaufcht, und Diefe hatten | 
fich bereit$ einigermaßen an die fremden 


weißen Leute gewöhnt, die fie zuerjt für 


6 


| mächtige Weſen aus der. Geifterwelt ge- 


halten hatten. 

Es war im Sahre 1841, als wieder 
ein großes Schiff gegenüber dem Porfe 
anferte, das nicht weit vom Strande unter 
dichten Bambusgebüfch und mächtigen 
Bananenftauden veritet lag. Bald war 
e3 von den Booten der Cingebornen ums 
fchwärmt. Kräftig und geſchickt arbeiteten 
die Ruderer, während andre mit ihren 
Lanzen und Keulen in den jchwanfenden 
Fahrzeugen, die nur aus einem Baum— 
ftamme ausgehauen waren, aufrecht ftanden. 
Um das krauſe Haupthaar trugen fie die 
mehrfach gefchlungene Schleuder, — und 
das war ihre einzige Bekleidung. Außer: 
dem hatten fie nur allerlei Schmuck um 
den Hals und in den unförmlich ermeiter- 
ten Ohrläppchen. 

Mit lauten Zurufen wurden die Frem— 
den begrüßt. Die Inſulaner dachten nicht 
anders, als daß wieder Sandelhoßhändler 
gefommen ſeien. Aber fie irrten fich, 
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diesmal war es ein Miffionsichiff. Die 
beiden freundlichen weißen Männer, welche 
ihnen „Alofa, alofa“ (d. h. Friede, Friede)! 
zuriefen, wollten feine fojtbare Ware holen, 
fondern eine viel foftbarere bringen. Wohl 
war ihr Freund und Mitarbeiter Williams 
zwei Jahre früher auf einer andern Inſel 
nicht allzuweit von hier erjchlagen und 
aufgefrejfen worden. Trotzdem kamen fie 
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wieder und befuchten hier und da Die 
Snfeln, um das Gvangelium einzuführen. 
Diesmal hatten fie eine Anzahl chriſtlicher 
Eingeborner von den Samoa-Inſeln bei 
fih. Sie waren entfchloffen fich unter 
den milden Heiden niederzulaljen und ihnen 
die Anfangsgründe des Chriftentums bei- 
zubringen. Diefe braunen Leute mit 
ſchlichten, ſchwarzen Haaren in ihren hellen 


Neufaledonifche Krieger. 


Kattunjaden und -hoſen fahen allerdings 
viel manierlicher aus als die ſchwarzen 
fraushaarigen Männer. 

Die Miffionare hatten wohl von den 
benachbarten Inſeln einen Mann mitge- 
bracht, der etwas von der Landessprache 
verjtand. Aber es war doch fehr fchwer, 
den Leuten klar zu machen, was man eigent- 
lich wollte. Die Häuptlinge wurden 
aufs Schiff gerufen und bekamen mancherlei 


Geſchenke, über die ſie ſehr erfreut waren. 
Endlich gaben ſie auch zu, daß zwei von 
den braunen Lehrern mit ihren Frauen 
bei ihnen wohnen dürften, und verſprachen 
ihnen für den Anfang Nahrung zu geben, 
bis ſie von dem Ertrage der Pflanzungen 
leben könnten, die ſie ſelber anlegen wollten. 

Die Verhandlung ging gut. Die 
ſchwarzen Männer ſchienen harmlos und 
freundlich zu ſein. Sie begleiteten die 
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Mifftonare ins Dorf. Sehr einfach waren 
die Grashütten, rund wie Bienenkörbe, aus 
denen oben eine Stange mit einem roh ge- 
ſchnitzten Götzenbilde hervorragte. Dort 
erſt befam man etwas von den Frauen 
zu jehen, die nur mit einem fehr un- 
zureichenden Blätterröckchen befleidet waren. 
Die armen, ſchmutzigen und ftumpf blicken- 
den Gefchöpfe waren äußerſt ſcheu. Sie 
trauten fich Faum in die Nähe der Männer, 
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und vollends bei einem Häuptling durften 
fie nur auf allen Vieren vorüber Eriechen. 
Nicht weit vom Dorfe bemerkte man fauber 
gehaltene Pflanzungen von Sams. Auch 
die Bananen mit ihren mächtigen Frucht 
trauben und die Kofospalmen mit ihren 
Nüſſen deuteten auf veichliche Nahrung — 
ebenjo die Filchereigeräte bei den Hütten, 
Unheimlich aber war e8 unter einem breit- 
fronigen Baume, wo gebleichte Menfchen- 


S Am Eingang zu einem neufaledonifchen Dorfe. 


ſchädel lagen und geräucherte Menfchen- 
feichen zum Teil fo in die Erde gegraben 
waren, daß gerade das vertrocknete Geficht 
erausfchaute. 

i a braunen Lehrern wurde ein Platz 
angewiefen, wo fie ihre Wohnung bauen 
konnten. Der Oberhäuptling verjprach fie 
in feinen Schuß zu nehmen. Ihre weni- 
gen Habjeligleiten waren vom Schiff ans 
Land gebracht. Nun kam die Abjchieds- 


ftunde. Es war rührend, wie die Chrijten 
mit den Miffionaren am Strande nieder: 
fnieeten und zujfammen beteten. Dann 
fehrten jene auf das Schiff zurüd, das 
bald jeine Anker lichtete und weiter 
uhr. 

be Lange jahen ihm die braunen Leute mit 
Thränen in den Augen nad. Sie wußten 
wohl, daß fie feine leichten Zeiten vor 
fich hatten. 

1% 


220 


2. Die Märtyrer. 

Nach einigen Wochen jtand das ſchlichte, 
aber ſaubere Häuschen fertig, das ſich die 
braunen Männer und Frauen gebaut hatten. 
Neugierig hatten die Schwarzen zugeguckt : 
aber niemand wollte helfend die Hand mit 
anlegen. Auch eine Pflanzung von Jams 
und Bananen war hergeftellt. Die Fremd⸗ 
linge waren fleißig und geſchickt. Vieles 
machten ſie anders als die Eingebornen. 
Auffällig war es, wie ſie morgens und 
abends zuſammen ſangen und beteten, wo— 
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bei ſich oft Zuſchauer einſtellten. Als ſie 
erſt anfingen die Landesſprache zu ver— 
ſtehen und zu ſprechen, erzählten ſie jenen 
immer wieder von dem unſichtbaren Gott 
und dem geſtorbenen und auferſtandenen 
Heiland. Das hörten ſie mit an wie etwa 
die Geſchichten von den Vorfahren ihres 
Volkes und deren Geiſtern. 

Eines Tages erſchollen lang hingezogene 
Töne. Es gab Krieg. Die Muſcheltrompete 
rief die Männer aus den benachbarten 
Dörfern, die demſelben Stamme angehörten, 


Das Wohnhaus der ſamoaniſchen Lehrer. 


zufammen; es follte gegen den Nachbar: 
ſtamm gekämpft werden. Bald waren fie 
in ihrem Kriegsſchmuck verfammelt. Da, 
wo die Berge etwas weiter vom Strande 
zurückweichen und eine breite Ebene bilden, 
ftanden die Heere einander gegenüber. 
Aber es gab Feine richtige Schlacht. Viel 
wurde hinüber und herüber geredet. Dann 
kamen von beiden Seiten einzelne Männer 
hervor. Mit höhniſchen Gebärden und 
ſpöttiſchen Worten veizten fie einander zum 
Zweikampf. Drauf flogen die glatten 


Schleuderjteine und mwuchtigen Speere durch 
die Luft, denen die Gegner gefchieft aus— 
wichen. Zuletzt Fam es zum Kampf mit 
den glattpolierten Holzkeulen. Plötzlich 
ertönt ein Schrei, — der Sohn eines 
Unterhäuptlings bricht mit zexfchmettertem 
Haupt zufammen. Drüben auf feindlicher 
Seite erhebt fich ein ftürmifches Jubel— 
geſchrei. Der Leichnam wird fortgefchleppt. 
Man wehrt e3 nicht; denn für diesmal 
it der Kampf entfchieden. Die Männer 
ziehen fich zurück. Die Weiber ftimmen 
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heulend die Totenklage an. In den meiften 
Herzen regt ſich wohl der Gedanke: 
„Wartet nur, das nächitemal werden wir's 
euch heimzahlen!“ Drüben aber giebt es 
eine wilde Kannibalen-Mahlzeit. 

Mit tiefer Betrübnis hatten die chrift- 
lichen Lehrer die Greigniffe mit angefehen. 
Was fie zur Mahnung fagten, ſchien wenig 
Eindruck zu machen. Nach einiger Zeit 
jollten fie noch Schreeflicheres mit anfehen. 
Abſeits vom Dorfe ftanden einige Hütten, 
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die von den niedrigiten Mitgliedern des 
Stammes bewohnt wurden. Dahin jandte 


ı der Oberhäuptling bei einex fejtlichen Ver— 


anlafjung jeine Diener und forderte ein 
Schlachtopfer. Ohne Weigern wurde eine 
Frau ausgeliefert, die wohl ſchon durch 
die Reihenfolge beftimmt war. Man wagt 
es faum näher zu befchreiben, wie einer 
unfrer Mitmenfchen mit Faltem Blute wie 
ein Stück Vieh gejchlachtet und zerlegt 
wurde. ‚Hier und da brannten Feuer in 


NMeufaledonier im Kriegsfchmud. 


Löchern, die man in die Erde gegraben 
hatte, um in der heißen Ajche das „Fleisch 
in Blätter gemwicdelt zu braten. Die 
Samoaleute hatten fich vergeblich bemüht 
das Schlachtopfer frei zu bitten. Jetzt 
ſaßen fie till in ihrem Häuschen und 
weinten, während draußen wilder Jubel 
errſchte. 

N mehreren Monaten ließ fich 
wieder einmal ein Schiff jehen. 63 
famen Sandelhoßhändler. Die Kaledonier 
ichlugen im Walde das teure Hol. Sie 


ahnten nicht, wie viel es wert jei. Die 
Frauen fchleppten als Lajttiere die Bündel 
nach dem Strande Im Taufchhandel 
wurde diesmal auch Branntwein gegeben. 
Zuerjt wollte das Feuerwaſſer den Schwar- 
zen gar nicht ſchmecken. Aber als fie erit 
einige gefoftet Hatten, wurden fie ganz 
arg danad. Schon am nächiten Tage 
waren manche Männer und Frauen finnlos 
betrunfen. Dabei entjpann fich ein fitten- 
loſes Treiben der verkommenen Europäer 
mit den Gingebornen. Die Samoaleute 
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hatten gegen das lafterhafte Treiben lautes 
Zeugnis abgelegt. Dafür waren fie von 
den Meißen aufs fehändlichite verleumdet 
worden. Manche von den Eingebornen wur— 
den ihnen gram; andre hielten fich zu ihnen und 
verfprachen fich von den Laftern fernzuhalten. 

Nach Jahr und Tag fam auch das 
Miſſionsſchiff wieder. Das war eine große 
Freude. Die Miffionare brachten wieder 
zwei junge Lehrer zur Verftärfung der Mij- 
fionsfolonte mit. Auch die Häuptlinge und 
das Volk waren erfreut; fie erhielten aller 
lei Eleine Geſchenke und konnten gegen 
Lebensmittel europäische Waren eintaufchen. 
Sie merften es mohl, daß fie mehr be- 
famen als bei den Sandelholzhändlern. 
Als diesmal bei dem Häuschen der Lehrer 
ein Gottesdienſt gehalten wurde, Fonnten 
etliche Schwarze ſchon ein paar chriftliche 
Verfe mit fingen. Das waren Die erjten 
ſchwachen Keimchen des Chrijtentums auf 
Neu-Kaledonien. 

In den nächiten Jahren mwechjelte der 
Befuch des Miffionsfchiffs mit dem der 
Handelsjchiffe. Beide übten einen fehr 
verjchiedenen Einfluß auf die Bevölkerung 
aus. Immer fchärfer jchieden fich Die 
beiden Parteien. Die, welche es mit den 
Lehrern hielten, weigerten fich manche alte 
Sitte weiter mit zu machen. Gie wollten 
nicht mehr Menfchenfleifch efjen. Sie 
fchalten die, welche Branntwein tranken. 
Sonntäglich Famen fie zum Gottesdienit, 
obgleich fie noch wenig von der Predigt 
veritanden, und enthielten fich aller Arbeit. 
Die heidnifche Partei aber fand manche 
Gelegenheit zu Neibereien. Zulegt Fam es 
zum offnen Streit. Die Chriften mit den 
Lehrern mußten flüchten. Sie fanden Auf- 
nahme bei dem Vachbarftamme. Bald 
brach zwifchen den beiden Stämmen Krieg 
aus. Bei einem unvermuteten Über: 
fall wurden zwei von den Samoaleuten 
erſchlagen und aufgefrejfen. Die eriten 
chriftlichen Märtyrer auf Neu-KRaledonien 
waren gefallen. Ob ihr Blut auch wohl 
die Saat der Kirche werden würde, wie 
man es von den Märtyrern der alten 
Zeit jagte? Das Pflänzchen der Miffion 
auf jener Kannibalen-Inſel ſchien fo ſchwach 
und nahe dem Verwelken zu fein. 


5. Römische Priefter und franzöfiihe Kanonen. 
Es mag im Jahre 1844 geweſen ſein, 
daß ein franzöſiſches Kriegsſchiff vor Neu— 
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Kaledonien ankerte. Es hatte einige rö— 
miſche Prieſter gebracht. Man hatte den 
Eingebornen geſagt, das ſeien die rechten 
Lehrer; aber die andern, die immer mit 
dem Miſſionsſchiffe kämen, ſeien ſehr ge— 
fährliche Verführer, welche die Menſchen 
ins Verderben brächten. Es war ein gro— 
ßes Kreuz aufgerichtet und davor ein klei— 
ner Altar mit koſtbarer Bekleidung. Davor 
ſtand ein Prieſter in reich geſchmückten 
Gewändern mit 2 braunen Chorknaben 
mit Weihrauchgefüßen. Es wurde Die 
Meffe gehalten. Bei der Wandelung 
donnerten die Kanonen des Kriegsſchiffs 
fo, daß die fchwarzen Zufchauer zitterten 
und bebten. Das war der Anfang der 
fatholifchen Miffion auf jener Inſel. Sie 
hätte Raum genug gehabt ihre Arbeit in 
einem andern Teile anzufangen. Uber 
man ſchien es vecht abfichtlich auf Die junge 
evangeliiche Miffion abgejehen zu haben, 
die auf alle Weife von den Katholiken 
herabgeſetzt und fchlecht gemacht wurde. 

ALS das Miffionsschiff im Jahre 1845 
wieder fam, war die Tage der noch vor- 
handenen Samoa-Lehrer ziemlich ausfichts- 
los. Man wollte nicht unnötig aufs neue 
Märtyrerblut vergießen laſſen. Alle die 
braunen Leute mit ihren SHabjeligfeiten 
wurden aufs Schiff gebracht. Mit bemeg- 
tem Herzen nahmen fie Abjchied von dem 
Zande, in dem fie mit viel Gebet und 
Thränen gearbeitet und viel Kummer und 
Herzeleid erduldet hatten. Wenn ich nicht 
irre, wurden fie auf die benachbarten 
Loyalty-nfeln, nach Lifu oder Mare 
gebracht, wo andre braune Chriſten ſchon 
mit bejjerem Erfolge gewirkt hatten, und 
wo bald größere Scharen in die chriftliche 
Kirche eintraten. 

Die Fatholifche Miffion hat damals auf 
Neu-Faledonien auch nicht viel ausgerichtet. 
Sie fam in allerlei Bedrängnis, und 1847 
wurde ihre Lage fo ſchlimm, daß man fie 
aufgeben mußte. So waren denn die wilden 
Menſchenfreſſer wieder fich felbit überlaſſen. 
Niemand wollte ihnen helfen. Die euro- 
pätfchen Händler, welche zu ihnen kamen, 
brachten ihnen feinen Segen. Sie führten 
immer mehr Branntwein ein. Dann aber 
famen auch Schiffe, die mit Lift oder felbft 
mit Gewalt Menjchen holen wollten, um 
fie als Arbeiter nach andern Ländern zu 
bringen. Diefer Sflavenhandel, welcher 
ſich den Anfchein gab, als fei er nur ehr: 
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liche Arbeiteranwerbung, bat auf vielen 
Inſeln der Südſee unfägliches Unheil an- 
gerichtet. Dftmals kam es dabei zu 
blutigen Kämpfen, in denen viele Gingeborne 
und auch manche Europäer umkamen. 


Die Leiter der Fatholifchen Miffion | 
fonnten die Niederlage ihrer Sache auf 


Neu-Kaledonien nicht verjchmerzen. Sie 


haben Einfluß bis in die höchiten Kreife 
der europätfchen Regierungen. Namentlich 
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hatte ihnen die franzöfifche immer zu Dienft 
und Willen geftanden. Dazu kam, daß 
Frankreich neben den aufblühenden eng- 
lifchen Kolonien in Auftralien gern eine 
eigne Kolonie in jenem Teile der Südſee 
gehabt hätte. Wahrfcheinlich auf Betrieb 
der Fatholifchen Miffion wurde Neu-Kale— 
donien dazu erjehen. 

| Es war im September 1853. Wieder 
erſchien ein franzöfifches Kriegsichiff bei 


Biffung der franzöfifchen Slagge. 


der Inſel. Soldaten und Kanonen wurden 
ausgefchifft. Der Admiral ließ die be- 
nachbarten Häuptlinge zufammenrufen. Mit 
Entfaltung vieler Pracht, unter Militär- 
mufif und dem Donner der Kanonen wurde 
die franzöfifche Flagge aufgezogen und ver- 
fündigt, daß jeßt die ganze Bevölkerung 
Unterthanen Sr. Majeftät des Kaijers 
Napoleon fein, — ob fie wollten oder 
nicht, danach waren fie garnicht befragt 
worden. Nun wurden Berjchanzungen an— 


gelegt. Man ahnte fchon den Widerftand 
der Eingeborenen. 

Mit den Soldaten war auch eine 
ganze Schar Fatholifcher Prieſter gefommen. 
Jetzt unter dem Schuge der Waffen traten 
fie fühner auf als das erite mal. Sie thaten, 
als wenn jet alle Schwarzen ohne weiteres 
fatholifch werden müßten. Die aber wollten 
ſich weder der irdiſchen noch der geijtlichen 
Gewalt fügen. Es fam bald zu jchweren 
Kämpfen. Da ijt viel Blut geflofjen. Die 
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Ranonen- und Gewehrkugeln brachten Tod 
und Verderben in die dichten Scharen, die 
mit ihren Lanzen und Keulen anjtürmten. 
War fo ein Stamm großenteils aufgerieben, 
fo mußte der Überreft ſchon um Gnade 
bitten. Die Waifenfinder wurden den 
Prieftern zur Erziehung übergeben, die 
auf ihre Art gute Katholifen aus ihnen 
machten. Auch die Alten wurden oft mürbe, 
und ließen fich taufen, meiftens wohl ohne 
zu wiffen, was mit ihnen vorging. Viele 
aber zogen fich in das ſchwer zugängliche 
Innere zurück, wo fie ſich ihre Hütten 
bauten und nach alter heidnifcher Weife 
weiter lebten. 


Grundemann: 


Frankreich fuchte weiße Anftedler ins 
Land zu ziehen. Dazu follte eine Verbrecher: 
folonie dienen. Tauſende von Verbrechern 
find dorthin übergeführt worden. Die Freige- 
Lafjenen bleiben im Lande und verfuchen durch 
PBlantagenbetrieb, Handwerk oder ſonſtwie 
ihren Unterhalt zu erwerben. Ihr Einfluß 
auf die Gingeborenen ift nicht gut. Noch 
weniger der der Ausbrecher und Der 
chinefifchen oder malaiifchen Arbeiter, die 
man fir die Arbeit in den Berg: 
werfen eingeführt hat. Trunkſucht und 
andre Lafter haben fich in erſchreckendem 
Maße über die Eingeborenen verbreitet. 
Anſteckende Krankheiten, die die Weißen 
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brachten, haben furchtbar unter ihnen auf: 
geräumt und viele von denen, Die die 
franzöſiſchen Kugeln verfchont hatten, dahin 
gerafft. Yon den 100000 Schwarzen, auf 
welche Neu-faledonien um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts gefchägt wurde, find 
jest noch 25000 übrig geblieben. Durch 
zahlreiche Militärjtationen werden fie im 
Baum gehalten. Der Widerftand, den fie 
früher leiſteten, ift ziemlich gebrochen. 
Uber der chriftlichen Gefittung find nur 
wenige gewonnen worden. Trotz aller Be: 
mühungen der fatholifchen Miffton, die zum 
Zeit dort 85 Arbeiter bat, ift nur bei 
einem Kleinen Teil der Gingebornen die 
Belehrung zum Katholizismus gelungen. 
Die meilten leben nach alter Weife als 
Heiden, wenn auch die Menfchenfrefferei 
jeßt faum noch vorkommen dürfte. Iſt denn 
feine Hoffnung fir das Hinfterbende Ge- 


Schlecht, und follte einft das Blut jener 
evangelifchen Märtyrer vergeblich geflofjen 
fein? 


4. Wunderbares Keimen der alten Saat. 


Unter den franzöfifchen Anfiedlern und 
Freigelaffenen waren auch Proteftanten. 
AS deren Zahl fich mehrte, wurde für fie 
ein Paſtor ausgefandt, der feinen Wohnſitz 
in der Hauptitadt Numea nahm, wo nun 
gegenüber der großen, prunkvollen katholifchen 
Kirche eine befcheidene, aber würdige, Kleine 
evangelische fteht. Sie liegt neben einem 
netten Pfarrhaufe auf einem Hügel, von 
dem man über die Straßen und Gärten 
der Stadt weit auf den großen Hafen 
binausblictt. In den Straßen fieht man 
allerlei Volk und kann verfchiedene Sprachen 
hören. Malaien, Chinefen, braune und 
Ihwarze Inſulaner, Franzofen und Eng— 


Bilder aus Neu:Kaledonien. 


länder finden fich in bunter Mifchung, und | 
wer ihr Leben und Treiben Eennt, weiß, | 


daß dort bei allem äußeren Prunk, den 
die großen Häufer an der Hauptſtraße 
zeigen, viel Elend wohnt, und jo manchem 
fteht es auf der Stirn gefchrieben, daß die 
Sünde der Leute Verderben ift. 

Es iſt meijt nur ein Eleines Häuflein 
weißer, evangelifcher Chriften, die ſich 
Sonntags vormittags da oben zum Gottes- 
dienſt einfinden. Nachmittags kommen 
mehr — gegen 200 —, aber dunfelbraune 
Leute. Sie find zu Haufe auf den 
benachbarten Loyalty-Inſeln, deren 
Bewohner ſchon vor bald 40 Sahren 
meift evangelifch waren, als die Fran— 
zojen auch jene Gruppe in Beſitz nah— 
men (1864) und mit Gewalt alle 
fatholifch machen wollten. Aber die 
Leute von Mare und Lifu find in 
fchweren Kämpfen und unter viel 
Leiden ihrem evangelifchen Glauben 
treu geblieben. Die KRolonialvegierung 
hindert fie auch nicht mehr. Sie hat 
jet überhaupt aufgehört, fich jo ohne 
weiteres in den Dienjt der Fatho- 
liſchen Miffion zu ftellen, und gewährt 
wirkliche Neligionsfreiheit, wie es 
recht und billig ift. 

Nun kommen von jenen Ehriften 
viele nach Neu-Kaledonien herüber, 
um die Früchte ihrer Bflanzungen zu = 
verkaufen, oder auf längere Zeit, um 
in der Hauptjtadt eine lohnende Ar ee 
beit zu finden. Solche jammeln fich . 
Sonntagd Dort oben in der evan- ı 
gelifchen Kicche, wo fie in ihrer 
Mutterfprache fingen und beten und 
ein Prediger aus ihrem Volke ihnen 
Gottes Wort verfündigt. 

Es war um Weihnachten 1896, als 
vor dem Pfarrhaufe ein feltener Befuch 
eintraf. Zwei von den jchwarzen | 
Eingeborenen, die man nach ihren wilden 
Haaren für Heiden halten mußte, auch noch 
ziemlich mangelhaft und unfauber gekleidet, 
wollten zu dem evangelifchen Pfarrer. Dem 
erzählten fie, daß fie von 250 ihrer Lands» 
leute an der Weſtküſte der Inſel abgejandt 
feien, um einen weißen, evangelifchen Miſ⸗ 
fſionar zu holen. Zwei Kirchen ſeien in 
ihrem Gebiete ſchon gebaut; und einige 
„Nata’3” hätten fie unter fich, die fie fingen 
und beten gelehrt hätten. Aber fie wollten 
gern einen richtigen Mifjionar haben. 
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Mer waren denn die „Nata's?“ Mir 
haben oben erzählt, daß, als die eriten An- 
fünge der evangelifchen Miffion auf Neu- 
Kaledonien vor 56 Jahren abgebrochen 
wurden, die übrigen Lehrer nach Mare 
oder Lifu famen. Da haben ihre Rinder 
und Kindesfinder es nicht vergefjen, mas 
ihre Eltern und Großeltern einft unter den 
Heiden des „großen Landes” erduldet 
hatten und wie etliche Dderjelben ermordet 
waren. Ihr Blut war doch nicht vergeb- 
lich geflojjen. Es war die geringe Ausfaat, 


Zwei chriftlihe Natas auf Heu-Kaledonien. 


die verloren zu fein jchien. Aber jo wie 
manche Samenförner jahrelang ihre Keim- 
fraft behalten und zulegt doch noch auf- 
gehen, jo ging es dort. Bejonders auf 
Mare fühlten die Chriften es als ihre 
Pflicht, den Heiden in dem „großen Lande“ 
das Gvangelium zu bringen.  Gtliche 
Männer mit ihren Frauen und Kindern 
fanden fich bereit, dahin überzufiedeln und 
unter den Heiden zu leben. Keine Mif- 
fionsgefellfchaft ſchickte fie, Fein weißer Miſ— 
fionar begleitete fie; nur geringe Unter- 
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ſtützung hatten fie von ihren Landsleuten 
aus der Heimat zu erwarten. Aber fie 
mußten: zu Haufe wird fir uns gebetet. 
Solche Sendboten wurden „Nata's“ d. 5. 
„Lehrer“ genannt. 

Diefes Miffionswerf wurde in aller 
Stille angefangen. Bald aber 
fatholifche Priefter dahinter gefommen und 
jeßten die Polizei in Bewegung gegen „dieſe 
Spione, die nur Aufruhr ftiften wollten“. 
Wirklich wurden manche von ihnen aus: 
gewieſen. 


waren 


Aber nach einiger Zeit kamen 
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andre wieder. Zuletzt merkten die Be— 
amten, daß die Stämme, bei denen ſolche 
Leute von Mare wohnten, ſich viel ſtiller 
verhielten als die andern Heiden und 
ihnen viel weniger zu ſchaffen machten. 
Daher hat ihnen die Regierung nichts 
mehr in den Weg gelegt. Ganz im ver— 
borgenen hatten die Nata's weiter gewirkt, 
oft unter viel Mühen und Beſchwerden. 
Nun war durch ihre ſtille Geduldsarbeit 
bei den Heiden das Eis gebrochen. Sie 
wollten Chriſten werden, aber nicht ſolche, 
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wie die, die immer mit den Soldaten 
Hand in Hand gingen, ſie wollten frei wie 
die Leute zu Mare dem unſichtbaren Gott 
und dem Herrn Jeſu dienen. 

Die Keime der alten Saat ſind ſchnell 
gewachſen. Die Bitte der beiden ſchwarzen 
Sendboten fonnte nicht gleich erfüllt werden. 
Aber man half, daß ein brauner Prediger 
herüber Fam, durch den eine große Anzahl 
von Heiden getauft werden konnten. 

Endlich im Auguft 1899 war Herr 
Delord, der als evangelifcher Mifftons- 
pajtor nach Mare gefandt war, imftande, 
die evangelifchen Gemeinden auf Neu-Rale- 
donien zu befuchen. Er fand ihrer 19 vor, 
in denen 203 getaufte Grwachjene waren, 


während im ganzen an 1400 fich als An- 
hänger der Nata’S befennen und evange- 
liſche Chriſten fein wollen. 

War es nicht etwa dasjelbe Dorf, von 
dem ich oben erzählte? Sch babe es nicht 
genau erfahren können; aber weit ab wird eg 
nicht gemwefen fein, da traf der Befucher 
einen alten, ehrwürdigen Greis mit feinen 
vier Kindern. Seit Sahren hat er hier 
mit einigen andern im Dienſte des Evan- 
geliums gearbeitet, und feine Arbeit ift 
reichlich gefegnet. Die Gößenbilder von 
den Hütten find verfchwunden. Von dem 
Baum mit den Menfchenfchädeln und ge- 
trockneten Leichen ift nichts mehr zu fehen. 
Die Zauberer haben ihr unheimliches Treiben 
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eingeftellt. Die meiften Männer und 
Frauen tragen ſchon einigermaßen anjtändige 
Kleidung. In der Mitte des Dorfes fteht 
die jchlichte mit Palmblättern gedeckte und 
bekleidete Holzkirche. Da erſchallen die 
langgezogenen Klänge des Mufchelhorns, 
der alten Kriegstrompete. Jetzt xuft fie 
als Glode zum Friedenswerk. Die Kirche 
wird voll; viele müfjfen draußen stehen. 
Im ganzen Stamm ift ja fein einziger 
mehr, der noch Heide bleiben möchte. Es 
wird gejungen, gebetet und gepredigt. 
Dann wird eine Anzahl von Männern und 
Frauen getauft, folche, die vorher bei der 
Prüfung über die chriftliche Heilslehre hatten 
genügende Auskunft geben können. 

Dem Mifftionar freilich ift das Herz 
jhwer. Gr muß nur zu deutlich erkennen, 
daß feine Täuflinge jehr ſchwache Anfänger 
find. Aber eines tröftet ihn: Wie die Kraft 
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Gottes an diefen Leuten arbeitet, ift doch 
deutlich, wenn man bedenkt, daß fein ein- 
ziger Säufer mehr unter ihnen ift, während 
bei den benachbarten Heiden die Trunkjucht 
das ſchlimmſte Verderben anrichtet und auch 
hier auf manchem alten Gefichte noch die 
Spuren des Later zu bemerfen find, 
und man andern. fehon auf dem Ge- 
fichte die ummandelnde Kraft des Evan— 
gelium3 anfieht. 


An derjelben Stelle wurden einft 
Menſchen gejchlachtet und aufgefreflen. Wie 
anders einjt und jett! 


Nach der Unterfuchungsreife des Herrn 
Delord ijt ein bejonderer Miffionar nad 
Neu-Raledonien gefandt. Möge er, unter: 
ftüßt von den treuen, braunen Chriften, von 
ı den Taujenden der jchwarzen Heiden viele 


der chriftlichen Gemeinde hinzufügen. 


Ein Seittag im Madras:Land-Bezirke. 


Dom Herausgeber. 


Das erite Mal, daß ich Gelegenheit 
hatte, einen Einblick in eine richtige Mif- 
fionsbewegung zu thun, war in den armen 
PBaria-Dörfern in dem Landbezirfe von 
Madras; diefe fchönen Tage werden mir 
deshalb unvergeßlich fein. Der Leipziger 
Miſſionar Johannes Kabis hatte die Vor: 
bereitungen jo getroffen, daß wir diejen 
Befuch gerade noch vor dem am 15. Dftober 
zu erwartenden Ausbruch des Nordoit- 
Monſuns ausführen fonnten, und ich war 
von Madura herbeigeeilt, um ihn auf der 
Reife zu begleiten. 

Am Montag, dem 12. Oktober, früh 
um 5 Uhr ftanden wir auf dem Fleinen 
Bahnhofe einer Madrafjer Vorjtadt und 
warteten auf den vom Gentral-Bahnhofe 
heranbraufenden Zug. Wir hatten jo viel 
Gepäck bei uns, als ſollte e8 an eine 
große Neife gehen: einen Korb mit 
Tellern und Tafjfen, Meffern und Gabeln, 
Töpfen und Pfannen, Tiſchtuch und Sewvi- 
etten; einen Blechkoffer mit Reis und Kar- 
toffeln, Kaffee und Thee, Salz und Zucker 
und fonftigen Lebensmitteln, ein paar 
Flaſchen und einen Thonkrug mit Trink— 
wafjer, ein großes Bündel mit Deden und 
Kiffen als Betten für die Nächte, zwei 
zufammengelegte Bettjtellen, meinen photo» 


graphifchen Apparat und die zugehörigen 
Platten, endlich für jeden eine Flaſche 
falten Kaffee zur Stillung des Durftes: 
der Koch, der uns in den Diſtrikt be- 
gleiten jollte, und der Diener, der uns zur 
Bahn brachte, hatten ordentlich zu ſchleppen, 
um alles zur Stelle zu bringen. 

Wir fuhren eine Stunde lang durch 
den taufrifchen Morgen dahin; bald hatten 
wir die fruchtbaren Gärten und die Balmen- 
wälder von Madras hinter uns und be- 
fanden uns in einer ziemlich öden, flachen 
Gegend. Gerade in diefem Teile Indiens 
waren die Nachwehen der furchtbaren 
Dürre der lebten Jahre noch deutlich 
fichtbar; das Land jah furchtbar vertrocnet 
aus, die Wafferläufe waren leer, die Be: 
wäfferungsteiche bis auf den legten Tropfen 
ausgetrocinet. Die Felder lagen meijt 
noch unbejtellt, grau und braun da; wo 
befcheidene Hirfefaaten jtanden, jahen fie 
verdurftet und verhungert, im Wachs: 
tum verfümmert aus. Wir merften nur 
zu deutlich, daß wir uns einem Hunger— 
bezirke näherten. 

Bahnhof Tiruvalur, — wir waren am 
Ziele unfrer Bahnfahrt. Dort landen 
auch fehon auf dem Bahnjteige der braune 
Paſtor Devafagajam mit jeinem weißen 
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Kleide und weißen Turban und neben ihm 
der etwas hellere, ftattlicher und Fräftiger 
gebaute Maleia püllei, der Verwalter der 
Miffionsländereien, mit jeinem bunten 
Turban, um auf ung zu warten. Draußen 
vor: dem Bahnhofe jtanden eine ganze An— 
zahl brauner Chriſten und mehrere Djatkas, 
um uns meiter zu befördern. Dieſe 
Djatkas find Kleine, zmweirädrige Karren 
für je eine Perſon ohne Sie, zum Schuße 
gegen die Sonne mit einer Grasmatte 
überjpannt, und von einem Pferdchen oder 
Gfel gezogen. Da jeder von uns einen 
Teil des Gepäcks mit in feine Karre 
nehmen mußte, hatten wir daneben nur 
gerade Platz, um uns auf unjern Decken 
auszuftreken oder mit untergefchlagenen 
Beinen zu boden; und doch bildeten wir 
einen ftattlichen Zug, als wir in 4 oder 
5 Djatfas vom Bahnhof abfuhren, zumal 
noch ein Haufe von Chriften uns das 
Geleit gab. Wir fuhren durch die niedern 
Lehmbhütten des Dorfes Periakuppam d. h. 
Großdorf, das fich unmittelbar am Bahn- 
hof Tiruvalur hinzieht, während die Stadt 
diefes Namens eine halbe Meile land- 
einwärts liegt. Wir waren noch nicht 
weit gefommen, da hielt unfere Karawane 
an. Die chriftliche Schuljugend von 
Tiruvalur war uns mit wehenden Fahnen, 
mit Trommeln und Pfeifen entgegenge- 
fommen und ftellte fich nun an die Spibe 
unjves Zuges. Unſer Weg führte zuerft 
nach dem neuen Stationsplage gerade am 
Ende des Dorfes Veriafuppam, wo wir den 
Grundſtein des neuen Miffionshaufes legen 
wollten. 

Seit dem Jahre 1892 hatte fich in 
diefem Landbezirfe weitlich von Madras 
unter den Baria eine eigenartige Bewegung 
entwicelt, welche Taufende derfelben in 
die chrijtliche Kicche geführt hat und fich 
immer noch weiter auszudehnen fcheint. 
Viele mit ihrem bisherigen Loſe unzufriede- 
nen Paria dieſes Bezirkes fuchen Anſchluß 
an die Leipziger Miffton, und für diefe 
ift die Gewiljensverpflichtung, für eine 
ausreichende geiftliche Verforgung der Über: 
tretenden Vorkehrungen zu treffen, um fo 
dringender, je zweifelhafter meift die Beweg— 
gründe find, welche die armen Leute zuerst 
zum Miffionar führen. Mifftonar Kabis 
hatte neben feiner ausgedehnten und ver- 
antwortungsvollen Thätigkeit in Madras 
an der Laſt diefer fchnell wachjenden Land- 
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gemeinden jchwer zu tragen; er fonnte, 
wochen und monatelang durch andere 
Arbeiten in Anſpruch genommen, nicht ge= 
nug in ihrer Mitte fein, und er wohnte 
in Madras zu fern, um die Fäden der 
Bewegung in der Hand zu behalten. Er 
beichloß deshalb im Landbezirfe eine neue 
Station anzulegen; allein dazu brauchte er 
Grund und Boden, und der ift in Süd— 
indien, zumal für den Bau einer Miffions- 
ftatton, immer ſchwer zu erlangen. 

Er hatte feine Augen auf die einige Stun- 
den weiter weitlich gelegene Stadt Arkonam 
geworfen, wo ihm ein geeignete® Grund— 
ftüc zum Kauf angeboten wurde; allein 
der Befiger hielt ihn mit den Verhandlungen 
von Monat zu Monat hin, und die Befit- _ 
titel des Landes jchienen nicht in Drdnung 
zu jein. Da bot fich ganz unerwartet in 
Periakuppam eine andere Gelegenheit. Dort 
war ein reicher Brahmane Befier eines 
ziemlich großen Grundſtücks gerade an der 
PBilgeritraße nach der heiligen Stadt Tiru— 
valur; auf dieſer Straße machte der ge- 
feierte Göße von Tiruvalur alle Monat 
um den Neumond feinen Umzug. Der 
Brahmane wollte fich bei dem Gößen recht 
in Gunft jegen, indem er für ihn auf 
feinem Landgute einen zeitweiligen Unter: 
funftsort, ein Mandaban oder eine Tempel- 
halle, erbaute. Allein dazu war erforderlich, 
daß ein Brummen für die nötigen Wafchun- 
gen in der Nähe war. So begann er 
nach Wafjer zu graben, er fand nichts. 
Da wurde er des Grundſtücks ganz über: 
drüffig und ließ unter dev Hand aus— 
Iprengen, ev wünſche dasfelbe zu verkaufen. 
Kabis hörte davon und fteckte fich fogleich 
hinter einen verfchwiegenen und zuverläffigen 
Unterhändler; durch Ddiefen ließ er dem 
Brahmanen 400 Rupies (ca. 600 M.) 
bieten, einen vein nominellen Preis für 
das große und wertvolle Grundftüc, den 
er auf Verlangen gern erhöht hätte. Allein 
zu feiner Überraſchung und Freude fchlug 
der Brahmane, der natürlich Feine Ahnung 
hatte, für wen und zu welchem Zwecke 
das Land begehrt wurde, bereitwillig zu, 
und Kabis war Beſitzer desſelben. Nun 
wäre allerdings für dieſen der Kauf erſt 
recht wertlos geweſen, wenn er kein Waſſer 
fand, denn ohne ſolches hätte es keinen 
Zweck gehabt, ein Miffionsgehöft anzulegen. 
Kabis nahm deshalb die von dem früheren 
Beſitzer mutlos Liegen gelaffenen Aus- 
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grabungen wieder auf und war mit um fo 
größerem: Eifer hinter her, als ihm diefer 
Brunnenbau Gelegenheit gab, einige hundert 
Chriſten während der ärgſten Hungerzeit 
nützlich zu beſchäftigen und fo über Waffer 
zu Halten. Die Brunnen werden in 
Indien meift jehr breit und groß, 20-30 


Fuß im Durchmeffer, angelegt, weil der 


Wafferbedarf jehr groß ift. Zu Kabis' 
unausfprechlicher Freude fand ſich nun in 
gar nicht zu großer Tiefe, bei 35 Fuß, ein 
großer, friſcher Quell, der zur Verſorgung 
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der ganzen Station vollauf auszureichen 
verjprach. Der alte Brahmane freilich 
war mütend, als er hörte, zu welchem 
Zweck fein fo billig verjchleudertes Grund» 
ſtück dienen follte, und daß num obendrein 
das von ihm für feinen Götzen vergeblich 
gefuchte Wafjer von den Ehriften im Über- 
fluffe gefunden ſei. Allein diefer Zorn 
fam zu jpät, der Kauf war abgejchloffen, Ka— 
bis beeilte fich, den Bau des neuen Miffions- 
hauſes baldmöglichjt zu beginnen. Sch 
hatte jchon auf dem Miffionsgehöft in 
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Madras die großen Teakholzſtämme liegen 
fehen, die er aus Barma verjchrieben 
hatte und nun unter feinen Augen zu 
Bauholz zurecht jehneiden ließ. est jollten 
wir den Grundftein des neuen Haufes legen. 

Die Feier war fo einfach wie möglich. 
An der Stelle, wo das neue Gebäude 
ftehen jollte, waren mit Kalt und Kreide 
die Grundriffe derjelben in das vertrocknete 
Gras gezeichnet; wir zogen mit wehenden 
Fahnen um diefelben herum, die Kinder 
fangen dabei ein tamulifches Lied. Dann 


ſprach Kabis ein kurzes Weihegebet, und 


wir drei, Baftor Devafagajam, Maleiapüllei 
und ich nahmen jeder eine Hacke und 
warfen mit einem pafjenden Spruche drei- 
mal Erde auf den eingemauerten Grund— 
ftein. Dann fahen wir und auf dem 
Bauplage um. Derfelbe kann für eine 
Mifftonsitation kaum günftiger gelegen jein: 
das mehrere Morgen umfafjende Grundſtück 
wird von der Landitraße in der Weife 
ducchfchnitten, "daß fich die erforderlichen 
Miffionsgebäude ohne Schwierigkeit zur 
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Rechten und Linken derfelben verteilen 
laffen. Der ganze Pla ift von einer 


langen Reihe von hoben, fteifblätterigen 
PBalmyrapalmen eingefaßt, welche ringsum 
einen guten, auch landfchaftlich ſchönen 
Abſchluß geben. Die durchjchneidende Land— 
ſtraße ift die Lebensader der Gegend, die 
Hauptitraße vom Bahnhofe Tiruvalur land: 
einwärts, der Hauptzugang zu den Städten 
Tiruvalur und Tripafjur. Bejonders zur 
Zeit des Neumondes wird fie von Zehn: 
taufenden bevölkert, welche in dem heiligen 
Teiche von Tiruvalur baden und in dem 
Daneben liegenden großen Tempel anbeten 
wollen. So ijt die beite Gelegenheit ge- 
boten, ein großes Volk mit der Predigt 
des Govangeliums zu erreichen. Zudem 
liegt die neue Station von der hinter 
ZTiruvalur gelegenen, älteren Station der 
MWesleyaner weit genug entfernt, daß es 
- hoffentlich ohne Reibung abgeht. 

Unfere Karren ftanden fchon an der 
fchattigen, von breitäftigen Banyanen ein- 
gefaßten Landſtraße bereit; wir ftiegen ein, 
um nach dem ! Meile entfernten Tiruvalur 
zu fahren. Am Eingang der Stadt wartete 
unjer eine Überrafchung; die ganze Ge- 
meinde hatte fich in ihren weißen Feier: 
kleidern aufgejtellt, um uns mit Gejang 
und mwehenden Fahnen zu empfangen; fie 
hatten ein ganzes tamulifches Mufifchor 
bei fich, um die nötige Muſik zu machen. 
Es war das erſte Mal, daß ich diefe eigen- 
artige Muſik hörte, und da ich in meinem 
Wagen unmittelbar hinter den Mufikanten 
fuhr, hatte ich die befte Gelegenheit, fie zu 
beobachten. Voran ging ein Mann mit einer 
Urt Sadpfeife, auf der ex mit unermüdlicher 
AusdauerdengleichbleibendenGrundton blies, 
jeine Baden waren dabei rund wie Apfel, 
und der Schweiß floß ihm von der An- 
ftrengung in Strömen herunter. Hinter 
ihm gingen ein Geigen- und ein Flöten: 
jpieler, welche ihre Inſtrumente teils ab- 
mechjelnd, teils zufammen ertönen ließen; 
fie jpielten die Melodie, ftimmten aber 
dabei jo willkürlich an und riffen fo felt- 
jam wieder ab, daß ich nicht zu unter: 
jcheiden vermochte, ob fie wirklich eine 
Melodie hatten oder nur ein „fröhliches 
Getöſe“ machten. Dazu Fnipfte eine fünf- 
faitige Mandoline fcheinbar ohne Negel 
und Ordnung immer alle fünf Saiten auf 
einmal, und zwei einfache Schellen gaben 
mit ihrem Gebimmel den Takt. So zogen 
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wir — die Mufifer voran, dann die 
Schulfinder, dann unfere 5 Wagen, dann 
etwa 150 Chriften — in ftattlichem Zuge 
in Tiruvaluv ein, an dem großen Bade: 
teiche und dem alten, berühmten Tempel 
vorbei immer durch die Hauptitraßen der 
Stadt bis zu dem feftlich befränzten Mif- 
fionsgehöfte, in dem Paſtor Devafagajam 
und Maleiapüllei wohnen. Gin derartiger 
Feſtzug der Paria mitten durch die jtoc- 
heidnifche Stadt war nicht ganz unbedenk- 
lieh; noch vor ein paar Jahren hätten 
ihn ſich die höheren Kaften einfach nicht 
gefallen Laffen. Allein die Baria-Chrijten 
hielten offenbar den Beſuch eines Padre— 
fahib (eines Paſtors) au Europa für einegüns 
jtige Gelegenheit, um den andern Kaſten zu 
zeigen, daß fie fich num nicht mehr willenlos 
unterdrücen ließen, jondern zu einigem 
GSelbjtbewußtfein gefommen jeien. Und 
wir ſahen die Leute in allen Straßen voll 
Erſtaunen vor den Häufern ftehen, ohne 
daß jemand gewagt hätte uns zu jtören. 

Mir traten durch die herunterhängenden 
Guirlanden auf die erhöhte Veranda und 
von da in das feitlich gejchmücte Wohn- 
zimmer des Pfarrhaufes; vorn vor dem 
Haufe drängte fich die Chriftenfchar, und 
auch von Heiden jammelte fich ein immer 
größerer Haufe von  Neugierigen da 
die Muſik unaufhörlich ihre jonderbaren 
Weiſen erfchallen ließ. Br. Kabis und ich 
feßten uns auf die beiden dafür bereit 
jtehenden, bequemen Seſſel; — da diejelben 
die einzigen ihrer Art in dieſer weit zer- 
jtreuten Gemeinde zu fein fchienen, wurden 
fie überall mitgenommen; wir fanden fie 
in jeder Kapelle wieder für uns bereit. 
Nun trat Pastor Devafagajam mit einem 
Schreiben von beträchlicher Länge, vor 
und verlas eine tamulifcheAnfprache, worin 
ex der Freude der Ehrijten über mein Rom: 
men Ausdruck gab, die Gefchichte der Station 
kurz erzählte und dann auf ihre befonderen 
Bedürfniffe einging. Maleiapüllei ftand 
neben ihm und überfeßte mir Sab für 
Sat ins Englische; da er eine tüchtige 
Schulbildung genoffen und felbit einige 
Jahre die Univerfität befucht hat, fo iſt er 
de3 Gnglifchen mächtig und ein guter 
Dolmetjcher, von deſſen Gefchiet ich 
weitgehenden Gebrauch machen konnte. 
Am Schluffe feiner Ansprache befränzte 
dev Baftor Br. Kabis und mich mit 
Ihönen, Jasminguirlanden, veichte uns 
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Sandelholzwaſſer, um die Finger hinein- 
zutauchen und befchenfte uns mit Betelblät- 


mit einer Fleinen Limone. Nach einer Weile 


ftand ich dann auf und antwortete mit | 


einer englifchen Anfprache, die Maleia 
ins Tamuliſche überſetzte. Sch sprach 
meine Freude aus, inmitten einer fo 
großen GChriftengemeinde zu meilen und 


damit die lebendigen Früchte der Miffiong- | 


arbeit vor Augen zu ſehen. Gewiß hätten 
wir das tiefite Mitleid mit der gedrück— 
ten joctalen Lage der Varia und feien bereit, 
nach Kräften zu helfen, wie fie das auch in 
der letzten Hungersnot reichlich erfahren 
hätten. Die Hauptfache fei doch aber an 
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ihnen zu beweifen, daß fie fich helfen laſſen 


ı wollen. Nur wenn fie fich durch die Kräfte 
tern und Arefanußftückhen zum Kauen und | 


des Evangeliums erneuern und durch den 
neuen Geift auch ihr ganzes Leben durch- 
dringen, durch denfelben fich zu verftändigen 
frommen, zuverläffigen Menfchen umge: 
ftalten ließen, könne ihnen die dargebotene 
Hilfe wirklich zum Segen gereichen. Da- 
mit war der offizielle Teil der Begrüßung 
vorüber; bald ſahen wir die Chriften 
vergnüglich den Betel kauen, den wir ver- 
jchmäht hatten, und die Knaben und Mäd- 
chen jchmierten ſich zur Verſchönerung Ge: 


ſicht und Hände mit dem übrig gebliebenen 


Sandelholzwaffer ein. 
(Schluß folgt.) 


Die Gejellihaft zur Ausbreitung des Evangeliums. 


Schon fünf Sahre, ehe König Frie- 
drich IV. von Dänemark die befannte 
Trankebarſche Miffion ins Leben rief, 
deren erſte Sendboten Ziegenbalg und 
Plütſchau 1706 nach) Indien gingen, war 


in England die Gejellfchaft zur Ausbreis | 


tung des Gvangelium3 in fremden Landen 
(The Society for the Propagation of 
the Gospel in Foreign parts) gegründet 
worden. 
wärtig noch beitehenden evangelifchen Mij- 
fionsgejellichaften, fie hat im Juni dieſes 
Jahres auf eine vollendete 200jährige 
Thätigkeit zurückblicken können. 

Ihr Dafein verdankt die Ausbreitungs- 
gejelljchaft, wie fie der Kürze halber ge- 
nannt wird, ebenfo wie die kurz zuvor 
geitiftete „Geſellſchaft zur Ausbreitung 
chriftlicher Erkenntnis“ ein und demjelben 
Manne, dem glaubenseifrigen und that- 
fräftigen Dr. Bray. Die Aufgabe diefer 
follte e3 vornehmlich fein, den mancherlet 
Notjtänden der heimatlichen Kirche abzu— 
helfen, während die Arbeit jener der Ab— 
hilfe dev noch jehreienderen kirchlichen Not: 
ftände in den Kolonien gewidmet fein jollte, 
welche Bray auf einer Reife nach Brit. 
Nordamerika kennen gelernt hatte Es 
war mithin zunächſt nicht die Not der 
Heiden, ſondern die Firchliche Verlaſſenheit 
der in die Kolonien ausgewanderten Eng— 
länder, welche zur Gründung der Aus— 
breitungsgeſellſchaft den erſten Anſtoß gab. 
Doch wurde gleich von Anfang an da— 


Es iſt dies die Ältefte der gegen- | 


neben als zweite Aufgabe die Ausbreitung 
des Gvangeliums unter den heidnifchen 
Völkerſchaften, die in den englifchen Kolo— 


Dr. Bray. 


nien ihre Wohnfige hatten, ins Auge ge- 
faßt. Die Verbindung diefer beiden Ar— 
beitszweige, Koloniftenmifjion und Heiden- 
mijfion, die bis auf den heutigen Tag 
beibehalten iſt, iſt einer der, bejonderen 
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Züge, welche dev Wirkfamfeit der Aus- 
breitungsgefellfchaft ihr charakteriſtiſches 
Gepräge giebt. Wir Deutjchen pflegen 
diefe beiden fo verjchiedenartigen Thätig- 
feiten voneinander getrennt zu halten. 
Gelegentlich bedienen wohl unfere Mij- 
fionare auch einmal die deutfchen Koloniften 
in der Nachbarfchaft ihrer Miſſions— 
ftationen, aber unfere Miffionsleitungen 
ſehen es nicht als ihre Obliegenheit an, 
die ausgewanderten Deutſchen Firchlich zu 
verforgen. Anders die Ausbreitungsgejell- 
ſchaft, für welche die Koloniſtenmiſſion 
ſtets ein wichtiger, in den eriten 150 
Sahren ihrer Thätigkeit jogar der bei 
weitem überwiegende Zweig ihrer Arbeit 
gewejen iſt. Und in dieſer kirchlichen 
Verſorgung der Ausgewanderten, in ihrer 
Sammlung zu Gemeinden und in der 
Stiftung anglikaniſcher Kirchen in Nord— 
amerika, Südafrika und Auſtralien liegt 
ein Hauptverdienſt der Geſellſchaft. Mittel— 
bar hat ſie dadurch auch der Heidenmiſſion 
gedient, beſonders indem ſie mit dieſen 
neuen Landeskirchen auch neue Miſſions— 
herde geſchaffen hat. 

Heidenmiſſion hat die Ausbreitungs— 
geſellſchaft im 17. Jahrhundert nur in 
geringem Maße unter den Negerſklaven 
und Indianern von Nordamerika und 
unter den Negerſklaven in Weſtindien ge— 
trieben. Seit Anfang der dreißiger Jahre 
des letzten Jahrhunderts hat aber die 
Heidenmiſſion der Geſellſchaft einen großen 
Aufſchwung genommen. Charakteriſtiſch für 
ſie iſt dabei wieder, daß dieſer Aufſchwung 
Hand in Hand geht mit der Ausbreitung 
des Britiſchen Kolonialreiches. Die Ge— 
ſellſchaft ſieht es nämlich weſentlich als 
ihres Amtes an, den heidniſchen Völkern, 
die britiſche Unterthanen geworden find, 
auch die chriftliche d. i. die anglifanifche 
Kirche zu bringen. Während jonft die 
evangelischen Miffionsgefellfehaften in ihrer 
Arbeit Schranken der Nationalität durch: 
aus nicht Fennen, ftellt fich die Aus- 
breitungsgefellfchaft thatfächlich auf den 
nationalen Standpuntt. Sie folgt dem 
britifchen Koloniften und Soldaten, wohin 
er geht, und ergänzt die Ausbreitung des 
englifchen Reiches durch die Ausbreitung 
der anglifanifchen Kirche. In neufter Zeit 
hat dieſe Verquickung von Kirche und 
Staat, Miffion und Politik die wenig er- 
freuliche Grfcheinung des anglifanifchen 
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Imperialismus gezeitigt. (Siehe den Artikel 
„Imperialismus und Miſſion“ ©. 234.) 

So fommt es, daß, wo nur immer 
England feine Fahne gehißt Hat, oder mo 
man erwartete, daß es dies thun werde, 
auch alsbald die Ausbreitungsgejellichaft 
ihre Sendboten ftationierte. Es giebt in= 
folge defjen vielleicht Feine Miffion, die jo- 
viel verjchiedene Arbeitsfelder hat wie die 
Ausbreitungsgefellfchaft. Freilich find viele 
davon recht Klein, und andere leiden jehr 
unter Wrbeitermangel. Es würde wahr— 
fcheinlich für die ganze Arbeit erfprießlicher 
jein, wenn fie auf weniger Gebiete konzen— 
triert wäre. Folgendes find die Arbeits- 
feldex, auf denen die Geſellſchaft jest noch 
arbeitet: In Amerifa: Neufundland, Neu: 
fchottland, Kanada, Rupertsland, Britifch 
Kolumbia, Weftindien, die Bahamainfeln, 
Samaifa, Trinidad, Brit. Guyana, Brit. 
Honduras. In Afrifa die Kapfolonie, 
Natal, Kaffraria, Sululand, Tongaland, 
Betſchuanaland, Drangefreiftaat, Trans» 
vaal, Mafchonaland, Delagvabai, Mada- 
gasfar und Mauritius. In Indien Kal: 
futta, Tſchota Nagpur, Teluguland, Ma— 
dras, Tinnevelly, die Präſidentſchaft Bom- 
bay, Rahnpur und Delhi, Ceylon, Barma 
und die Halbinjel Malakka. In DOftafien 
Borneo, Nordchina, Korea und Japan; 
endlich in Auftralien die Witiinfeln und 
bi3 vor furzem Hawaii. Außerdem unter- 
jtüßt fie noch einige andere anglifanifche 
Miffionen. 

Zu den interefjanteften Arbeiten der 
Geſellſchaft gehört die Indianermiſſion in 
Demerara (Brit. Ouyana). Sie wurde 
1840 durch den unermüdlichen Miffionar 
Brett begonnen und breitete fich in ganz 
überrafchender Weife bei den verfchiedenen 
Indianerſtämmen, Arawaken, Kariben, 
Waraus u. a. aus. Auf der Station 
Encyuda am Demeraraſtrom gab es ſchon 
nach zehnmonatlicher Wirkſamkeit 535 
Getaufte. Am Potaro, tief im Innern 
nahe der braſilianiſchen Grenze, traten faſt 
auf der Stelle 1000 Indianer in den 
chriſtlichen Unterricht, und binnen Jahres— 
friſt konnten 1398 Indianer getauft werden. 

Ebenſo erfreulich entwickelten ſich die 
Kaffernmiſſionen der Geſellſchaft. Zwar 
haben deren Stationen viel von den wieder— 
holten blutigen Kaffernkriegen zu leiden 
gehabt. Sie wurden mehrfach bis auf den 
Grund zerſtört, erſtanden aber ſtets aus 
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der Aſche wieder. Einzelne haben es zu 
hoher Blüte gebracht, jo St. Matthäi, wo 
eine vielzweigige Induſtriemiſſion, Stell: 
macheret, Zimmerei, Schmiede, Gärtnerei, 
Druderei, betrieben wird, und zu welcher 
allein 2580 Kirchenglieder gehören, St. 
Marci hat jogar 4391 Kirchenglieder, diefe 
beiden Stationen liegen in Kaffraria. In 
Natal Hat eine ähnliche Bedeutung wie 
St. Matthäi die Station Ekukanylei d. h. 
„Ort des Lichts“. Um die Station St. 
Auguftin, in der Nähe des blutgetränften 
Schlachtfeldes von Iſandhlwana, feharen 
fich gegen 5000 Ehriften. Unter den ſämt— 
lichen unter den Kaffernftämmen arbeitenden 
Miffionen, nimmt jo die der Ausbreitungs- 
gejellichaft mit ihren 32 000 KRaffernchriften 
eine hervorragende Stellung ein. 

Eine merkwürdige Gejchichte hat ihre 
Borneomijfion. An der Nordweſtküſte der 
großen Inſel Borneo gründete fich in den 
dreißiger Syahren der etwas abenteuerliche 
- Engländer James Broofe ein Reich. Er 
feßte feine ganze Kraft daran, feine heid- 
nifchen Unterthanen zu civilifierten Men: 
chen zu machen, und rief zu dieſem Zwecke 
auch die Miffion in das Land. Unter 
manchen Schwankungen und ernſtlichen 
Störungen hat diefe allmählich doch eine 
gedeihliche Entwicklung genommen, jo daß 
fie ſchon mehr als 4000 Dajaklen und 
Ehinejen in ihren Schoße gefammelt hat. 

Zum Schluß noch etwas von den 
Arbeitsmethoden der Ausbreitungsgefell- 
ſchaft. Diefe weichen in manchen Stücken 
erheblich von denen der anderen evangelischen 


Miffionsgejellfchaften ab. Das bat zum 
großen Teil feinen Grund in ihrer Firch- 
lichen Stellung. Die Ausbreitungsgejell- 
ſchaft vertritt die ausgeprägt hochkirchliche 
Richtung in der anglikaniſchen Kirche. 
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Demgemäß ordnet ſie ſich ganz und gar 
den Biſchöfen derſelben unter und be— 
trachtet ſich nur als deren Magd. So 
z. B. wenn ſie auf vielen Gebieten auf 
ſelbſtändige Miſſionsarbeit verzichtet und 
ſtatt deſſen den Biſchöfen draußen die 
Mittel zur Verfügung ſtellt, um damit 
anglikaniſche Miſſionen ins Leben zu rufen, 
oder wenn ſie ſich ſelbſt der geiſtlichen 
Aufſicht über ihre Miſſionare entäußert 
und dieſe ausſchließlich den Biſchöfen unter— 
ſtellt. Auch darin kommt der hochkirchliche 
Charakter der Geſellſchaft zum Ausdruck, 
daß ſie ſich mit beſonderem Eifer die 
Gründung und Ausſtattung neuer angli— 
kaniſcher Bistümer in den fremden Erd— 
teilen angelegen fein läßt, fie hat deren 
ſchon fait 100 mit grümden helfen. Ebenſo 
jpielen die Hochkirchlichen, zumeilen jtark 
fatholifierenden Anfchauungen in ihrem 
Miffionsbetriebe eine große Rolle. Ein 
wenig erfreulicher Ausfluß der hochkirch— 
lichen Richtung, die allein in der angli- 
fanifchen Kirche die wahre Fatholifche Kirche 
in ihrer Unverfehrtheit und Fülle erkennt, 
it es endlich, wenn die Ausbreitungsgefell- 
ſchaft nur zu oft die Arbeit anderer evan— 
geliſcher Miffionen ignoriert und in wenig 
brüderlicher Weiſe in ſchon beſetzte Arbeits— 
felder ſich eingedrängt hat. Den deutſchen 
Miſſionsfreunden iſt das bekannteſte Bei— 
ſpiel dafür das beklagenswerte Eindringen 
der Ausbreitungsgeſellſchaft in die geſeg— 
nete Goßnerſche Kolsmiſſion in Tſchota 
Nagpur. 

Hinſichtlich ihrer Größe und Bedeutung 
gehört die Ausbreitungsgeſellſchaft zu den 
größten engliſchen Miſſionen. Sie hat 
über 500 Hauptſtationen, von welchen aber 
nicht ganz die Hälfte (etwa 225) der 
Heidenmiffion dienen. Bon den 770 „Mif- 
fionaren“, die fie in ihren Lijten zählt, 
widmen fich ungefähr 300 ausjchließlich 
oder wenigftens neben der Koloniſtenmiſſion 
der Verkündigung des Evangeliums unter 
den Heiden. Von diefen 300 SHeiden- 
miffionaren find allerdings 184 ordinierte 
Eingeborne. Die Zahl der in der Pflege 
der Gejellichaft befindlichen Heidenchriften 
mag fich auf annährend 300000 Geelen 
belaufen. Die Sahreseinnahme hatte im 
Subiläumsjahre die ftattliche Höhe von 
mehr al3 3! Million M. erreicht. 
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Dom großen 


Imperialismus und Kirche in England. 

Die Miſſion ſoll fich von der Politik 
jo fern als möglich halten; denn fie baut 
ein Neich, das nicht von diefer Welt ift. 
Sp vermeiden wir eS auch in diefem Blatte 
auf politifche Fragen einzugehen. Allein 
der in diefer Nummer erjcheinende Auf: 
jag über das 200jährige Jubiläum der 
hochkirchlichen englifchen Ausbreitungsge- 
jellichaft verpflichtet uns, unſere Leſer auf 
eine höchſt merkwürdige Verquickung von 
Religion und Politik aufmerkfam zu machen, 
welche gerade in den Firchlichen Kreijen 
Englands mehr und mehr um fich greift. 
Die Kenntnis desjelben ift unerläßlich, um 
das Vorgehen der englifchsfirchlichen Kreiſe 
zu verjtehen. Von den vierziger Jahren 
des letzten Jahrhunderts ab gewann in 
England zufehends eine firchliche Partei, die 
zugleich eine theologiſche Schule ift, Einfluß 
und Macht; man bezeichnet fie mit ver: 
ſchiedenſten Namen; der zutveffende ift viel- 
leicht „Anglokatholieismus“. Die Grund: 
anſchauung derjelben iſt, daß in der eng- 
liſchen Kirche fich die Lehren, Sitten und 
Ordnungen der ältejten Chriftenheit, der 
„primitiven Kirche“ am veiniten erhalten 
haben; demnach fei fie die ältefte, echtejte 
chriftliche Kirche; felbit die römische befinde 
fich im Verhältnis zu ihr in einem Zuftand 
des Verfalls; die evangelifchen Kirchen des 
Kontinents hätten wichtige Beftandteile 
firchlicher Lehre und kirchlichen Lebens 
aufgegeben und damit aufgehört, Iebens- 
fühige Zweige der „Kirche“ zu fein; fie 
jeien zu bloßen Sekten herabgeſunken. 
Nun könnte man ja derartige Privat: 
meinungen den englischen Nachbarn ruhig 
überlaffen, gegen ihre Wahrheit erweckt 
nach allen Grundjäßen der heiligen Schrift 
jhon das ein jehr ſtarkes Vorurteil, daß 
fie dem Gelbjtgefühl der Engländer in un- 
erhörter Weife fchmeicheln. Allein die 
Vertreter dieſer Anfchauung ziehen aus 
derjelben Folgerungen, welche uns Feines- 
wegs gleichgiltig fein fünnen. Weil Eng— 
land die urältefte, echtefte und veinfte Kirche 
habe, — jo legen fie die Entwicelung der 
Weltgefchichte aus, — darum habe Gott 
diefem Lande und diefem Wolfe die Herr- 
haft über die Welt anvertraut. England 
habe von Gott eine Miffion an die Welt 
erhalten, — der Welt die „Kirche“ zu brin- 
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gen, und als Vorbedingung zur Grmöglichung 
derjelben, habe Gott England zum Herrn 
der Welt eingefeßt. Dieſe Entwicelung 
habe fich in den verfloffenen Jahrhunderten 
unverjehens angebahnt; jeßt aber, da man 
vor der vollendeten Thatjache jtehe, ſei es 
von der höchiten Wichtigkeit, die Gott ge- 
wollten Schlußfolgerungen daraus zu ziehen. 
Sm Lichte diefer Weltanfchauung erjcheinen 
den Engländern alle diejenigen Entwicke— 
lungen als Verwirklichungen des göttlichen 
Gnadenratjchluffes über ihrem Vaterland, 
welche Englands Weltmacht ftärfen und 
die Ausdehnung feiner Herrjchaft über die 
Erdteile befördern. Es wird ihnen uns 
gemein jchwer, in politifchen Fragen wie 
der jüdafrifanifchen oder chinefifchen, ruhig 
und objektiv Recht und Unrecht zu fcheiden, 
fie find fo ſtark zu ihren eignen Gunſten 
voreingenommen, daß fie das höhere, das 
göttliche Recht unzweifelhaft auf ihrer Seite 
glauben. m Lichte derjelben Anfchauung 
erjcheint ihnen alle andere Miffionsarbeit 
nur als Vorbereitung und Vorarbeit für 
die „Kirche von Gngland“, die eine, 
wahre Kirche, welche felbjtveritändlich am 
Ende der Zeit die ganze Welt alfo auch 
alle Miffion einnehmen werde. The 
spiritual expansion of the Empire, 
„die geistliche Ausdehnung des Imperiums“ 
iſt der bezeichnende Titel der Jubiläums: 
jchrift der Ausbreitungsgefellichaft. Gerade 
die Freunde diefer Gefellichaft, das Hoch- 
firchentum Englands beraufchen fich an 
diefen Hoffnungen. Die uns näher ftehen- 
den englischen Kreife, die Diffenter-Miffionen 
und die evangelifale Kirchenmiffions-Ge- 
jellfchaft haben gegenüber diefer ftarfen 
imperialiftifchen Strömung innerhalb der 
Kirche einen ſchweren Stand; fie können 
und wollen die phantaftifchen theologifchen 
Vorausſetzungen der anglofatholifchen Rich- 
tung nicht anerkennen; fie müfjen ſich 
deshalb auch mit aller Macht gegen die 
für ein jelbjtbewußtes englifches Herz fo 
verlocdenden Schlußfolgerungen ſtemmen. 
Hoffentlich kommt auch über die hochkirch- 
lichen Kreife bald eine Ernüchterung, daß 
fie einfehen, daß bei einer Verquickung von 
Neiigion und Politik, ſelbſt wenn fie dem 
eigenen Volke noch jo verlockend erſcheint, 
allemal die Religion den Schaden hat und 


die Kirche die Rechnung bezahlen muß. 
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Ermutigende Berichte aus der 
hinefiihen Million. 


„Ehinas Millionen”, das Blatt der 
China Inland Miffton, die ihre Sendboten 
befanntlich über ganz China, bis in die ent- 
legenjten Provinzen, ftationiert hat, bringt 
eine ganze Reihe von Meldungen ihrer 
auf die früheren Arbeitsſtätten zurück 
gekehrten Miffionare, die durchweg von 
einer freundlichen Aufnahme feitens der 
Chinejen berichten. Nur einige kurze 
Auszüge daraus: Aus Kiangiu fehreibt 
ein Mifftonar: „Der Mandarin war fehr 
aufmerffam gegen uns;“ ein anderer aus 
der weitlichjten Provinz Sztjchuen: „Auf 
dem Wege wurden wir nicht beläftigt, 
und die Lage im Inneren der Provinz 
it derart, daß nichts und am Umherreiſen 
hindert. * Aus Kiangſi beißt es: „Wir 
wurden von unjern Gemeindegliedern hexzlich 
willfommen geheißen, und fogar die heid- 
nischen Nachbarn grüßten uns freundlich ;“ 
aus Nganhwei: „Die Mandarine bereiteten 
uns einen freundlichen Empfang und haben 
die Kaiferliche Proklamation verbreitet und 
uns vollen Schuß zugefichert !*, aus Tſche— 
fiang: „Der Mandarin erließ eine äußerſt 
wohlgefinnte Bekanntmachung und bereitete 
mir ein freundliches Willkommen;“ aus 
Honan: „Alles jcheint glatt zu gehen“ u. ſ. w. 


Wie es dem Londoner Miffionar Dr. 
Griffith Sohn gelungen it, in Tſchang— 
tiha, der Hauptitadt der Provinz Hunan, 
feiten Fuß zu faffen, haben wir in Kürze 
ſchon berichtet. Wir teilen aus dem 
äußerſt intereffanten Neifebriefe Dr. Johns 
noch einige Einzelheiten mit: „In Tiehang- 
tſcha war der Gouverneur fo freundlich, 
uns feinen Dampfer zu leihen; vor einem 
Sahre hätte er daran nicht gedacht. Diefe 
Thatſache charakterifiert den gemaltigen 
Umfchwung der Gefinnung, der in den 
Kreifen der Beamtenfchaft feit den Unruhen 
eingetreten if. Wohl erwartete ich gute 
Nachrichten auf meiner Reife; aber doch 
find meine fühnften Erwartungen über- 
teoffen worden. Aller Orten empfingen 
ung die Beamten, hohe wie niedere, fehr 
liebenswirrdig. In Tichangticha machten 
wir dem Gouverneur unfere Aufwartung, 
ev empfing uns mit allen erdenklichen 
Ehrenbezeugungen. Der Taotai Tjai be 
handelte uns mit fichtlicher Freundlichkeit. 
Er gab uns ein Fetmahl und wir ver- 
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brachten mehrere Stunden zufammen. Kurz — 
Hunan tft offen. Wie habe ich mich ge: 
jehnt, einmal diefe drei Worte melden 
zu können! Endlich kann ich es.“ 


In Schantung hat der Gouverneur 
eine in überaus wohlwollenden Ausdrücken 
gehaltene Broflamation erlaffen. Der neue 
Gouverneur von Schanfi [ud den Mifftonar 
Tim. Richard telegraphifch ein zurückzu- 
fehren und ihm bei der SFeftitellung der 
Schadenerfaganjprüche der Miffionare und 
der chineſiſchen Chriften behilflich zu fein. Er 
hat zu dieſem Behuf wie auch zur Unter: 
ftüßung der Hungernden bereit3 40000 
Tael3 (= 120,000 M.) gegeben. 


Das find alles ermutigende Nachrichten, 
fie bezeugen, daß die Ruhe in China 
wieder hergejtellt ijt, und daß Gott die 
Gebete der Seinen erhört hat. Freilich 
darf das alles niemand zu der Meinung 
verführen, als ob der Miffion in China 
nun feine Schwierigkeiten oder Gefahren 
mehr begegnen würden. Es wird auch 
fernerhin bei dem Worte des Herrin blei- 
ben: „Ich jende euch wie Schafe mitten 
unter die Wölfe.“ 


Das Hauptquartier der größten evan: 
geliſchen Miffionsaejellichaft. 


Keine Miffionsgefellichaft der Erde hat 
je einen derartigen Aufſchwung genommen 
wie die englifch Firchliche Miffionsgefellichaft 
während des letzten Jahrzehnts. Der 
Sahresbericht für 1893 legte Rechenſchaft 
über ein Gefamteinfommen vond5 133 244M. 
Im Sahresbericht für 1897 war dasjelbe 
bereits auf 6631970 M. gejtiegen, und 
der eben jet vorliegende Bericht für das 
Sahr 1900 hat eine Gejamtausgabe von 
7386614 M. aufzurechnen. Bon diejer 
gewaltigen Summe war allerdings beim 
Sahresabjchluß der riefige Bolten von 
657669 ungedecdt, ein Defteit, daS jede 
unferer deutſchen Miffionsgefellichaften er- 
drücen würde. Allein noch ehe auf dem 
Sahresfefte der Gejellfchaft dieſer Fehl— 
betrag fund gegeben wurde, war man im 
Schoße des Komitees in der glücklichen 
Lage, denjelben um 420000 M. zu ver: 
mindern, fodaß auch für das Vorjahr 
wieder die riefige Ausgabe von 7!/; Millio- 


ı nen Mark bis auf den verhältnismäßig 
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und befinden uns in wenigen Minuten auf | mit jenen Hauptfchlagadern der Stadt, viel- 
einem der jtillen, Kleinen Plätze, welche parallel | fach die größten Gefchäftshäufer und die be- 


Dom großen Miffionsfelde. 


lebtejten Bureaus enthalten. Es ift das Sa— 
lisbury Square, und der Häuſerkomplex, der 
an demfelben zuerft und am meiften die Auf- 
merkſamkeit auf fich zieht, tft die Gruppe, 
welche an ihrer Stirn die Inſchrift trägt: 
„Church Missionary Society.“ Eng— 
liche Miffionshäufer unterfcheiden ſich 
weſentlich von den deutjchen, fie enthalten 
weder die Wohnungen der leitenden In— 
jpeftoren und Direktoren noch die Unter: 
richts⸗ und Wohnräume der Mifftong- 
zöglinge; fie enthalten im mwejentlichen nur 
Gejchäftszimmer, hier die Gejchäfts- und 
Lagerräume des Miffionsverlag® und 
der ZBeitjchriften, dort die Sprechzimmer 
der Beamten, hier die großen und klei— 
nen Sitzungszimmer des General- und der 
Specialfomitees, dort Säle für Verfamm- 
lungen und Konferenzen. Es iſt nicht zu 
leugnen, daß dadurch diefe Miffionshäufer 
‚etwas Raltes, Unvuhiges an fich haben, 
man fühlt fich in ihnen wie in einem der 
berüchtigten Londoner Dffice-Häufer, mo 
Korridor an Korridor jedes Zimmer ein 
eigenes Bureau mit zahllofen, mwiderftreiten- 
den Intereſſen enthält. Man fühlt fich 
nicht in ihnen zu Haufe; man jucht fie eben 
nur auf, wenn man etwas Gefchäftliches zu 
erledigen hat. Zwei Räume in dieſem 
Miffionshaufe nehmen ein ungewöhnliches 
Intereſſe in Anfpruch; der eine iſt das 
Komiteezimmer, in dem die wichtigjten 
Situngen ftattfinden und oft Bejchlüffe 
von hiftorifcher Bedeutung gefaßt find; der 
andere die Bücherei, zugleigy das Mufeum 
der Gefellfehaft, mit einer Bücherfammlung 
von feltener Vollſtändigkeit iiber alle Gebiete 
und Fragen der neueren Mifftonsgefchichte. 
Wir freuen uns des glänzenden Wachstums 
der englifchen Kicchenmiffion um jo un— 
geteilten, als dieſelbe nach ihrer ganzen 
firchlichen Richtung und nach ihren metho— 
difchen Grundfägen unferer deutjchen Mif- 
fion am nächſten fteht, wie fie denn auch 
die meiften deutfchen Miffionare in ihren 
Dienften gehabt hat. 


Märtyrer in der Mantjchurei. 


u dem leßthin von uns gebrachten 
Bericht über das Verhalten der chinefijchen 
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Chriften in der Provinz Kwangtung wäh— 
vend der DVerfolgungszeit fügen wir noch 
einen weiteren aus der presbyterianifchen 
Miſſion in der Mantſchurei. Hier ift die 
Verfolgung ungleich ſchwerer geweſen als 
in dem füdlichen Kmwangtung, und viele 
Chriſten haben den Märtyrertod erlitten. 
Der Miffionar Dr. Roß von den ſchottiſchen 
Presbyterianern entwirft folgendes Bild von 
den Gemeindegliedern: „Es giebt viele, die 
fich ihr Leben dadurch erfauften, daß fie fich 
von den chinefiichen Behörden oder den 
Borerführern für teures Geld einen Paß 
bejorgten, in dem bejcheinigt wurde, daß 
fein Spnhaber „vom Irrtum zur Wahrheit 
zuritchgefehrt fei.” Das war die Formel 
der Verleugnung. An vielen Orten war 
fie nicht befannt, an andern, wo die Ver— 
folgung heftiger war, war die Zahl folcher 
Bälle größer. Am Verhältnis zur Ge- 
famtgemeinde war fie jedoch nur gering. 
Gänzlich abgeſchworen haben dem Chriſten— 
tum nur äußert wenige. Die VBerleugner 
haben wohl geglaubt, in jener Paßformel 
ein ihnen von Gott dargebotenes Mittel 
fehen zu Dürfen, um ihr Leben zu retten. 
Doch haben viele auch diefes Mittel zurück 
gewiejen, und die meilten von ihnen find 
Märtyrer geworden. Der Gejamteindruc 
vom ganzen Arbeitsfelde ijt hinfichtlich der 
Dergangenheit bedeutend befriedigender und 
hinfichtlich der Zukunft hoffnungsvoller, als 
ich vermutete.“ 

Auf dem angrenzenden Arbeitsfelde 
der irischen Presbyterianer haben 269 
Chriſten den Tod erlitten, außerdem find 
34 an den Folgen der exlittenen Ent- 
behrungen gejtorben oder haben, um den 
bevorftehenden Martern durch die Borer 
zu entgehen, GSelbjtmord begangen. Bon 
den Märtyrern ließen fich manche er— 
greifende Züge erzählen, wie fie fich mit 
brünftigem Gebet ftärften, wie fie auch 
unter graufamen Martern jtandhaft blieben, 
wie fie auch vor ihren blutdürjtigen Fein- 
den angefichts des Todes Zeugnis ablegten 
von der Hoffnung, die in ihnen war, wie 
ganze Familien einmütig die Märtyrer: 
frone der Verleugnung vorzogen, wie ein 
älterer Bruder für den jüngern und für 
feinen Neffen fich felbjt zum Opfer darbot 
und anderes mehr. 
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Neufte Nachrichten. 


Aus der Rheinifchlen Miffion. 
Miffionsinfpeftor Dr. Schreiber jprach am 
Schluß feines in der Sanuar-Nummer der 
Gvangelifchen Mifftionen 1900 veröffent- 
lichten Aufjfages über die Mentaweiinſeln 
den Wunſch aus, daß die Nheinifche 
Miſſion doch bald in der Lage fein möchte, 
diefen noch unbebauten Miffionsader in 
Arbeit zu nehmen. Geitdem haben zmei 
Miffionare der Gejellichaft, Kramer und 
Lett, eine Unterfuchungsreife nach der 
Inſelgruppe unternommen, über Deren 
Verlauf fie fich höchſt befriedigt äußern. 
Sie haben zwei zur Anlage einer Mij- 
ſionsſtation geeignete Pläße ausfindig ge- 
macht. Möchten nun auch die Miffions- 
freunde die erforderlichen Mittel darreichen, 
daß die Arbeit vecht bald in Angriff ge 
nommen werden könnte. 

Aus Neu-Guinea hat die Gefellichaft 
die Freudenkunde erhalten, daß fich endlich 
der erite Papua zur Taufe gemeldet hat. 
Seit 1887 hat die Rheinische Miffion dort 
den guten Samen ausgeftreut, ohne bis 
jeßt auch nur eine reife Ahre einernten zu 
können. Wenn doch diefer erſte Tauf- 
bewerber den Anbruch einer fröhlichen 
Erntezeit ankündigen möchte! . 

Die diesjährigen Neuausfendungen von 
Mijftonaren betragen in der Rheiniſchen 
Miffton nicht weniger als 15 Perſonen. 
Soviel neue FRräfte Hat die Gefellichaft 
bisher noch in feinem Jahre ausjfenden 
fönnen. 

Dem lebten Jahresberichte der Ber- 
liner Südafrifanifehen Miffions- 
gejellfchaft (Berlin T) ift eine inter- 
ejfante, da3 Wachstum der Gefellfchaft zur 
Darjtellung dringende Tabelle angehängt, 
der wir folgende Zahlen entnehmen. 

Sm Sahre 1824 geftiftet, befam die 
Gefellichaft ihre erſte Station im Jahre 
1834; das Jahrzehnt von 1860— 1870, 
in dem D. Wangemann Direktor wurde, 
zeigt ein befonders fchnelles Wachstum, die 
Stationen, am Anfang des Jahrzehnts 13, 
betrugen an feinem Ende 31, dem ent- 
Iprechend war die Zahl der Miffionare von 
21 auf 38 gejtiegen. Wieder zehn Jahre 
jpäter (1880) ftanden auf 45 Stationen 
54 Mifftonare. In dem nächften Sahr- 
zehmt ift der Fortfchritt nur gering — 46 
Statimen und 62 Mifftonare. Dagegen 


bat das legte Jahrzehnt (1890— 1900) 
wieder ein außerordentliches Wachstum 
der Miffionsarbeit gebracht. Die Zahl der 
Stationen hat fi) nämlich in dem einen 
Sahrzehnt um nicht weniger als 30 ver- 
mehrt und die Zahl der Miffionare um 38. 
Intereſſant ift e8 auch, die allmähliche Zu: 
nahme der Einnahmen zu verfolgen. Am 
erften Jahre (1324) finden wir die be— 
fcheidene Summe von 2931 M. Am Jahre 
1846 iſt zum erſten Male die Summe 
von 100000 M. überfchritten (111656 M.). 
Dauernd betragen die Einnahmen aber erſt 
jeit 1854 mehr al® 100000. Im Sabre 
1870 it das zweite Hunderttaufend er- 
reicht (229122 M.), das dritte im Jahre 
1386 (338340 M.). Auch bezüglich der 
Einnahmen übertrifft das legte Jahrzehnt 
alle bisherigen um ein Bedeutendes, 1890 
betrugen fie 326946 M.; dagegen 1900 
560450 M. 

Das Jahr 1900 hat die Zahl der 
Miffionsitationen von Berlin I wieder um 
zwei vermehrt, beide in Deutjch-Dftafrika. 
Die erite in Magoje im höchiten Zeile 
des Kingagebirges, wohl 2200 Meter über 
dem Meere, die andere Ilembula im Hehe- 
ande. Auf beiden Stationen findet fich 
zu den Gottesdienften ſchon eine ftattliche 
Zahl von Hörern ein. Auf Magoje giebt 
es jogar ſchon 11 Taufbewerber. — Zwei 
im letzten Jahre unternommene Unter— 
ſuchungsreiſen, die eine in das Gebiet 
nördlich vom Nyaſſaſee, die andere an die 
Weſtküſte desſelben Sees haben eine ganze 
Reihe weiterer, zur Anlage von Stationen 
günſtiger Plätze ermittelt. Wie groß ſind 
da die Aufgaben, die ſich damit vor der 
Berliner Miſſion aufthun! 

In Südafrika hat die Berliner Miſ— 
ſion J ein neuer Schlag betroffen. Die 
von den Engländern befolgte Methode, 
alle Niederlaſſungen von Weißen kuͤrzer 
Hand aufzuheben, ijt auch bei der größten 
und blühendjten ihrer Miffionsftationen zur 
Anwendung gebracht. Es wird darüber 
folgendes geſchrieben: 

Botſchabelo, die größte deutſche Miſ— 
ſionsſtation in Südafrika, wurde in den 
ſechziger Jahren von D. Merensky an— 
gelegt und liegt etwa zwölf Kilometer 
nördlich von Middelburg in einem Thal⸗ 
keſſel; der nach Middelburg zu liegende 


Neuite Nachrichten. 


Berg Aasvogelkrantz war vom Auguft 
vorigen bis April diefen Jahres von eng- 
lifchen Truppen beſetzt. Die Offiziere 
famen ohne Waffen mit ihrem Spazierftöc- 
chen nach der Station, fchliefen fogar dort 
und verkehrten jo familiär, daß ihnen der 
Abjchied ſchwer wurde. Die Lebensmittel 
famen von Middelburg, und General French 
und Barker, auch Graf Gleichen waren zum 
Bejuch dort und reſpektierten den deutjchen 
Grund. Die von jedem Haufe wehende 
deutjche Flagge that ihre Schuldigfeit. Der 
feit kurzer Zeit anwefende General Reeves 
ſchien andrer Meinung zu fein. Sämtliche 
Männer, vier Miffionare und vier Dort 
wohnhafte Deutfche wurden am 9. Juli 
des Nachts als, Gefangene nah Middel- 
burg gebracht, im Arreitlofal gehalten, und 
am Morgen jegte man ihnen einen ſchmutzigen 
Vieheimer mit Kaffee als Frühſtück vor. 
Bald wurde die Gefangennahme in der 
Stadt befannt, und alles war aufgeregt. . 
Bürgichaft für 10000 Pfd. Sterling war 
im Notfalle zur Freilaſſung zur Hand. 
Mittags fam ein Major vom Stabe und 
befreite die Herren, es läge nichts gegen 
fie vor. Die Männer waren aljo frei, 
aber nun Fam die Sorge für Frauen und 
Kinder, die man auf der Station ohne 
allen Schuß unter 3000 Kaffern zurüc- 
gelaſſen. Nach erniten Borjtellungen er: 
laubte der General nach Botfchabelo zurüc- 
zufehren, um die Familien und das Not- 
wendigite nach Middelburg zu bringen. Wäh— 
rend alles beim Einpacken bejchäftigt war, 
begannen die englifchen Soldaten, die Be— 
deefung! zu plündern und dies gründlich, 
in Anweſenheit ihrer Offiziere. Nach Ab: 
fahrt der Wagen hat die Nachhut das 
Werk fortgefegt, den Kaffern, die zur 
Aufficht der Häufer zurücdblieben, wurde 
das Gewehr vor die Bruft geſetzt, fie 
mußten den Schlüffel herausgeben. In 
andere Häufer brach man ein, exbrac 
Kiften und Schränfe, und nahm alles, was 
transportfähig war. Viele Sachen wurden 
den Kaffern zum Kauf angeboten. Das 
ärgfte Stück wurde in der Kirche geliefert. 
Der Altar wurde zerbrochen, das heilige 
Brot herumgemworfen, der Gottestajten ger 
öffnet, Altarlichter geftohlen und den 
Kaffern zum Kauf angeboten, jelbjt noch 
gemeineres, was fich nicht bejchreiben läßt, 
wurde gethan. Als die Wagen mit den 
Frauen und Kindern die Straßen Middel- 


auf mein Haus zu. 
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burgs pajfierten, fielen rohe Bemerkungen 
von jeiten der angejammelten Soldaten. 


Ähnlih wie im Gebiet der Berliner 
Transvaal-Miffion fangen nun auch auf 
dem der Hermannsburger Miffion die ein- 
gebornen Stämme an unruhig zu werden. 


Zwei Betjchuanenftämme, unter denen 
die jungen Brüder Heinrich Behrens und 
Niebuhr auf den Stationen Mofetla und 
Potoane wirken, und deren ©ebiet ein 
kleiner Fluß trennt, lebten fchon lange in 
Feindfchaft miteinander, aber unter dem 
Regiment der Buren mußten fie Frieden 
halten. Jetzt haben fie die Zeit der Un- 
ordnung und Herrenlofigfeit benußt und 
fich regelrecht befriegt. Dabei find 60 
Männer, unter ihnen 13 Chriften, ge- 
fallen, viele verwundet und viele Greuel- 
thaten gefchehen. Der Miffionar Nie- 
buhr geriet dabei in Gefahr, als die 
Bakhatla Potoane überrumpelten und die 
wachehaltende Mannſchaft vom Stamme 
der Bagoluba floh, Miffionar Niebuhr 
erzählt davon: 

„Die Fliehenden nahmen ihre Richtung 
Sch felbjt lag noch 
im Bett, als das Schießen anfing, denn 
ich war fchwer am Fieber krank. ch 
fand faum Zeit, mich ordentlich anklei- 
den zu können, bis der Lärm zu meinem 
Haufe kam. . Die Kugeln pfiffen zu beiden 
Seiten meines Haufes vorbei, und vor 
demfelben jtanden Bakhatla, die den Flie- 
henden ihre Kugeln nachjandten. Es 
dauerte nicht allzulange, jo war wieder 
Stille eingetreten, aber grauenerregende 
Geftalten jah ich in Potoane zurücblei- 
ben. Sch jah von meinem SFeniter aus, 
wie fie mit der Brandfadel in der Hand 
von Haus zu Haus gingen, und bald lo- 
derten die Flammen zum Himmel empor. 
Sa, mein ganzes Potoane tjt niedergebranut 
bi8 auf das lebte Haus. Die obdachlojen 
und ihrer Habe beraubten Leute, die alle 
geflüchtet waren und den Mifftionar längere 
Zeit allein in Potoane ließen, kehrten exit 
zuriick, als es Friede wurde, und errich- 
teten fich in aller Eile, weil die Regenzeit 
nahe mar, Eleine Notgebäude.” Bon der 
Einfamfeit, in der die beiden Miſſionare 
lebten, jchreibt Niebuhr: „Bruder Behrens 
und ich leben hier einfam und allein im 
Bufchfeld. Schon feit etwa einem halben 
Jahre jahen wir niemand von den Mij- 
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fionsgefchwiftern; die uns am nächiten 
wohnten, find alle fort. Wir haben feine 
Pferde mehr, um reifen zu können. Bon 
aller Welt abgejchloffen leben wir nach 
Weiſe der Eingeborenen; unfere Nahrung 
ift hauptſächlich Sauerpapp (Brei von 
Mabeleforn gekocht), Milch und etwas 
Büchfenfleifch. Ich habe auch Feine Eier, 
da meine Hühner von den Balhatla ge 
ftohlen find. Dem Heren wollen wir aber 
danken, der bisher fo gnädig geholfen hat, 
er wird weiter helfen. Vergeſſen Sie unfer 
nicht in Shrem Gebet.” Nicht einmal 
Abendmahl können die beiden Brüder 
halten, da fie feinen Wein mehr haben 
und die Engländer nichts aus Pretoria 
berauslafjen. 

Das Jubiläum ihres 5Ojährigen Be— 
itehens hat in diefem Sabre die Zenana 
Bible and Medical Mission in 
London gefeiert. In einem Rückblick über 
das, was in dieſer Zeit erreicht iſt, jagt 
die PBräfidentin Gräfin Roberts: „Vor 
50 Sahren ftand noch Fein Zenana) für 
eine Engländerin offen. gebt befuchen 
allein die Schweitern unferer Gefellichaft 


3754 Zenanas und verfünden den darin 


eingefchloffenen Frauen den Heiland, der 
auch für fie geftorben ijt, um fie von noch 


Bücherbefprechungen. 


ichlimmeren Feffeln als denen dev Hindu- 
fitten zu befreien. Vor 50 Jahren gab es 
noch Feine Mäpdchenerziehung in Indien. 
Jetzt unterftüßt die Gefellfchaft 67 Mädchen» 
fchulen und hat drei Anftalten zur Aus— 
bildung eingeborner Lehrerinnen. Vor 50 
Sahren gab es feine verjtändige ärztliche 
Hilfe für die indifche Frauenwelt. Jetzt 
unterhält die Geſellſchaft drei Hojpitäler 
und verjchiedene Poliklinifen, worin gegen 
24000 Hilfefuchende Arznei empfangen 
und zugleich das Evangelium Fennen lernen. 
Die Polikliniken find jährlich von 60 000 
Berfonen bejucht. Vor 50 Sahren gab 
es feine Lehrerin, die die Frauen in den 
Dörfern gelehrt hätte. Set fendet Die 
Geſellſchaft Miffionsfchweitern und ein- 
geborne Bibelfrauen in "ungefähr 1000 
verfchiedene Dörfer.” Mit diefen Angaben 
find kurz die vier Hauptarbeitszweige der 
indischen SFrauenmiffion — Bejuch der Ze: 
nanas, Mädchenſchulweſen, ärztliche Thätig- 
feit und Dorfmiſſion — ſkizziert. 

Die Geſellſchaft arbeitet im Anſchluß an 
verſchiedene engliſche und amerikaniſche 
Miſſionen. Auch im Anſchluß an die 
Goßnerſche Miſſion ſind ſie in Ghazipur 
in die Arbeit eingetreten. 


1) Rerichloffene Frauengemächer. 


Bücherbeſprechungen. 


In die chineſiſchen Wirren führen zwei kleine, 
im Verlag von C. Bertelsmann in Gütersloh er— 
ſchienene Schriften; 

Genähr, Immanuel, Die Wirren in China in 
neuer Beleuchtung. 30 Pf. 

Ein Salongefpräh über die Miffton, — fo 
lautet der Nebentitel der Broſchüre; es werden 
in Form eines Gejprächs, das an die Walderfee- 
Erpedition nad China anknüpft, die landläufigen 


Einwendungen und die hergebrachten Beſchuldi— 


gungen gegen die evangelifche Miffion widerlegt 
und die wahren Urjachen der bedauerlichen Auf- 
ftände dargeftellt. Die gewählte Form eines 
Dialogs, die im wejentlichen gut durchgeführt 
wird, ift bei diefer Auseinanderjegung zweier 
ſchroff entgegenftehender Auffaffungen eine glück— 
liche. Wir wünſchten die Brofchiire befonders 
in den Händen von folchen, welche ſelbſt noch 
etwas von dem im letzten Jahre durch die Zei— 
tungen reichlich ausgeftreuten Argwohn gegen die 
Miſſion in China im Herzen haben. 

Horbach, Ph., Anzer contra Anzer. 40 Bi. 
Dieje Broſchüre it ein Sonderabdrud einer 
Artifelferie aus dem Neichsboten, in welcher der 
Verfaſſer in Ergänzung feines bekannten und viel 


gelefenen „Dffenen Briefes" die Verwidelung der 
katholiſchen Miffion in politiihe Händel darlegt. 
Horbach widerlegt hier Abſchnitt für Abſchnitt, 
oft Sat für Sat, was Biſchof Anger in der 
„Kölnischen Volkszeitung” auf die gegen ihn und 
feine Mifftonsmethode vorgebradhten, jchweren 
Anklagen zur Verteidigung erwidert hat. 


Indiſche Büher. Leipzig, Ev.-Iuth. Miff. 10 Pf. 
Palmzweige aus der ojtind. Miffion. Größere 
Serie. Heft 16. 

Ein wahrhaft erfchredender Blick in eine der 
verworrenſten und dunkelſten Seiten des reli- 
giöfen Lebens Indiens, eine Schilderung ernften 
Suchens und ſchwerer Verirrungen! 


Schreiber, Dr. A. Sumatra, Mekka. Die Türken 
und Landmann, Fr. Die chriſtliche Heils— 
botſchaft und der Islam. Zwei Traktate der 
Barmer Miſſion aus dem Bereiche der Moham— 
medaner-Miſſion. à 10 Bf. 

Die erſtere giebt in drei Aufſätzen große Ge— 

ſichtspunkte über allgemein intereſſiexende Fragen, 

die andere giebt einen hiſtoriſchen Überblick über 
die Bemühungen der evang. Miffion um den 

Islam, befonders in Niederländisch Indien. 
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Ein Blick auf die Berliner Bawendamiſſion. 
Don P. Gründler in Warnitz. 


Das blutige Ringen, das in Süd— 
afrika tobt, ift wohl dazu angethan, die Her- 
zen der Miffionsfreunde mit tiefem Schmerz 
zu erfüllen. Die Briefe der Miſſionare, 
die aus den Kriegsgebieten einlaufen, 
bringen traurige Nachrichten. Zeritörung 
von Miffiongeigentum, Wegnahme jüntlichen 
Viehes, Zerftreuung der Gemeinden, ja 
auch Gefangennahme der Miffionare und 
das Erwachen der alten, heidnifchen Wild- 
heit — das alles bildet zumeift den be- 
trübenden Spnhalt. Aber wenn man nur 
wenigſtens Nachrichten hat! Doc von 
vielen Stationen und Miffionaren dringt 
überhaupt feine Runde mehr in die Heimat, 
denn der Poſtverkehr hat an vielen Orten 
aufgehört und expreſſe Boten laſſen Die 
friegführenden Parteien nur jelten un- 
behelligt das Kriegsgelände durchziehen. 
Naturgemäß find die entlegenjten Miffions- 
ftationen am meiſten von dieſer Verkehrs— 
jperre betroffen. Aus der Berliner Ba- 
wendamiffion, die im äußerſten Norden 


Transvaals, auf den Zoutpansbergen füd- 
ich am Limpopo, ihr Arbeitsfeld hat, find 
die lebten ausführlichen Nachrichten im 
vorigen Herbit eingegangen, auch dieſe nur 
von einer Station, Gertrudsberg, uns 
berichtend. Über die drei andern Gtatio- 
nen, die außerdem im Bamwendalande be- 
ftehen, find wir für das ganze Jahr 1900 
völlig im Dunkeln. 

Solche Zeiten der Stille in der Bericht: 
erftattung, in denen der Draht zwischen 
der Heimat und dem Mifftonsfeld zerriffen 
ift, Dürfen aber für die Miffionsfreunde 
feinen Stillitand in der Arbeit bedeuten. 
Mehr als je muß die mwichtigfte und 
ſchwerſte Mifftonskunft, die Miffionsfürbitte, 
geübt werden. Hat man feine Nachricht 
aus der Gegenwart, jo verſenkt man fich 
in die Vergangenheit. Man lafje fich 
durch die Gefchichte erzählen, wieviel 
Schweiß und Thränen treue Miſſions— 
arbeit fchon auf die bedrohten Gebiete 
verwandt bat und wieviel hoffnungsvolle 
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Felder dort weiß waren zur Grnte. Bei 
folhem Rückblick lernt man veritehen, wie 
Großes jebt auf dem Spiele fteht, und 


dann lernt man auch beten zu dem Herrn 


der Miffion, daß er gnädig darein fehen 
wolle und ſich der Arbeit feiner Knechte 
erbarmen. 

Die Berliner Bawendamiffion hat fich 
in den lebten Jahren zu einem überaus 
ausfichtSvollen Wert entwicdelt, nachdem 
fie fait genau ein Vierteljahrhundert 


Gründler: 


weſentlich hat auf Hoffnung ſäen müſſen. 
Es war eine mühevolle Fahrt, mit der 
fich der Ochſenwagen des Berliner Miffio- 
nars Beufter in den erjten Novembertagen 
1872 feinen Weg bi an den Fuß der 
MWaldberge des Bamwendalandes bahnte, 
al3 er mit feinem Genofjen, dem leider 
fpäter ausgetretenen Miffionar Winter, 
der Einladung des Königs Tſchewaße zum 
Bau einer Miffionzitation folgte. Dieſe 
Fahrt war wie ein Bild der folgenden 


Auf der Reife nach dem Bawendalande (am Fuß der Soutpansberge). 


Miffionsarbeit. Wie oft it der „ Wagen 
Gotte8”, um mit einem jpäteren National- 
helfer aus den Bamwenda zu reden, bei 
feiner Fahrt durch das Land auf Hinder- 
niffe gejtoßen und hat fich nur langſam 
und unter vieler Mühe und Anftrengung 
vorwärts bewegen fünnen. Denn das 
Bawendavolk mar durchaus nicht ge— 
neigt, die Predigt Beufters fich ang Herz 
dringen zu laffen und fich zu dem Evan— 
gelium von Jeſu zu befehren. Durch ihre 


Gejchichte glaubten fie fich berechtigt, auf | 


‚ feindliche Heere nicht folgen. 


die weißen Fremdlinge mit ftolzer Ver: 
achtung herabzuſchauen. 

Da jagen fie nun fchon an 150 Sahre 
auf ihren Bergen, die ihnen als natürliche 
Feſtungen dienten. In das undurchdring- 
liche Dickicht des tropischen Urwalds, auf 
die fteil aufragenden Berge Eonnten ihnen 
Auch als 
die Befiegten blieben fie zulegt dennoch 
Sieger. Ihre Berge und Wälder erwieſen 
fih in der Not als treffliche Helfer, fie 
vor ihren Feinden zu bergen, und fie 
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zur Umkehr zu zwingen. Diefe geheimnig- 
volle Kraft des Bawendalandes, „ſich 
von ſelbſt immer wieder reinzuwaſchen“, 
an die jeder Mowenda unbedingt glaubt, 
hatten die Bapedidie Sulu, die Swaſi, 


einer nach dem andern, zu ihrem Schaden | 


erfahren. Selbſt an den Weißen hatte 
diefe Wunderkraft fich bewährt. 

Auf ihrem Vordringen nach Norden 
waren die Buren in dev Mitte der vier- 
ziger Jahre bis an den Fuß der Zoutpans- 


Im Urwalddidicht 


einem der drei Neiche ein Grbfolgefrieg 
zwifchen Brüdern um den durch des Vaters 
Tod erledigten Thron. Häufig ſahen fich 
die Rämpfenden nach Bundesgenofjen um. 
Die Buren waren immer zu folchen Dien- 
ften bereit und mit ihren Flinten eine 
nicht zu unterfchägende Hilfe. Die Thoren, 
die fich ihrer Hilfe bedienten, mußten 


nicht, daß fie fich damit in die Hände 


ihrer gefährlichiten Gegner begaben. Denn 
die Buren ließen da3 Land, in dem fie 


einmal fejten Fuß gefaßt hatten, nicht | 
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dringen Halt geboten. Denn ſelbſt mit 
ihren Feuergewehren fehien ihnen ein Kampf 
gegen Die Bewohner, diefer Felsburgen 
unthunlich. Uber fie fuchten mit Lift zu 
‚ erreichen, was der Gewalt nicht gelang. 
ı Unter den Bamwenda herrjehten fortwährend 
innere GOtreitigfeiten. Bald handelte es 
ſich um Eiferfüchteleien zwifchen den drei 
ı großen Häuptlingen des Landes, Mafato, 
ı Tichewaße und Bafudi. Bald war in 


| berge gekommen, die zunächit ihrem Vor— 
| 
| 


des Bawendalandes. 


wieder los. Es würde zu meit führen, 
diefes allmähliche Eindringen der Buren 
in die Zoutpansberge im einzelnen zu 
verfolgen. Eine Gefchichte von Arglift 
und Gemwaltthat würde fich da unjeren 
Augen enthüllen. In dem großen Dorf 
Schuhmannsdal am Fuß der Boutpans- 
berge war das Hauptquartier der Buren. 
Bon hier aus hielten fie den größten Teil 
des Bamwendalandes unter ihrem Einfluß. 
Mit Hilfe der Gingebornen machten fie 
ergiebige und gewinnreiche Elefantenjagden, 
21* 
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die fich bis an den Limpopo ausdehnten. 
Sie teilten den Elingenden Gewinn, Die 
Bawenda aber hatten die Bejchwerden 
und Mühen faft unentgeltlich zu tragen. 
Bei Diefen Sagden hatten aber Die 
Schwarzen den Gebrauch der Gemehre 


fennen gelernt. Darauf und | auf ihre 
Berge vertrauend wagten jie 1367 
ſich im Aufftand gegen die verhaßten 


weißen Herren zu erheben, Die erzürnten 


Buren fammelten ein gewaltiges Heer. 
Aber wirklich; das Bawendaland bewährte 


lagen die Buren mehrere Wochen. 


Gründler: 


von neuem die Kraft, fich felber zu reini- 
gen. Vor einem gemaltigen Felsberg 
Der 
Häuptling, dem ihre Straferpedition galt, 
ſah von feiner fteilen Höhe hohnlachend 
auf fie hernieder. Schließlich ſank den 
Buren der Mut und die Freudigfeit zum 


Kampf. Ein Pferd wurde in ihrer Mitte 
' durch - einen mwohlgezielten Schuß aus der 
' Höhe niedergeſtreckt. 


Da brachen fie in 
wilder Flucht auf. Die ganze Gegend 
wurde von ihnen verlaffen. Bon den 


befreiten Bawenda wurde Schuhmannsdal 


in einen Trümmerhaufen verwandelt. Von 
neuem war ihnen beſtätigt, daß keiner 
dauernd Herr über ſie zu werden vermochte. 

Und nun kamen fünf Jahre hernach 
wiederum Weiße ins Land, freilich nicht 
mit Waffen in ihren Händen und als 
Feinde ſich gebördend, aber doch Fremde, 
die Forderungen an fie ftellten und fie von 
ihren alten Überlieferungen loslöſen wollten. 
War es da ein Wunder, daß fie fagten: 
„Wir werden nicht fo thöricht fein, die 
Weiſe diefer Leute anzunehmen. Es dauert 
ja doch nicht Lange, dann reinigt fich unfer 


Kraal des Bawenda-Häuptlings Mafato. 


Land von ihnen. Da laſſen wir uns 
lieber garnicht mit ihnen ein.” So ver 
ichloffen fie denn dem Wort des Lebens 
ihre Herzen und hielten fich lieber an ihre 
alten Überlieferungen. Daß fie fich in 
beneidenswert, glüclichev Lage befanden, 
behaupteten fie feineswegs. Sie fühlten 
e3 alle, wie fie zu leiden hatten unter dem 
harten Joch ihrer Häuptlinge, und wie fie 
bei dem bejtändigen Blutvergießen derfelben 
Knechte der Todesfurcht waren. Aber fie 
brauchten das Chriftentum nicht, um fich 
in folcher Trübfal zu tröften. Ihre Hoff: 
nung war auf ihren alten König Toho 
ea ndou d. h. Elefantenhaupt gerichtet. Der 
hatte fie einft in das fchöne, fruchtbare 
Bergland geführt und fie zu einem mächti- 
gen, glücklichen Volke gemacht, das fich 
unter feinem weiſen und gütigen Stepter 
wohl fühlte. Nach ihrer Meinung war 
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er nicht geftorben. Dem alten Barbaroffa 
gleich fit er jenfeitS des Limpopo ver- 
zaubert im Götterberg und harrt der Stunde, 
in der er zurückkehren darf, um ein golde- 
nes Beitalter für jein geliebtes Volk an- 
brechen zu lafien. 

Es ift ein ehrendes Zeugnis für die 
Ölaubensfreudigfeit der Mifftonare, daß 
ihnen auf diefem harten Boden die Geduld 
bei ihrer Säemannsarbeit nicht ausging. 
Und es iſt ein Beweis für die fiegreiche 
Kraft des göttlichen Wortes, daß fich von 
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dem fteinharten Felfen dieſes heidnifchen 
Volkstums doch allmählich einige Splitter 
losjprengen ließen. Ginige getaufte Chri- 


‚ ften, die auf der Wanderfchaft in der 


Fremde das Wort des Lebens angenommen 
hatten, fanden die Miffionare ſchon vor. 
Die beiden treuften von ihnen, Johannes 
und David, fiedelten fich alsbald auf der 
Station Ha Tſchewaße an und wurden 
Beuſters treue Gehilfen. Es mar ein 
überaus jchmerzlicher Schlag für den Mif- 
fionar, dem der unerforfchliche Gott bereits 


Sandjchaft im Bawendalande (am Zimpopofluife). 


im April 1874 nach einjähriger glücklicher 
Ehe die junge Gattin und wenige Wochen 


darnach auch das neugeborne Kindlein ges | 


nommen hatte, daß er gegen Ende des 


Sahres 1876 auch feine beiden Getreuen, | 


David und Sohannes, ins Grab legen 
mußte. Gie waren 
erlegen. Aber Gott der Herr gab Erſatz. 
Hatte er dem vereinfamten Bruder in der 
Witwe eines frühpollendeten Miſſionars 
eine neue Lebensgefährtin zugeführt, ‚To 
baute er jet auch von neuem die kleine 
Gemeinde. 
Hannes wurde am Pfingftfeit 1877 als 


Gritling auf Ha Tſchewaße getauft; 1879 | unterricht. 


einer Pockenſeuche 


Die Witwe des jeligen Jo— 


Das war ein Angeld auf fünftige 
Ernten. Inzwiſchen hatte man noch zwei 
neue Stationen anlegen Dürfen. 1874 be- 
gann Schwellnus die Station Tſchakoma 
zu bauen, und 1877 drang Klas Koen, ein 
geborner Hottentott, nach dem Nordoſten 
des Landes vor, um dort die hoffnungsvolle 
Station Georgenhol anzulegen. Hier 
fchien begründete Ausficht auf umfafjende 
Ernten zu fein. Der Häuptling Mafoarele, 
ein Sohn des alten chriitenfeindlichen 
Königs Pafudi, ftand dem Neiche Gottes 
nicht fern. Er las mit Eifer in feiner 
Bibel und war eine Zeitlang im Tauf- 
Aber die Feſſel der Viel— 


empfingen fünf Heiden die heilige Taufe. | weiberei vermochte ev nicht abzujtreifen. 
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Auch Hinderte ihn die Sorge für fein 
fürftliches Anfehen an dem entjcheidenden 
Schritt. Bis auf den heutigen Tag tft 
Makoarele jchwanfend geblieben, leider 
aber doch mehr und mehr fich gegen Die 
Stimme der Wahrheit verhärtend, die er 
als Wahrheit erkennt, der aber völlig zu 
folgen ex fich nicht entjchließen Fann. So 


haben fich die Hoffnungen, die man auf | 
Auch jonft ı 


ihn ſetzte, nicht verwirklicht. 


Chriſtliche Bawenda (Kirchenältefte von Ha Tichewaße). 


ift Georgenholg in vieler Hinftcht zu 
einem Platz fchmerzlicher Enttäufchung ge- 
worden. Am 11. Februar 1883 erlag 
der veichbegabte, frische Koen einem 
Lungenleiden. Anderthalb Monate fpäter 
mölbte fi) der Grabhügel über feinem 
Nachfolger Baumhöfner, der als ein Opfer 
feiner mifftonarifcehen Pflichttreue in der 
Vollkraft der Jugend ins Grab ſank, weil 
er ſich durch die Gefahren der Fieberzeit 
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nicht in feiner Berufsarbeit hatte aufhalten 
laſſen. Eine Eleine Gemeinde war jchon 
gefammelt. Sie blieb nun einige Jahre 
verwaift. Grit 1887 konnte ihnen in 
Mijfionar Weßmann ein neuer Hirte ge- 
ſetzt werden. 

So lag Gottes Hand zeitweife hart 
auf der Bawendamiffion. Und daneben 
begann das Heidentum, fich in offner oder 
verfteckter Feindfchaft zu mehren. Die 
heidnifchen Zauberer wiegel— 
ten die Volksmaſſen auf, die 
den Miffionaren durch allerlei 
fleine Boshaftigfeiten das Le- 
ben fauer machten und ihren 
getauften Volksgenoſſen oft 
übel mitfpielten. Auch hegten 
fie die Häuptlinge auf. Mehr 
und mehr traten die großen 
Dberhäuptlinge des Landes 
und die Fleinen Unterhäupt- 
linge als Feinde des Ehriften- 
tums hervor. Makato, der 
mächtigite Fürft, duldete über- 
haupt feine Verkündigung des 
Evangeliums in feinem Ge— 
biet. Tſchewaße erwies fich 
als perjünlicher Freund von 
Beufter. Daß aber viele fei- 
ner Leute Chriften wurden, 
juchte er insgeheim zu ver- 
hindern. Auch Makoarele trat 
oft mit geheimen Drohungen 
der Belehrung der Seinen ge- 
genüber, wenn er auch nicht, 
wie jein Water Pafudi, fich 
öffentlich als ein Feind des 
Chriftentums zeigte. Die 
Häuptlinge fürchten ihren Ein- 
fluß zu verlieren, wenn der 
Miffionar Einfluß geminnt. 
Sie jehen in ihm eine Art 
Nebenbuhler in der Häuptling- 
Ichaft. Darum fuchen fie den 
Erfolg jeiner Arbeit zu hem- 
men, wenn auch daneben feine Anmefenheit 
im Lande ihnen aus vielerlei Gründen als 
nüßlich und mwünfchenswert erfcheint. 

Wo die Häuptlinge fich aber dem Wort 
Gottes widerfegen, da ift es für einen 
Mowenda ſchwer, Chrift zu werden. Sein 
Häuptling bat über ihn unbedingte Ge- 
walt. Bon Jugend auf ift er gewohnt, 
den Häuptling faft wie einen Gott zu 
verehren. Wie jchwer muß e8 da fein, 
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jolcher Macht entgegenzutarbeiten. Trob- 
dem iſt die Arbeit nicht vergeblich geweſen. 
Etwas über 500 Heiden find im Laufe 
der Jahre getauft. Wie  bellicheinende 
Lichter ftehen die drei Kleinen Chriften- 
gemeinden inmitten der heidnifchen Finfter- 
nis und die Predigt ihres Wandels ift 
nicht ohne Einfluß gewejen. Die Miffionare 
jpürten es deutlich, daß eine Sehnfucht 
nach Jeſu durch vieler Heiden Herzen 
Hindurchzog. Wie dankbar waren fie da, 
al3 der allmächtige Gott die beiden Boll- 
werke des Heidentums, das Zauberweſen 
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und die Häuptlingsmacht, in Trümmer 
ſchlug. 

Die Ohnmacht der Zauberer wurde 
allem Volk in der Hungersnot klar, die 
in der Mitte der neunziger Jahre über 
Südafrika kam. Da konnten die Zauberer 
nicht helfen. Und die Häuptlingsmacht 
wurde gebrochen durch den ſiegreichen Krieg, 
in dem der Burengeneral Joubert am 
Schluß des Jahres 1898 den Übermut 
des jungen Häuptlings Mpefo des Nach— 
folgers Makatos, züchtigte, ihn aus dem 
Lande vertrieb und damit die Herrſchaft 


Cehrer und Schulkinder der Bawenda (von der Miſſionsſtation Tſchewaße). 


auch über die übrigen Häuptlinge in Ba— 
wendaland ficher begründete. 

Jetzt ſchien die Zeit des Erntens für 
die Mifftonare gefommen. ine lebendige 
Bewegung für das Chriftentum ging durch 
die Maffen hindurch. Mit großer Freude 
fehrieben die Brüder von zahlveich bejuchten 
Gottesdienften und von erfreulichem Ver— 
langen nach der heiligen Taufe. Nun 
war auch Makatos bis dahin verjchlofjenes 
Land den Glaubensboten geöffnet, Miffio- 
nar Gottſchling drang freudigen Herzens 
in die geöffnete Thür ein und gründete 
im Suli 1899 die Miffionsitation Gertruds- 
berg unter den günjtigjten Anzeichen. 


Kurze Zeit darauf entbrannte der ſüd— 
afrikanische Krieg. Seine Schatten find 
auch auf die Miſſionsarbeit in Bamwenda- 
land gefallen und haben das eben jo fröh- 
lich aufblühende Werk gehemmt. Das 
geht jest al3 traurige Wahrheit aus eini- 
gen Briefen hervor, die in unfre Hände 
gelangt find, nachdem vorjtehende Zeilen 
gejchrieben waren. 

Zuerſt war das Kriegsgetümmel jo weit 
nach Süden entfernt, daß die Mifftonare 
nicht3 davon merften. Miſſionar Oott- 
fcehling konnte ruhig den Aufbau von Ger- 
trudsberg fortfegen. Ein Kirchlein wurde 
fertig geſtellt. Die Erſtlinge wurden ge- 
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tauft, und die Zahl der Taufbewerber 
war im Wachen. uch auf den übrigen 
Stationen fehritt das Miſſionswerk gleich- 
mäßig vorwärts. Aber je weiter der 
Kriegsichauplag von Süden nach Norden 
verlegt wurde, deſto mehr fpürten auch 
die Bamwendamiffionen von den Nöten des 
Krieges. 

Durch die Farbigen ging eine zu— 
nehmende Unruhe hindurch. Man merkte 
ihnen an, daß fie Luft hatten zu den 
Waffen zu greifen und fich die verlorne 
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Freiheit wieder zu erfämpfen. Doch machte 
das den Miffionaren vorerft wenig zu 
Ichaffen. Schlimmer war, daß ihnen all- 
mählich die Lebensmittel ausgingen, ohne 
daß eine Möglichfeit du war, fich neue 
Zufuhr zu verfchaffen. Denn der Krieg 
hatte alle Wege verſperrt, und jeder 
Handelsverfehr hörte auf. Da kehrte zu 
Beginn dieſes Jahres bei allen Weißen, 
auch bei den Miſſionaren bitterer Mangel 
ein. „Kaffee, Zucker, Seife, Licht, Petrole— 
um — alles dies fehlt längſt. Manche 


Miffionsfapelle im Bawendalande (bei Tichafoma). 


Leute gehen mit den Hühnern fchlafen. 
Wir brennen Schweinefett und haben uns 
kleine Lämpchen davon verfertigt. Die Not 


{ft groß in manchen Familien. Man muß | 


auf alles verzichten. Manche haben feine 
Kleider mehr,“ fo fchreibt Wehmann im 
Februar in einem Brief, der fich glücklich 
durch die kämpfenden Parteien hindurch- 
gefunden hat. Da war es wie eine Er— 
löfung, als im Mai englifche Truppen 
bis an den Fuß der Boutpansberge vor- 
drangen und bei dem Dorf Louistrichart 
ein  befeitigtes Lager errichteten. Nun 


war durch ihre Vermittlung wieder der 
Weg zur Außenwelt offen, Nun konnten 
für teures Geld die notwendigiten Sachen 
wieder angefchafft werden. Die Miffionare 
atmeten auf, zumal fie von den englischen 
Offizieren und Truppen zuvorfommend und 
freundlich behandelt wurden. 

Aber bald kamen ſchwere Stunden fir 
Weßmanns. Die Engländer hatten ſämt⸗ 
liche Burenfamilien gefangen genommen 
und nach Pietersburg abgeführt. Nun 
ſchien den Bawenda die Zeit zum Aufſtand 
gekommen. Mpefo erſchien wieder im 
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Lande und erhob die Fahne des Aufruhrs. 
Zwei Stunden von Tſchakoma wurde ein 
Weißer ermordet. Am Sonntag dem 9. Juni 
jollte die Station während des Gottes: 
dienſtes umzingelt und die Miffionare mit 
den Chriften ermordet werden. Gin be- 
freundeter Häuptling ließ Weßmann am 
Tag vorher warnen. Weßmann konnte 
ſich mit jeiner Familie und dem jungen 
Miffionar Klatt am Sonnabend Abend 
rechtzeitig flüchten, ehe die Heiden die Furt 
über den Levunufluß gefperrt hatten. Gr 
fand Aufnahme zuerft auf der Schweizer 
Miſſionsſtation Valdezia und dann im 
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englifchen Lager. Die Leute Mpefos find 
wirklich am folgenden Tage tobend und 
drohend in Tſchakoma erfchienen. Doch 
ſcheint Gott feine fehirmende Hand über 
der Station und den Chriften gehalten zu 
haben. Die Engländer haben auch bald dem 
Aufruhr gewehrt. ES heißt, daß Mpefo 
zu einer Geldbuße von 200 Pfund Sterling 
wegen feines Aufitandes verurteilt ift. 

Das ijt alles, was wir bis jetzt wilfen. 
Bon dem greifen Beufter in Ha Tſchewaße 
fehlt bis zur Stunde jegliche Nachricht. 
Gott helfe in Gnaden, daß alles zum 
Guten einjchlage!!) 


Ein Seittag im Madras-Land-Bezirte, 


Dom Herausgeber. ESchluß.) 


Wir aßen in Tiruvalur von unfern 
mitgebrachten Vorräten Frühſtück; dann 
brachen wir wieder auf, um landeinmwärts 
weiter zu fahren. Wir famen nach dem 
Dorfe Bandur. Hier wurde una wieder ein 
großer und höchſt eigenartiger Empfang be- 
reitet. An einem Brunnen, bei dem die 
Ländereien der Chriften ihren Anfang 
nehmen, hatten fich die Alteſten, die Lehrer 
mit ihren Schülern und viele Gemeinde- 
glieder aufgeftellt, um uns feierlich ein: 
zuholen. Wieder war für Mufik reichlich 
-gejorgt, aber wir hatten das hinduifierte 
Stadtleben hinter ung, wir befanden uns 
in reiner Paria-Gegend; da trat auch die 
Baria-Mufif an die Stelle der hinduiftischen. 
Die Parias leiten (mohl) nicht mit Unvecht 
ihren Namen von parei, Trommel ab; fie find 
die Trommler bei allen SFeitlichfeiten, bei 
DOpferzügen und Leichenbegängnifjen, die 
Trommel ift ihr Nationalinftrument; freilich 
was für eine Trommel! GEs iſt ein Stück 
fcharfgegerbtes Stüc Leder, das ftraff über 
einen Neifen gezogen ift. Won Zeit zu Beit, 
wenn der fchrille Ton matt zu werden 
beginnt, wird fchnell ein Arm voll Reis— 
ſtroh zufammengerafft und angezündet und 
das Fell in dem fladernden Feuer wieder 
hellflingend gemacht. Beide Hände find 
gleich befchäftigt, die Trommel zu bearbeiten; 
die Linke, welche die Trommel hält, hat 
zugleich ein langes, dünnes Stäbchen, mit 
dem fie in wirbelndem Takte die äußeren 
Partien derjelben jchlägt; die Rechte hält 
einen ftärferen Stock wie einen kleinen 
Trommelfchlägel und pauft damit die Mitte 
des Fels mit aller Kraft. Drei oder vier 


folche Trommeln — und fo viel waren 
in der Regel bei einander — fünnen einen 
geradezu vhrenzerreißenden Lärm hervor: 
bringen; ich mußte mir oft, wenn Die 
Trommler zu nahe vor mir gingen, die 
Ohren zuhalten, um nicht von dem Getöſe 
betäubt zu werden. Unjer Zug war bis 
zur Pandur-flapelle auf Hunderte ange: 
ſchwollen, die Chrijten hatten ſchon in 
Borausficht einer jolchen Menjchenmenge 
vor dem Eingang der Kapelle ein großes 
Bandel, ein auf allen Seiten offenes, auf 
Bambusjtäben ruhendes Blätterdach errich- 
tet. Darunter wurden fchnell unfere 
Stühle aufgeitellt, die Menge gruppierte 
fih im Kreiſe dicht um uns herum; ehe 
wir in die Kapelle gingen, follte zu Ehren 
des feitlichen Tages ein PBariatanz auf- 
geführt werden. Die vier Trommler fingen 
an, auf dem engen, von der Menge frei- 
gelaſſenen Kreiſe herumzutanzen, zu ſprin— 
gen, auf den Knieen zu kriechen, ſich zu 
nähern und zu entfernen, und das alles 
mit einer Gelenkigkeit und Behendigkeit, 
mit einer taktmäßigen Regelmäßigkeit zum 
Klange ihrer bald anſchwellenden, bald 
abklingenden Trommeln, daß wir ihre 
groteske Kunſt bewundern mußten. Nun 
gar als noch zwei Männer in den 
Kreis ſprangen und zu derſelben Muſik in 
noch rauſchenderem Takte, mit langen 
Stäben bewaffnet, einen Fechtertanz auf— 
führten, wütend auf einander anſtürmten 
und in wilder Flucht wieder auseinander 
ſtoben, da erreichte das aufregende Spiel 
ſeinen Höhepunkt. 

Die neuſten Nachrichten ſiehe ©. 262. 
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Br. Kabis gab das Zeichen zum Ab— 
brechen des Spield, daS Gong ertönte, 
wir fammelten uns in der Kapelle. Es 
war ein langes, niedriges Haus mit Lehm— 
wänden und eimem WBalmblattdach; ein 
Vorzug war, daß es innen weiß ge⸗ 
tüncht war; in den Fenſteröffnungen 
hielten einfach zwei kreuzweiſe geſtellte 
Stäbe unwillkommene Eindringlinge ab. 
Der ganze Bau mitſamt der hinten 
angefügten Sakriſtei, in Der wir zu 
Mittag aßen und zur Nacht jchliefen, 
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hatte nur 200 Rupies (= 280 M.) ges 
foftet, dafür läßt fich natürlich auch in 
Indien fein Prachtbau heritellen. Ein felt- 
famer Anblick, als wir in der dichtgedräng- 
ten Rapelle über die hundertköpfige, mangel- 
haft bekleidete und jehr dunkle Verfammlung 
hinſchauten; — Lönnten doch die Mijfions- 
freunde jolche Miffionsgemeinden einmal 
mit ihren eigenen Augen jehen, das 
Miffionsmwert würde ihnen eine greifbare 


ı Wirklichkeit werden. Der Fußboden der Ka- 


pelle war mit Matten belegt; links hockten 


Dor der Kapelle von Pandur, Mijfionar Kabis mit feinen Katechumenen. 


darauf die Männer und Knaben, rechts 
die Frauen und Mädchen. Born auf 
beiden Geiten jaßen die 30 Täuflinge, die 
heute in die chriftliche Gemeinde aufge- 
nommen werden jollten. 
erite Taufgottesdienft, dem ich beimohnte, 
und ich war herzlich dankbar, daß ich jo 
auch die Erntefreude der Miffionare teilen 
durfte. Der anmejende Kandidat 
Arkonam begann mit einer Ansprache, in 
der er die beiten Texte: „Niemand Fann 
zween Herrn dienen“ und „Sch und mein 
Haus wollen dem Herrn dienen“ gefchickt 
mit einander verband, 


Es war der ı 


aus | 


Dann hielt Paftor | 


Devafagajam von Tiruvalur, der die Täuf- 
linge vorbereitet hatte, das Taufexamen; 
anknüpfend an den Text: „Ihr waret wie 
die irrenden Schafe; aber ihr ſeid nun 
bekehrt zu dem Hirten und Biſchof eurer 
Seelen“ redete er mit ihnen, ehemals ver— 
irrten Schafen ohne Hirten, ohne Herde, 
ohne Stall, und der Chor der Katechumenen 
antwortete immer einſtimmig. Der Ge— 
dankengang ſeiner Prüfung war ſo einfach, 
daß ſelbſt dieſe ſchwachen und an Nach⸗ 


denken durchaus nicht gewöhnten Chriſten 


folgen konnten, und es machte ihnen ſolche 
Freude zu antworten, daß es offenbar eine 
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Luft war zu fragen. Br. Rabis felbit 
vollzog im weißen Chorrode die Taufe; 
immer in ganzen Familien traten fie an 
den Taufftein heran, Großeltern, Eltern 
und Kinder mit einander. Das ift gerade 
ein jchöner Zug an diefer Baria-Bemwegung, 
daß die Leute nicht mehr einzeln, fondern 
jamilienweife oder wohl gar in ganzen 
oder halben Ortſchaften kommen; da wer: 
den durch die Taufe die natürlichen Bande 
nicht zerriffen, ſondern viel mehr geheiligt 
und neu befeftigt. Und welche jchönen 
Namen erhielten die Täuflinge! Da zogen 
neben wohlflingenden tamulifchen Namen 
alle Erzväter und Propheten an dem Ohre 
vorüber; es follten diefe heiligen Männer 
der Bibel gleichfam Paten ftehen bei den 
jungen Chriften und, in ihren Namen 
gegenwärtig, ihnen als nachahmungs- 
werte Vorbilder dienen. Freilich gar zu 
feierlich jteif darf man fich einen folchen Tauf- 
gottesdienft nicht vorjtellen ; zwei Jungen, die 
mitgetauft werden follten, war die Zeit zu 
lang geworden, bis fie an die Reihe famen; 
fie waren “davongelaufen und mußten exit 
im Dorfe gefucht werden, als nun ihre 
Namen aufgerufen wurden. Mit dem 
Waſſer war nicht gefpart; al3 die Tauf- 
feier vorüber war, ſchwamm der Lehm: 
boden um den Taufftein her. Jeder legte, 
nach dem er die Taufe Inieend empfangen 
hatte, aufftehend die Hände flach vor 
der Stirn zufammen, verbeugte fich tief 
und fagte fein „paräbarenukku stotiram“, 
„der Herr ſei gepriefen.” Unmittelbar 
an die Taufe jchloß ſich die Einjegnung 
einiger der neu getauften Paare. Gerade 
diefe Drdnung der ehelichen Verhältniſſe 
in der jungen Ehriftengemeinde ift fchwierig. 
Die Paria leben ja fait ausnahmslos in 
monogamifcher Ehe, aber fie haben oft als 
Heiden das Geld nicht gehabt, um eine 
Hochzeit ausrichten zu können; fo haben 
fie fich beruhigt und in wilder Che gelebt. 
Solche Verhältniffe können natürlich in 
der Chriftengemeinde nicht geduldet werden. 
Der Miffionar muß dafür forgen, daß alle 
Paare ihre Ehen vor dem Gericht und 
durch Kirchliche Trauung beftätigen lafjen. 

Es war eine lange und anftrengende 
Feier gewefen, und wir waren bei ber 
glühenden Sonnenhige vecht erjchöpft; fo 
waren wir froh, daß wir uns. nad) 
dem Gottesdienite in der engen Sakriſtei 
eine Stunde auf unſeren mitgebrachten Feld— 
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betten ausruhen konnten. Dann ſahen wir 
und das Miffionsgehöft von Pandur an. 
Sn früheren Zeiten hatte an diefer Stelle 
ein Sudra-Dorf gejtanden; die Befiter 
waren aber alle nach den benachbarten 
Ortſchaften verzogen, und die verlaffene 
Stätte war fäuflich geworden. Allerdings 
galt es, mit 30 Beſitzern zu verhandeln, 
um von jedem feine paar Nuten zu er- 
halten; allein Geduld und Ausdauer hatten 
fchließlich zum Ziele geführt, Kabis hatte 
eine hübjche Fläche zufammen befommen. 
Die von Tiruvalur landeinwärts führende 
Straße breitete fich hier etwas aus und 
war von jchattigen Banyanen eingefaßt. 
Der Kapelle gegenüber hatte Br. Kabis 
eine Katechiften- Wohnung, die Schule und 
ein Haus für die Ratechumenen gebaut; und 
zwijchen den Häufern einen tiefen, waſſer— 
reichen Brunnen gegraben. So war dies 
Anmejen der Stüßpuntt des Miſſions— 
werfes für diefen Bezirk geworden. 
Nachdem die jchlimmite Hitze vorüber 
war, jpannten wir unfere Pferdehen wieder 
ein, und es ging mit Fahnen und 
Trommeln nach dem Kleinen, von Ka— 
bis angelegten Chriftendörflein Lutherpet. 
Kabis hat dort zehn von Haus und Hof 
vertriebene Chriftenfamilien angefiedelt. Es 
it eim Dörflein einfachiter Art. Durch 
einen furchtbaren Wirbeljturm waren im 
legten Jahre ſämtliche Dächer abgedeckt 
und Dre Häuſer ſchwer bejchädigt, jo daß 
viel Zeit und Geld auf die Reparaturen 
verwandt werden mußte. Troßdem hatten 
die Leute von ihrer Armut Stroh zum 
Neudecken der Kapelle unentgeltlich her: 
gegeben. Dem Lehrer, den Kabis im 
dem Dörflein angeftellt hatte, war leider 
das Dach jeines Häuschens auf die Beine 
gejtürzt und hatte Ddiefe gebrochen, jodaß 
er arbeitsunfähig geworden war; er lag 
in einem Nachbardorfe in jeiner Hütte 
und klagte uns, als wir ihn bejuchten, 
fein Leid. Der Bejuch in Lutherpet iſt 
mir unvergeßlih. Es war fchon dunkel, 
als wir in dem Dörflein anfamen. Wir 
hielten vor der ftrohgedecdten Kapelle, wel— 
che quer vor der Kleinen Dorfitraße liegt; zur 
Nechten und zur Linken hatten wir je 
vier oder fünf Lehmhütten. Die Chrijten 
ftanden um uns herum und brachten 
un? eine tscharpai (eine mit Gtriden 
geflochtene Bettitelle), auf die wir uns 
jegten. Ein paar Zumpenfadeln, wie jie 
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der Dhobi (Dorfwäfcher) au den zerfallen- 
den Lumpen feiner Wäfche herftellte und 
für einen pei (Pfennig) verkauft, warfen 
ein zweifelhaftes Licht auf die dunkel— 
farbige Berfammlung. Auch diefe Armſten 
hielten zwei Blumenguirlanden bereit, um 
ung damit zu befränzen, auch bier fehlte 
e3 nicht an der üblichen Anfprache, welche 
diesmal eine bejonders traurige Gefchichte 
von Unterdrückung und Verfolgung enthielt. 
Die Begrüßung war noch nicht zu Ende, 
da wurde unfere Aufmerkjamfeit durch 
zwei Gejandtjchaften in Anjpruch genommen, 
welche eben von entfernten Dörfern an- 
langten. Das eine waren Chrijten aus 
dem jüdlich gelegenen Dorfe Atichetur; fie 
hatten gehört, daß ein Miffionsfreund aus 
Deutjchland die nördlichen Dörfer befuche, 
und da er zu ihrem großen Bedauern 
nicht auch zu ihnen kommen könne, fo 
wollten fie ihn doch wenigſtens auch be- 
grüßen und ihm als Zeichen ihrer Freude 
Blumenguirlanden jenden. Ich fand es 
rührend, daß ſich die Leute um Diefer 
Aufmerkſamkeit willen einen Weg von 
mehreren Stunden gemacht hatten. Noch 
ergreifender war mir die andere Botfchaft, fie 
fam aus den in Welten gelegenen Heiden- 
dörfern Rämantſcheri und Kriſchnapuram; 
die Leute baten Br. Kabis fait Iniefällig, ex 
möge fich doch ihrer erbarmen und ihnen auch 
einen Lehrer fchiefen, fie wollten ja fo 
gern Chriften werden, fie wüßten nur nicht, 
wie fie es anfangen follten. Wenn ev 
ihnen nicht gleich eine Schule bauen könne, 
wobei jie gern helfen wollten, jo möchte 
er doch wenigſtens einmal zu ihnen kommen 
und fie befuchen, damit fie ſähen, daß er 
fie nicht ganz vermwerfe. Und die chrift- 
lichen Verwandten der Bittjteller ftanden 
dabei und befräftigten ihre Anliegen mit 
ihren Bitten: Wir find nun Chriften ge- 
worden; du kannſt doch unmöglich wollen, 
daß unjere Brüder und Schweitern, unfere 
Onkel und Tanten, unfere Vettern und 
Goufinen, die in diefen Dörfern wohnen, 
Heiden bleiben; fie wollen und wir wollen, 
daß fie denfelben Weg gehen, und wir 
bitten dich inftändig, daß du ihnen helfeſt. 
Selten iſt das „Komm herüber und hilf 
uns“ ſo nachdrücklich und vernehmlich an 
mein Ohr gedrungen als an dieſem Abend; 
es war mir ſchmerzlich, daß Br. Kabis 
erklären mußte, ihnen beim beſten Willen kein 
bindendes Verſprechen geben zu können; 
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er fei außer ftande, jetzt feine Arbeit 
noch auszudehnen, er habe dazu weder das 
Geld noch die Katechiften; das Einzige, 
was er ihnen raten könne, ſei, auf bejjere 
Zeiten zu warten. Kabis erzählte mir 
jpäter, daß oft bei einem Befuche im Be— 
zirfe fünf bis ſechs jolcher Abordnungen 
zu ihn fümen; jo leid es ihm thue, könne 
er ihmen nicht nachgeben, folange er nicht 
beträchtlichere Geldmittel und mehr Kate- 
hilten zur Verfügung haben. Es jei un- 
abjehbar, wie weit in diefer Gegend Die 
Thür zu den Baria offen ſei. Aber es fei 
zwecklos, die Baria als KRatechumenen an— 
zunehmen, wenn er nicht im ſtande fei, 
für ihre gründliche Unterweifung Vorſorge 
zu treffen. Denn man dürfe immerhin 
nie aus den Augen laſſen, daß die Beweg— 
gründe, welche die Leute der Miſſion in 
die Arme treiben, meiſt vecht äußerlicher 
und weltlicher Art feten. 

Es war ganz finfter, als wir von 
Lutherpet wieder aufbrachen; aber unfere 
Ehriften waren noch nicht müde. Gie 
fühlten, daß heute ein Feittag fei, und 
freudlo8 und in Unterdrüfung, wie fonft 
ihr Leben dahinfloß, wollten fie diefe felte- 
ne Stunde, wo fie fich wirklich einmal als 
Menjchen fühlten, ganz ausfaufen. Sie 
famen zu Br. Kabis und baten, er möge 
ihnen doch erlauben, eine feierliche Prozeſſion 
bet Facdeljchein durch die beiden Dörfer 
Pandur und Kannenfärenat zu veranftalten. 
Obgleich wir herzlich müde waren, wollten 
wir den armen Leuten die Freude nicht 
verderben, zumal als wir hörten, daß fie 
bereit3 Lumpenfadeln und bengaliſches 
Licht zu dieſer Feier beichafft Hatten. 
Unfer Zug war auf Hunderte angefchwollen, 
als wir uns den im tiefften Dunkel der 
Nacht vor uns liegenden Dörfern näherten. 
Die Lumpenfackeln wurden angezündet, 
und um ihnen zu etwas mehr Licht zu 
verhelfen, lief unermüdlich ein Mann mit 
einem großen zinnenen Gefäß voll Balm- 
Öl von Fackel zu Fackel und fehüttete eine 
Hand voll OL auf die qualmenden Fetzen. 
Die Trommler waren wieder zur Stelle, 
und die Tänzer waren unermüdlich, ums 
ihre Kunft in der größten Vollendung zu 
zeigen. Undurchdringliche Kactusdickichte 
hegten den fandigen Weg auf beiden Seiten 
ein, die giftigen Schlangen, welche in 
Menge in diefen unerreichharen Schlupf- 
winkeln haufen und des Nachts fonft nur 
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zu gern den barfüßigen Wanderer ftechen, 
hatten fich bei diefem ungewohnten Ge- 
tümmel in ihre Löcher zurückgezogen. Nur 
langjam rücten wir von der Stelle. 
So oft die Trommler ihre Trommeln 
über dem jchnell aufflackernden Reisſtroh— 
feuer jcharf machten oder der Tanz einen 
befondern Höhepunkt dramatifcher Lebendig- 
feit erreichte, ftockte der Zug, und mir 
fanden wie eingefeilt zwijchen den vom 
zweifelhaften Licht der mangelhaften Fackeln 
phantaftifch beleuchteten, braunen und 
ſchwarzen Geftalten. Manchmal ftanden 
wir wahre Angjt aus; die Dorfitraße war 
jo eng, daß man faft mit ausgebreiteten 
Armen die gegenüberliegenden Wände be- 
rühren konnte; die Strohdächer ſchoben fich 
auf beiden Geiten noch weiter in die 
Straße herein und hingen fomweit herunter, 
daB man mur ganz zufammengebückt 
darunter hinweg Ffriechen konnte. Und 
zwijchen diejen leicht wie Zunder brennen- 
den Dächern tanzten die Fadelträger mit 
einer Sorglofigfeit dahin, daß wir jeden 
Augenblid fürchteten, die Steohhütten 
müßten in Flammen ftehen. 

Mitten auf der Dorfitraße lag ein altes, 
ungejchlachtes Götzenbild aus Stein; Br. Ka— 
bis ließ den Zug halten und machte die Leute 
darauf aufmerkſam, das ſei der Götze, der fie 
früher in Angſt gehalten, und dem fie 
Tag für Tag ihre Opfer dargebracht hätten. 
Man merkte es ihnen an, mit diejer Furcht 
vor den Götzen - hatten die Leute innerlich 
gebrochen; fie trampelten mit wahren Ver: 
gnügen und mit lachenden Gefichtern auf 
der unförmlichen Steinmafje herum. 

Wir erwiefen den Leuten eine befondere 
Ehre, indem wir hier und da in ihre Be- 
haufungen eintraten. Befonders eine Hütte 
bat Eindruf auf mich gemadht. Wir 
krochen unter dem tief herunter hängenden 
Strohdach in den Kleinen, vierecfigen Hof; 
als befänden wir uns in einem feuerfichern 
Gewölbe, leuchteten die Dlfaceln vor uns 
her unvorfichtig in jeden Winkel. Die fünf 
Ochſen im Hofe, die unter den überhängen- 
den Dächern gegen die Unbilden der Witte 
rung genügenden Schub fanden, ſtarrten 
den unerwarteten Befuch mit großen Augen 
an. Wir wanden uns zwifchen ihnen durch 
nad) dem Hinterhaufe, dem eigentlichen 
Wohnhauſe; es umfaßte nur ein einziges, 
fchmales Zimmer mit grauen Lehmmänden 
und einem Lehmfußboden, Wohn, Koch-, 
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Eß-, Schlaf: und Vorratszimmer der gan- 
zen Familie in einem. In der Ecke 
brannte ein Fleines Feuer mit dem un- 
entbehrlichen Neistopf darüber; rechts ftan- 
den die hohen Gefäße aus ungebranntem 
Zon mit den freilich in diefer Notzeit jehr 
zufammengefchmolzenen Neisvorräten; in 
der Mitte lag auf dem nackten Erdboden 
ein Kleines Kind jchlafend, unwillkürlich 
ſchrak man zurück, um nicht darauf zu 
treten. Es war die armjelige Hütte des 
„Leinen Jakob“; kurz vorher war der 
verjtändige Mann zu Br. Kabis gekommen 
und hatte zu ihm gejagt: „Water, ift es 
nicht mit dem Chriftentum wie mit dem 
Neistopfe auf dem Feuer? Solange das 
Teuer des Glaubens und der Liebe im 
Herzen brennt, ijt alles gut, das Herz wird 
reife und bejjer; aber wenn das Feuer 
verlifcht, dann friechen wie die Ameifen 
und anderes Ungeziefer die argen Gedan- 
fen und Lüfte in das Herz hinein und 
verderben es.“ 

Wir waren recht müde, als wir gegen 
Mitternacht nach) der Pandur-Kapelle zu— 
rückkehrten; der Koch Hatte unfer ein- 
faches Abendbrot, die Reisſuppe mit dem 
gebratenen Hühnchen, ſchon jtundenlang 
für uns bereit gehalten; jchnell aßen wir 
und hielten den Abendſegen, um dann 
unjre müden Glieder auf den mitgebrachten 
Feldbetten zu ſtrecken. Es war drüdend 
heiß in der Kapelle, und die Eindrücke 
des Tages und des Abends waren zu 
fremdartig, zu mannigfaltig gemwejen, als 
daß wir fobald hätten Ruhe finden können. 
Unfere treuen Paria verließen uns auch 
in der Nacht nicht; je zwei fanden zu 
unfern Hüupten und zu den Füßen, und 
unermüdlich wedelten fie uns jo mit ihren 
großen Balmyrablatt-Füchern Kühlung zu. 
So oft ich meine Augen auffchlug, ſah ich 
zwei Parias über mir wedeln, während 
die beiden andern neben meinem Bette auf 
der bloßen Erde lagen und ein Stündchen 
ſchliefen, bis fie die andern wieder ablöften 
und mir Kühlung zufächelten. Welche 
rührende Liebe zu ihrem Kabis eijer (Lehrer) 
fprach aus diefer freiwilligen Dienjtleiftung, 
für die fie eine Bezahlung weder verlang- 
ten noch erhielten. Endlich vereinigten 
fich die tanzenden Parias, die qualmenden 
Fadeln, die niedrigen GStrohhütten, Die 
wedelnden Fächer zu einem wirren Bilde, 
ich ſchlief übermüde ein. 
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Don Paftor 6. Plath in Liederſtedt bei Ditenburg. 


Sn denfelben Tagen, in welchen die 
Sulinummer der Evangeliſchen Miffionen 
in den Häuſern ihrer Freunde einfehrte, 
lag auf jeinem Sterbebette der Mann, 
deſſen Bildnis das Blatt brachte, weil er 
zum 1. Oftober d. J. in den Ruheſtand 
zu treten beabfichtigte: der langjährige 
Inſpektor der Goßnerſchen Miſſion, Prof. 
D. Karl Plath. Am 10. Suli ging er 
heim. Damit hatte ein Leben jeinen Ab— 
ſchluß bier auf Erden gefunden, auf wel- 
ches wohl das Wort der Verheißung 
Gottes an Abraham als in feltenem Maße 
erfüllt angewendet werden kann: „Ich will 
dich ſegnen, und du follit ein Segen fein.“ 

Karl Heinrich Chriftian Plath wurde 
am 8. September 1829 zu Bromberg ge- 
boren, und zwar im Haufe feines Groß- 
vaters, in welchem feine etwas kränkliche 
Mutter fich zu ihrer befjeren Pflege zeit- 
weilig aufhielt. Der Bater war der 
junge Pfarrer und nachmalige Superinten- 
dent Chrijtian Plath in dem Fleinen 
pojenjchen Städtchen Schubin. Dort 
wuchs der Knabe in den bejcheidenen Ver- 
hältniffen des VBaterhaufes unter den man- 


cherlei anregenden Gindrücden auf, melche | 


das Leben im Dften mit feinem Gemifch 
von Deutjchen, Polen und Juden mit fich 
bringt. Im Vaterhaufe empfing er auch 
den erjten Unterricht und pries das ſpäter 
als ein bejonderes Glück, das ihm zuteil 
geworden jei: „Im VBaterhaufe zu leben, 
im Baterhaufe geliebt zu werden, im 
Vaterhaufe alles zu erhalten, was für 
unjere Bildung zum Fundamente dient 
— gelobt jei mein Gott dafür!” Indeſſen 
das ging aus mancherlei Gründen doch 
nur auf eine gewiſſe Zeit. Im drei: 
zehnten Lebensjahre wurde er exit auf 
das Gymnafium in PBofen, dann jehr bald 
nach Schulpforta gebracht. Den Beſuch der 
legteren Anftalt hat ex nachmals ebenfalls 
als ſehr bedeutfam und fegensreich für fich 
angejehen, nicht nur um der gründlichen 
klaſſiſchen Bildung willen, welche die alt- 
berühmte Landesjchule anerkanntermaßen 
gewährt, fondern auch wegen der Kenntnis 
de3 Lebens in einer gefchloffenen Anſtalt 
mit ihren Vorzügen, aber auch mit ihren 
Nachteilen, Gefahren und Schäden. Gr 
hatte für die letzteren fchon als Schüler 


ein fittlich gefchärftes Urteil, und es er- 
regte einiges Aufſehen, al3 der im Laufe 
der Zeit zum Primus Portensis und 
Abiturienten Aufgeftiegene nach wohlbeftan- 
denem Gramen in der üblichen Abjchieds- 
rede vor Lehrern und Mitjchülern offen 
und ehrlich ausſprach, was er von be- 
ftimmten Mipftänden und Sünden im 
Schülerleben hielt. Dabei war er mwäh- 
rend feiner Schuljahre nicht etwa ein 
Kopfhänger oder Pedant gewefen, jondern 
hatte fie mit einem Fleinen Kreiſe gleich- 
geftimmter Freunde in heiterer, freier, 
reiner Jugendluſt genofjen, wie auch die 
folgenden Studentenjahre, ja wie er über- 
haupt zeitlebens überaus fröhlichen Ge— 
mütes war. 

Als er die Schule verließ, war es 
feine Abficht, Philologie und Mathematik 
zu ftudieren; allein bald zog es ihn mehr 
zur Theologie bin, wenn er auch Der 
Philologie nicht ganz untreu wurde. Mit 
bejonderem Eifer trieb er Arabiſch nnd 
Rabbiniſch; das Hebräifche machte er fich 
jo gründlich zu eigen, daß er ſpäter, wenn 
auch nur vorübergehend, ein Kränzchen 
mit einigen Öleichgefinnten zuftande brachte, 
in welchem die Unterhaltung hebräiſch ge- 
führt wurde. Er ftudierte in Halle, von 
wo aus er als Einjährig-Freimilliger den 
Marſch gegen die öfterreichifchen Truppen 
nach Heſſen mitmachte, und in Bonn, 
fonnte Schnell aufeinander die beiden 
theologischen Examina ablegen und trat 
dann nach einer furzen Hauslehrerzeit bei 
dem Grafen von Schwerin in Schwering- 
burg al3 Mitglied in das Wittenberger 
Predigerjeminar ein. Hier blieb er zwei 
Sahre unter Schmieders Direktorate, dem 
er viel für feine innere Entwicklung ver- 
dankte. Von Wittenberg jchaute er da- 
nach aus, welchen Weg er für fein 
weiteres Leben gemwiefen werden ſollte. 
Seine Gedanken jcheinen damals vor- 
wiegend der Innern Miffton zugemendet 
gewejen zu fein, zu welcher Wichern 
wenige Jahre zuvor eben in Witten- 
berg auf dem Kirchentage begeifternd auf- 
gerhfen hatte. So ging er im Sommer 
1855 auf jech! Wochen in das Rauhe 
Haus, um dort aus eigener Anfchauung 
die Arbeit an der gefährdeten Jugend 
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fennen zu lernen. In der That wurde 
er dann auch in ein Amt geführt, welches 
ihm Gelegenheit bot, die gewonnene 
Kenntnis zu verwerten, nämlich als geift- 
licher Inſpektor der Franckeſchen Stiftun- 
gen und zweiter Geiftlicher an der Glau- 
hafchen Kirche in Halle, fpäter auch 
noch als Gefängnisfeelforger. Dem Inter: 
ejje für die Arbeit der Inneren Miffion 
nachgehend, ließ er jener erſten Studien- 
reife nach Hamburg im folgenden Jahre 
von Halle aus eine zweite nach Neuen- 
dettelsau in Löhes Diakoniffenhaus folgen. 


Aber gerade auf diefer Reife nach 
Süddeutfchland Fam er zum eriten Male 
auch mit der Arbeit der Heidenmiſſion 
in unmittelbare Berührung. Daß ex fie 
fuchte, läßt darauf fchließen, daß ex bis 
dahin ſchon jedenfalls nicht ohne Lebhaftes 
Intereſſe für dieſelbe geweſen war. Als 
er Leipzig paffierte, kehrte er im Miffions- 
haufe ein, traf leider Graul, den dama— 
ligen bHochbedeutenden Leiter Ddesjelben, 
nicht daheim — er war auf Reifen in 
Rußland und Skandinavien, um Freunde 
für die Lutherifche Miffion zu werben — 
fonnte aber doch ein Bild des Miffions- 
betriebes gewinnen. Die Aufzeichnung 
jenes Reiſetages enthält in gedrängter 
Form einen Überbli über die Arbeit der 
Leipziger Miſſion, ein Furzgefaßtes Urteil 
über ihre eigenartige Stellung zu der 
Kaftenfrage, vor allem einen Vermerk über 
das, was er im Miffionshaufe ſelbſt 
gefunden hatte. Sicherlich hat die dort 
eınpfangene Anregung weiter mitgewirkt 
dahin, daß er in der Folgezeit gemeinjam 
mit den Freunden und Amtsgenofjen in 
Halle, Seiler an der Glauchafchen Kirche 


und Hoffmanı an der Neumarftsficche, 


eifrig monatliche Miffionzftunden hielt, 
obwohl er durch fein Schulamt überreichlich 
in Anfpruch genommen war. Auch das 
erfcheint bemerkenswert, daß er in ihnen 
wiederholt gerade die Miffion in Indien 
behandelte, was allerdings durch jeine 
Stellung in Auguft Hermann Frandes An- 
ftalten fchon nahe gelegt wurde. Und 
doch fühlte er ſelbſt fich durch dieſe Art 
von Arbeit für die Miffion noch nicht be- 
friedigt. Der Wunfch, perjünlich noch 
ganz anders am großen Werfe mit Hand 
anlegen zu dürfen, ermwachte in ihm  be- 
fonders, al® er im Jahre 1859 einen 
Miffionsvortrag Dr. Prochnows, des da- 
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maligen Inſpektors der Goßnerfchen Mif- 
fion, in der St. Laurentiusficche zu Halle 
hörte, und er befannte jpäter, daß er aus 
dem Gottesdienfte „wie zerſchlagen“ heim- 
ging, und daß er „eine wejentliche Ver— 
tiefung feiner Teilnahme für die Miſſions— 
arbeit“ empfangen hatte. Durch Proch- 
nom war jeine Aufmerfjamfeit aber auch 
zum erſten Male nachdrücklich auf das 
Werk gelenkt worden, welches zu leiten er 
ſelbſt nachmals berufen fein follte. Er 
wußte jeit jener Stunde fein Herz mit 
der Miffion Goßners verbunden, obwohl 
noch mehr als ein Jahrzehnt verging, 
bis er feine Kraft in ihren Dienft stellte. 
Vorerſt wurde er berufen, der Miffions- 
arbeit in Südafrika zu dienen. 


Als es fich darum handelte, beider 
Berliner Miffionsgejellichaft für Süd— 
afrifa eine neue Arbeitskraft einzuftellen, 
dachte man an den jungen Prediger in 
Halle. Die angelnüpften Verhandlungen 
führten jchnell zu dem Ziele, daß Plath 
zu Oſtern 1863 als dritter Inſpektor nach 
Berlin fam. Mit großer Freudigfeit ging 
er an die Arbeit, herzlich verbunden mit 
feinen beiden Amtsgenofjen, von denen er 
Wallmann als den bewährten Leiter der 
Miſſion wie einen väterlichen Freund ver: 
ehrte, während ihn mit Kragenftein gar bald 
eine innige, niemals getrübte, wahrhaft 
brüderliche Liebe verband. Sn eriter 
Linie war er berufen worden, die Redak— 
tion der Miffionshlätter zu übernehmen, 
doch wirkte er daneben ebenjo wie die an- 
deren auch am Miffionsfeminare und warb 
auf Miffionsfeften Hin und her im Lande 
Freunde für die Ausbreitung des Reiches 
Gottes. Als es ihm nach einiger Zeit 
nahegelegt wurde, fich an der Berliner 
Univerfität zu habilitieren, erwarb er den 
Grad eines Licentiaten der Theologie, und 
vertrat als folcher fortan als erjter auf 
dem afademifchen Lehrituhle die Miffion. 


Acht Jahre hatte er in dieſer Weife 
bereit3 in der Miffionsarbeit gejtanden, 
als der Auf an ihn erging, die Leitung 
der Goßnerſchen Miſſion zu übernehmen, 
welche fich damals in einer jehr erniten 
Krifis befand. Nicht leichten Herzens, aber 
mit feſtem Vertrauen auf Gottes Hülfe 
folgte Plath dieſem Rufe am Anfange 
des Sahres 1871. ES zeigte fich bald, 
daß in ihm der rechte Mann gemählt 
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worden war, um das von Goßner begon- 
nene Wert im Segen weiter zu führen. 
Zunächſt fuchte er mit den alten Freun- 
den der Goßnerſchen Miffion Fühlung zu 
gewinnen, fie aufs neue für die Sache zu 
erwärmen und neue Freunde zu werben; 
überall mar es ihm darum zu thun, 
perfönliche Beziehungen anzufnüpfen und 
zu pflegen. Diefem Bemühen dienten 
Miffionspredigtreifen nach Rußland, Hol- 
land und England, vor allem aber in die 


Prof. Plath und frau in Indien 1887. 


verjchiedenften Gegenden des deutſchen 
VBaterlandes. Die dreißig Sommer im 
Dienfte der Goßnerſchen Miffion gingen 
eigentlich alle für ihn fo dahin, daß er 
an jedem Sonntage und oft genug auch 
noch an mehreren MWochentagen bald hier 
bald dort auf einem Miffionsfefte vedete 
oder ſonſt einen Miffionsvortrag hielt und 
dann kaum auf länger als ein paar Tage 
nach Berlin zurückkehrte, um feine Vor— 


lefungen an der Berliner Univerfität zu | 


Plath: 


halten und die laufenden Gefchäfte zu er: 
ledigen. Solch ein unermüdliches Wander: 
leben war nur möglich bei einer wahrhaft 
jtählernen £örperlichen Gefundheit und bei 
einem felbitlofen Verzicht auf Behaglichkeit 
und auf den Genuß eines ungejtörten Fa— 
milienlebeng — auf die Dauer möglich 
Doch auch nur, weil die geiftige Spann- 
kraft immer neu geſtärkt wurde durch die 
deutliche Erfahrung, daß die gethane Ar- 
beit nicht vergeblich war. Und dieſe Er— 
fahrung durfte Plath in reichem 
- Maße machen. Der Kreis der 
Freunde der Goßnerfchen Miffton 
hat fich auf fein Werben hin immer 
weiter ausgedehnt. 

Vor allem ging e3 draußen 
auf dem Miffionsfelde in Indien 
vorwärts, nachdem die vorgefunde- 
nen Wirren bejeitigt und neue Or— 
ganifationen gefchaffen worden wa— 
ren. Jahr für Jahr konnte Plath 
neue Miſſionare und Miſſionarinnen 
ausſenden, und dreimal durfte er 
ſich von ihrem Wirken und von 
dem geſegneten Fortgange des Wer— 
kes ſowohl am Ganges als auch 
namentlich unter den Kols perſönlich 
überzeugen. Im Jahre 1877 ging 
er zum erſten Male auf eine acht— 
monatliche Inſpektionsreiſe nach Oſt— 
indien. Ein Jahrzehnt ſpäter be— 
gleitete ihn auf der zweiten ſeine 
Gattin, welche an feiner Seite wie 
eine Mutter für die Mifftonare und 
ihre Familien geforgt hat. Es ge 
ſchah das nicht nur zu feiner Pflege 
— dazu allein würde er eine Be- 
gleitung ſchwerlich zugelaffen haben 
— jondern weil die eigentlichen 
Verhältniife des weiblichen Ge- 
Ichlechts in Indien auch einmal, 
jozufagen eine weibliche Inſpektion 
wünſchenswert erjcheinen ließen; be- 
ftimmte Dinge mußten von einer Frau 
mit den Miffionarsfrauen und den ein- 
geborenen Chrijtenfrauen befprochen wer- 
den, damit die Miffionsleitung fich ein 
klares Urteil bilden konnte. 

Um den Fortgang der Miffionsarbeit 
draußen zu fichern, bedurfte es daheim 


‚ außer der fürbittenden und fürforgenden 


Liebe der Miffionsgemeinde auch der Her: 
anbildung von zukünftigen Miffionaren. 
Goßuer war befanntlich andrer Anficht ge- 
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weſen und hatte fich eben mit deshalb 
einjt von der ſüdafrikaniſchen Gefellichaft 
gejchieden, weil er nicht ausgebildete junge 


Leute, fondern wie er fagte: „die Liebe | 


Einfalt“ ausfenden wollte. Diefe Goßner- 
jche Eigenart ließ fich auf die Dauer nicht 
beibehalten, darum war Plaths Sinn von 
vornherein darauf gerichtet, nach den be- 
währten Vorbildern andrer Miffionsan- 
ftalten, im Miffionshaufe ein Seminar zu 
begründen, in welchem er, zeitweife mit 
Hilfe von Kandidaten der Theologie, 
jpäter unterjtüßt durch einen zweiten Mif- 
fionsinfpeftor, junge Leute für den Mif- 
fionsdienft durch gründlichen Unterricht 
vorbereitete. Großen Wert 
legte er darauf, daß die 
Zöglinge der Anftalt an 
feinem Familienleben teil- 
nahmen. So hatten fie die 
Hauptmahßeiten, den Mor- 
gen» und Abendjegen mit 
diejer gemeinfam; fein Fa— 
milienfeit feierte er ohne 
fie. Seden Sonntag Abend 
im Winterhalbjahre, wenn 
ex daheim war, hatte er gern 
den großen Kreis jeiner „Kin- 
der“, wie er auch die Mij- 
fionszöglinge wohl anvedete, 
um fich, bis er den gewohnten 
Schluß mit feinem Lieblings- 
liede machte: „Herzlich Lieb 
hab’ ich dich, o. Herr.” Auch 
das Miffionshaus entwickelte 
fich unter feiner Pflege jo, 
daß die Räume des alten 


Gebäudes in der Botsdamerftraße 31 jchließ- 
Lich nicht mehr recht zureichen wollten. Als 


ſich Gelegenheit bot, dasfelbe günftig zu ver- 


faufen, wurde ein neues Haus in dem VBororte | 


Friedenau bei Berlin gebaut, welches den 
Bediürfniffen mehr, wenn auch immer noch 
in bejcheidenem Maße genügte. 

Die letzten Lebensjahre brachten drei 
Höhepunkte, an denen recht fichtbar wurde, 
wie köſtlich Gott der Herr ihn und ſein 
Wirken geſegnet hatte. Zum fünfzig— 
jährigen Jubiläum der Kolsmiſſion war 
Plath nach Indien geſandt worden — 
wie er ſelbſt ſich ſagen mußte: zum letzten 
Male. Er erkannte eine beſondere Gnade 
darin, daß er bei dem feſtlichen Gottes— 
dienſte in Rantſchi vor Tauſenden von 
Kolschriſten predigen durfte. Als Text 
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hatte er Hebr. 13, 8 gewählt und gab 
ſeiner Predigt den Abſchluß, daß er die 
große Gemeinde aufforderte, das Gehörte 
mit einem einſtimmigen lauten Zeugnis 
zu bekräftigen. Was mag da von Lob 
und Dank durch ſeine Seele gegangen ſein, 
als er Tauſende von braunen Händen 
emporgereckt vor ſich ſah und von Tauſen— 
den von Zungen bekehrter Heiden das 
feierliche Gelöbnis hörte: „Jefus Chriſtus 
für immer!“ — In die Zeit ſeines letzten 
Aufenthaltes in Indien fiel der Tag, an 
welchem er 25 Jahre zuvor die Geſchäfte 
der Goßnerſchen Miſſion übernommen 
hatte; die treuen Miſſionare hatten ihn 


Prof. Plath im Nliffionshaus. 


nicht vergeffen. Als Plath aber heim- 
oefehrt war, ließ auch das Kuratorium 
der Miffion es fich nicht nehmen, das 
Subiläum zu feiern und feinem Inſpektor 
dabei Anerkennung und Dank zu beweijen. 
Eine große Anzahl von Freunden des 
Miffionshaufes nahm daran teil. Die 
theologische Fakultät der Univerfität 
Greifswald ehrte Plath zu diefem Tage 
durch die Verleihung der Würde eines 
Doktors der Theologie. Den Titel Pro- 
feffor hatte er früher ſchon für feine afa- 
demifche Lehrthätigkeit erhalten. — Am 
8. September 1899 endlich feierte er feinen 
fiebzigften Geburtstag in großer Friſche 
und Nüftigfeit. Es war ja ftreng ge- 
nommen nur ein Familienfeſt, aber bei 
ihn gingen Familie, Freundeskreis und 


258 


Miffionsgemeinde immer ineinander über, | 


| 


und es halfen denn auch alle drei, den 
feltenen Feſttag einzigartig jchön zu ges 


Das alte Miffionshaus, 


ſtalten. 
Höhepunkten mehr hervorgetreten, wie Gott 
ihn zum Segen geſetzt hatte, ſo trat bei 
dieſem letzten mehr in den Vordergrund, 
wie reich er ſelbſt geſegnet war, wie denn 


der Grundton immer wieder hindurchklang 


beim Rückblick auf fein Leben: 


Lobe den Herren, der 
deinen Stand ficht- 
bar gejegnet, 

Der aus dem Himmel 
mit Strömen der 
Liebe geregnet. 

An der Seite feiner 
geliebten Frau, um: 
geben von acht Rindern 
und ſechs Schwieger: 
kindern, im Befige von 
nahezu einem halben 
hundert freilich an 
jenem Tage in der 
Mehrzahl nicht an- 
wejender Enkelkinder, 
bot er in fast unver- 
minderter Frische und 
Rüftigfeit das herz— 
erquicende Bild eines 
veichgefegneten PBatri- 
archen. 


Und war an den erften beiden | 


Plath: Profeffor D. Plath, Inſpektor der Goßnerſchen Mijfion. 


„Unfer Leben währet fiebzig Jahre.“ 
Auch Plath ſollte dieſes Ziel nur um ein 
weniges überſchreiten. Im Sommer 1900 

reiſte er noch in ge— 


wohnter Weiſe auf 
Miſſionsfeſte und 
dachte daran, im 


Herbſte, wie ſeit län— 
geren Jahren ſchon re— 
gelmäßig, wieder in 
Ventnor auf der ihm 
ſehr lieben Inſel Wight 
ſeine Nerven aufzufri— 
ſchen — da traf ihn 
am 18. Auguſt ein 
Schlaganfall. Wohl 
ſchien es anfangs, als 
könne ſeine kräftige 
Natur ihn noch ein— 
mal überwinden. Er 
ſelbſt hoffte auf Ge— 
neſung, ja erſehnte ſie 
heiß, nicht um noch 
einen ruhigen Lebens— 
abend genießen zu kön— 
nen, nein, um noch 
einmal, wenn es ſein 
könne, zu arbeiten. Es koſtete einen harten 
Entſchluß, daß er endlich zum 1. Okt. 1901 
um ſeine Entlaſſung batz; indeſſen es blieb 
ihm erſpart, aus dem Amte, aus ſeinem 
lieben Miſſionshauſe lebend zu ſcheiden. Am 
10. Juli d. J. rief Gott der Herr ſeinen 
treuen Knecht zu der Ruhe des Volkes Gottes. 


Das neue Hiffionshaus, 


Dom großen Miffionsfelde. 


‚ Tief erbaulich war fein Sterben. Als 
in den legten Tagen viel geiftige Unflar- 
beit eintrat, meinte ex wiederholt, mit 
Männern zu verkehren, welche ihn früher 
viel bejchäftigt hatten: Luther, Zinzendorf, 
Büchſel. Die Miſſionare, die Stationen, 
feine Reifen gingen ihm durch den Sinn. 
Se näher das Ende Fam, deſto ftiller 
wurde er. Bon Zeit zu Zeit nur famen 
Worte über feine Lippen; „mein Indien“ 
jo hörte man ihn jagen. Allermeijt blieb 
unverjtändlich, was er jprach, doch fchie- 
nen e3 Bibelitellen zu fein, die er mit 
Amen bejchloß. Am Abend des 9. Juli 
trat fein ältejter Sohn, der herbeigerufen 
war, an fein Bett; al3 ex deſſen Stimme 
hörte, erkannte er ihn: „Mein Junge!“ 
— und fagte wiederholt: „Nun laßt uns 
anfangen!” Niemand wußte, was er an- 
fangen wollte Da ftimmte er mit fräf- 
tiger Stimme an, wie er es bei freudigen 
Anläffen zu thun pflegte: „Lobe den Her: 
ven, den mächtigen König der Ehren” — 
und jang die beiden erſten Verſe mit den 
Seinen durch, denen freilich die Stimme 
vor wehmütiger Bewegung verjagen wollte. 
Auch den zweiten Sohn, welcher in der 
Nacht ankam, erkannte er voller Freude, 
fonnte fie aber nicht mehr in der glei- 
hen. Weife äußern, fondern meinte: 
„Droben Loben.” Als die Morgenfonne 
zum Fenster hereinſchien, äußerte er im 
Halbjehlummer: „Der Heilge Geift iſt 
da.” „Ja,“ wurde ihm entgegnet, „dein 
Heiland ift da und ruft dich!” Da ließ er 
ſich aufrichten und reichte allen verfammel- 
ten Gliedern des Miffionshaufes der Reihe 
nach zum Abfchiede die Hand, vor allem 
feiner heißgeliebten Frau und feinem teu- 
ren Rollegen und Amtsnachfolger. Dann 
legte ex fich in die Kiffen zurüc, fertig 
mit diefer Welt, wartend auf feines Leibes 
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Erlöjung. Eine Stunde vor Mitternacht 
war er entjchlafen. 

Sein Gedächtnis wird der Miſſions— 
gemeinde fobald nicht entfchwinden. Auch 
fein vorftehend in knappen Umriſſen ge— 
zeichnetes Lebensbild möge dazu dienen, 
dasjelbe friſch und lebendig zu erhalten, 


Prof. Plath im letzten Dierteljahr. 


darum ſei es gejchloffen mit dem Worte 
der Schrift, welches auf Goßners Grab- 
fteine fteht und gleicherweife auf den paßt, 
der Goßners Miffionswerf im Segen 
weitergeführt hat: „Gedenket an eure Leh- 
ver, die euch das Wort Gottes gejagt 


haben; welcher Ende jchauet an und folget 
ihrem Glauben nach.“ 


Dom großen 


Dom Krieasihauplage in Süd-Afrika. 

Unter dem 21. Septbr. geht uns ein 
ausführlicher Brief aus Südafrika zu, 
welcher zu dem vorftehenden Bericht über 
die Bawenda-Miffion wichtige Ergänzungen 
bietet. Der englifche Oberſt Greenfield 
nahm an der Spike von 10000 Soldaten 
und 3000 Kaffern die Stadt Pietersburg 
ein und nahm fich nun vor, das ganze 


miſſionsfelde. 


nördliche Transvaal von Buren zu ſäubern. 
Da ſich die Engländer nicht in die weg— 
loſen und klüftereichen Urwälder getrauten, 
boten ſie die den Buren freundlich geſinn— 
ten Baſſuto-Stämme zur Verfolgung der 
Buren auf. Wir bringen in der nächiten 
Nummer einen ergreifenden Bericht von 
einer Augenzeugin über die aufregenden 


Kriegswirren auf der Berliner Station 
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Mphome. Wir ftellen heute nur die Nach- 
richten über die Beunruhigung der nörd— 
lichften Stationen zufammen. Dort liegen 
die 4 Berliner Stationen (von Weſten 
nah Dften: Gertrudsberg, Tſchakoma, 
Ha Tſchewaße und Georgenholg) und Die 
beiden Stativnen der Wallifer (Schweizer) 
Neformierten (Elim und Valdefia). Gegen 
diefe waren die beiden Baſſutoſtämme 
von Moletfche und von Mpefu aufgeboten. 


Eines Sonntags im Mai, als die 
Schweizer Brüder in Elim aus der Kirche 
famen, fand fich der leitende Mifjtonar 
umzingelt von Baſſuto, welche Waffen 
trugen. „Was wollt ihr, wen fucht ihr?“ 
fragte ex fi. „Wir fuchen dich, um dich 
gefangen zu nehmen.” Zum Glüc konnten 
die treuen Chriften der Station jet noch 
dazwischen treten; allein als der Miſſionar 
in das Miffionshofpital kam, fand er auch 
dort den Miffionsarzt in heftigem Wort- 
wechjel mit den Baſſuto. So half es 
nichts, die Miffionsgefchwilter mußten fich 
von den heidnifchen Bafjuto al3 Gefangene 
fortführen laſſen. Dieſes Aufgebot roher 
Heiden gegen die friedlichen Miffionare ift 
etwas Unerhörtes; jeder Mifftonar und 
jeder Ehrift, der die ſchwarzen Heiden Lieb 
hat, muß e3 auf das tiefite bedauern. Der 
Oberſt Greenfield wollte fich zwar, als er 
von den — noch dazu durchaus Engländer 
freundlichen Schweizern deshalb zur Rede 
geitellt wurde, herausreden, die Bafjuto 
jeien nur gegen die Buren aufgeboten; 
aber die Bafjuto behaupteten entjchieden, 
den Auftrag zu haben, das Land von jedem 
Weißen zu ſäubern. 

Gegen die Berliner Station Tſchakoma 
rückten die Horden des Erzheiden Mpefu 
heran. Bereit3 war ein Farmer in der 
Nähe der Station erbarmungslos von ihnen 
ermordet. „Nun follten“, fchreibt Mifftonar 
Weßmann, „wir an die Reihe kommen. 
Man hatte dazu den nächſten Sonntag 
(9. Juni) auserfehen, wo man ung während 
de3 Gottesdienftes umzingeln und ermorden 
wollte. Jedoch ein Nachbarhäuptling fandte 
mir eine Botſchaft, welche erkennen ließ, 
daß wir in großer Gefahr ftanden. Wir 
verstanden den Wink, und ich fandte am 
jpäten Nachmittag des Sonnabendg meine 
Frau nach der Schweizer Station Valdefia. 
Ich blieb zurück und gedachte in der 
Dunkelheit nachzufolgen. Doch was follte 
aus der Gemeinde werden? So faß ich 


Dom großen Miffionsfelde. 


finnend und unfchlüffig in meinem Wohn- 
haufe. Da kam gegen Abend Mijitonar 
KRlatt mit einem Freunde unjers Haufes 
von Spelonfen zurück. Dieſer Freund er: 
fannte fofort die große Gefahr, in der wir 
fchwebten. Alsbald verbreitete er Die 
Nachricht, Miffionar Weßmann jei von 
den Engländern gerufen und müſſe jchleu- 
nigft abreifen. So wurde unferer Flucht 
ein anderer Schein gegeben. Ich mußte 
noch überall zu den heidnifchen Häuptlingen 
fenden und fie im Namen der Engländer 
vor Ausschreitungen warnen, da diefe jelbit 
bald fommen und jeden Übertreter jtrafen 
würden. Das war auch meine Meinung, 
da englische Truppen bereits im Mat meine 
Nachbaritation Gertrudsberg und das 
Burendorf Louistrichardt bejegt hatten. 
Den Miffionar Beufter in Tſchewaße ſetzte 
ich ebenfall3 von unferer Lage in Kenntnis. 
Auch die Heiden und unfere Stationsleute 
erwarteten die baldige Ankunft der Eng- 
länder, worin fie auch durch den Anblick 
des großen englifchen Pferdes, das unjer 
Freund mitgebracht hatte, bejtärkt wurden. 
So fanden es alle ganz natürlich und der 
Drdnung gemäß, als der Freund uns auf 
feine Rarre nahm und mit uns davon 
fuhr. Wir atmeten alle erſt auf, als wir 
den Levuvufluß in dunkler Nacht paſſiert 
hatten; denn mein Helfer Simon war kurz 
vor unferer Abreife von jeiner Außenitation 
angefommen mit der Meldung, daß die 
Heiden die Flußübergänge bewachen wollten, 
um unfer Entfliehen zu verhindern. Nun 
hatte der Herr uns gnädig hindurch— 
geholfen.” Unterwegs jchloß fich ihnen 
auch der Schweizer Miſſionar Berthoud 
an, auf dejjen Station Valdeſia fie gehofft 
hatten Schuß zu finden. Sie fuchten vor 
den plündernden Horden Zuflucht im eng- 
lichen Kriegslager. 

Auch die Miffionare von Blauberg 
und Molltiche find gefangen von ihren 
Stationen weggeführt und werden irgendwo 
in einem englifchen Camp feitgehalten. 

Die noch auf den einfamen Stationen 
in Nordtransvaal meilenden Mifftonare 
haben es jehr fchwer. Ste haben feinen 
Zucker, Kaffee, fein Salz, Licht, Mehl 2c. 
Des Schweizer Mifjionars Roſſet, des 
Überbringers dieſer Nachrichten, Bein: 
Eleider gingen nur noch bis zu den Knien, 
jeine Schuhe waren mit Draht geflict. 
Eine Kifte Petroleum koſtete zulegt 120 M., 


Dom großen Mijfionsfelde. 


eine Schachtel Streichhößzer 2,50 M. Die 
Läden find im Diftrift wie in PBietersberg 
alle Leer, und das Militär verkauft wenig 
an Privatleute. 


Wie die Miffionsarbeit durch die 
Kriegswirren gehindert wird, fehildert der 
Berliner Miffionar Petrick auf Douglas, 
einer nicht weit von Kimberley im Norden 
der Kapfolonie gelegenen Station: „Die 
meilten braunen Männer meiner Gemeinde 
find im Kriegsdienft; die geringeren find 
zu allerlei Arbeit kommandiert; die befferen 
ftehen unter Waffen in der Stadtwache; 
dieje alle haben natürlich keinen Sonntag; 
ich befomme fie faum zu Geficht. Daraus 
erklärt es fich, daß die Gottesdienfte nur 
ſchwach bejucht find. Sch halte jeden Tag 
Schule, aber e3 fommen nur 12—16 
Kinder, die andern müffen an Stelle ihrer 
eingezogenen Väter bei der Arbeit helfen. 
Noch trauriger ift eg um die Außenarbeit 
beitellt. Die PBredigtpläge Keppfop und 
Lovedale konnte ich in den legten 2 Jahren 
nur einmal bejuchen; den Predigtplat 
Schmitsdrift habe ich feit Dftober 1899 
nicht wieder gejehen, Die Gemeinde in 
Weltevrede hatte ich nach Kudusberg ge- 
flüchtet, fcheint fich aber feither ganz zer— 
ftreut zu haben, ich höre überhaupt nichts 
mehr von ihr. Eine Neife durch die Ge— 
meinde zu machen tft unmöglich ; ich erhalte 
einfach feinen Paß dazır.“ 


Den Hermannsburger Miffionaren im 
Sulu-Lande iſt es bisher noch gelungen, 
den Sulu-Häuptling Dinifulu, den Sohn 
des berüchtigten Cetſchwayo, ruhig zu 
halten, wiewohl es an jeinem Hofe an 
einer starken Kriegspartei nicht fehlt, 
welche den Aufftand predigen und Dini— 
fulu mit fich fortzureißen fuchen. Die 
Feinde bieten alles auf, um die Miffionare 
in Mißkredit zu bringen und zu ver 
dächtigen; hoffentlich hält Diniſulu troß 
aller Berleumdungen ftand. 

Im Dranje-Freiftaat hatten wir gehofft, 
daß mit der Nückfehr des Miſſionars Brune 
auf der Berliner Station Adamshoop 
wieder geordnete Zuftände eintreten würden. 
Nun fehreibt diefer Miffionar: „Im Mai 
und Juni hatten englifche Kolonnen das 
Land rund um uns her ausgeräumt und 
Leute und Vieh fortgeführt. Faſt alle 
Gemeindeglieder, die noch außerhalb Adams— 
hoop und Poortjesdam wohnten, find in 
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der Zeit fortgenommen, fo daß unfer 
Häuflein da ſaß wie eine Nachthütte im 
Kürbisgarten. Da brach's am 27. Juni 
auch über uns herein. Ein Teil der Leute 
wurde fortgeführt; der andere Teil wurde 
freigelafjen unter der Bedingung, daß fie 
felbjt fortzögen; den anderen wurde an- 
gejagt, daß man fie holen würde, wenn fie 
nicht felbjt gingen. Damit war e3 ent- 
fchieden. Sch hatte fait vier Monate lang 
die Leute zufammengehalten, jo daß nicht 
einer fortgegangen war, jet aber konnte 
ich ihnen nicht mehr zumuten zu bleiben, 
denn es ftand alle ihre Habe auf dem 
Spiel, und das Opfer hätte noch nicht 
einmal irgendwelchen Nuten gehabt, da in 
unferen abgelegenen Orten feiner beftehen 
fann, wenn ihm jein Vieh genommen wird; 
die Leute hätten dann doch müſſen mit» 
gehen. So ftand am 28. Juni der ganze 
noch übrige Neft der Gemeinde zum Ab— 
zuge bereit, und obwohl mir niemand ge— 
fagt hatte, daß ich gehen müjje, obwohl 
man mich vielleicht hätte fißen laſſen, 
zweifelte ich feinen Augenblick, was ich zu 
thun hatte. So ſchwer es mir auch wurde, 
die Station und alles, wa3 darin ift, zu 
verlafjen, ich ging mit der Gemeinde. Unfer 
Zug ging nad) Koffyfontein, und hier, etwa 
eine halbe Meile vom Ort entfernt, auf 
Klipfontein, hat der Kommandant, Herr 
Major Robertfon, uns vorläufig unjere 
Stätte angewiefen.“ 

Der Berliner Mifftionsfuperintendent 
Grüner fchreibt über dieje Irrfahrten der 
Adamshooper Gemeinde weiter: „Nur drei 
Mochen fonnte Miffionar Brune in Klip— 
fontein bleiben. Unter dem Schuß der 
Truppen des Colonel Williams 309 er mit 
der ganzen Gemeinde und aller Habe nach 
Jakobsdal. Unterwegs zerbrach der ſchon 
gebrechliche Stationswagen; doch konnte 
alles auf ein anderes Fahrzeug umgeladen 
werden. Das Vieh und die Schafherde 
fam fehr abgetrieben in Sgafobsdal an und 
faft ohne Lämmer. Man füllte aber bereit- 
willig die Zahl wieder an. Brune wünjchte 
mit der ganzen Jakobsdal-Adamshooper 
Gemeinde und allem Vieh nach unferer 
Station Pniel zu ziehen. Er hat dazu 
bereit8 die Grlaubnis erhalten, da man 
den Drt Jakobsdal ganz leer haben möchte. 
Der Herr geleite ihn dorthin und lafje 
ihn und feine Gemeinde dort endlich Ruhe 
finden.” 
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Neuſte Nachrichten. 


miſſionsſammelbüchſe. 

Die Hermannsburger Miſſion hat zum 
fleißigen Gebrauch in den Häuſern der 
Miſſionsfreunde eine geſchmackvolle Sammel- 
büchſe aus verzinntem Eiſenblech herſtellen 
laſſen. Ein Negerknabe, der für jede hin— 
eingelegte Gabe mit dem Kopfe dankt, kniet 
vor ſeiner runden, ſtrohgedeckten Betſchu— 
anen-Hütte. Die Sprüche: „Einen fröh— 
lichen Geber hat Gott lieb.” „Dir will 
ich Dank opfern und des Herin Namen 
predigen.” „Erzählet unter den Heiden 
jeine Ehre, unter allen Völkern feine 
Wunder“ zieren dieſelbe. Die Miſſions— 
büchje Eojtet einfchließlich Bappfarton (mit 
Porto) 4M. Eine Eleinere Sammelbüchfe 
aus demfelben Material, bei der ftatt des 
nickenden Negers zwei Inieende Neger am 
Eingang der Thür aufgedrucdt find, beträgt 
(außer Porto) 60 Pfg. 


Neuſte Nachrichten. 


Am 14. Dftober landet der Berliner 
Miſſionsdirektor Genfichen heimfehrend 
in Neapel. Seine zweijährige Vifitations- 
reife iſt leider nur zum Teil erfolgreich 
geweſen. In Südafrika brach der Krieg 


1899 in Kapſtadt landete. Er Fonnte 
allerdings im mefentlichen ungehindert die 
Stationen in der Kapkolonie und Raffraria 
befuchen. Die PVifitation in Natal und 
im Oranje-Freiſtaat war fehon recht er- 
jhwert und 309 ſich unter den unglück— 
lichen kriegeriſchen Wirren fehr in die 
Länge. Die beiden Hauptmiffionsgebiete 
in Süd- und Nordtransvaal find dem 
Direktor leider überhaupt nicht zugänglich 
gewejen. Erfreulich und, wie es fcheint, 
nach allen Seiten erfolgreich war die aller: 
dings nur kurze und mit Opfern erfaufte 
Vifitation der Stationen in unferer Ko— 
lonie Deutjch-Dftafrifa. Hoffentlich kehrt 
Direktor Genfichen reich an Erfahrungen 
und Anfchauungen in die deutfche Heimat 
zurüd, um nun in der praftifchen Arbeit 
der Miffionsleitung die Früchte der zwei— 
jährigen Reife reifen zu Laffen. 

Am 28. September wurde in Berlin 
von dem  chinefifchen „Sühnepringen“ 
Zihun eine Deputation der deutschen 
Miffionsgefellichaften unter Führung des 
Selretärs ihres Ausfchuffes, D. Merensky 


empfangen. Es wurden als Geſchenke 
dem Prinzen ein chineſiſches und ein deut— 
ſches Neues Teſtament, beide prachtvoll 
gebunden, ſowie ein großes, ſchön gerahmtes 


Bild Doktor Martin Luthers überreicht. 
eben in den Tagen aus, als er im Oft. | 


Der Prinz nahın eine von einem chinefifchen 
Gelehrten überſetzte und in chinefifchen 
Schriftzügen, gemalte Adreffe wohlmollend 
entgegen und gab der Hoffnung Ausdruck, 
daß nach der Zeit der Unruhe dauernd 
friedliche Zuftände in dem großen chine- 
ſiſchen Reiche einkehren würden. 

Auf dem der großen Inſel Sumatra 
ſüdweſtlich vorgelagerten Inſelchen Nias 
thun fich die Thüren für die Nheinifche 
Miffion immer erfreulicher auf. Der Mi: 
fionar der neuangelegten Station Moroo 
meldet, daß auch dort die Gritlinge ges 
tauft find, die dritte neue Gemeinde in 
diefem Jahre. Auf fast allen Stationen 
drängt fich eine große Anzahl Heiden zum 
Zaufunterricht. Der Miffionar auf der 
neuangelegten Station Sogae Adu hat un- 
gefähr 1000 Taufbewerber und fteht in 
Gefahr unter der Laft feine jugendlichen 
Kräfte zu früh zu verbrauchen. Dort ſo⸗ 
wohl wie im Weſten müſſen in aller— 
nächjter?Beit noch weitere neue Stationen 
errichtet werden. 

Auch die Station Wupperthal in 
der Kapkolonie, von deren blühender In— 


Neufte Nachrichten. 


duftriefchule wir kürzlich berichteten (Sep- 
temberbeft, ©. 193 ff.) ift ein Raub des 
Krieges geworden. Miffionar Schmolfe 
ſchreibt: „Der 28. Juli ift für uns ein 
trauriger Sonntag geweſen. Frühmorgens 
mit Tagesgrauen fam ein Kommando 
Buren hier an. Gine Mafje Sachen aus 
dem Stationsfaufladen haben fie genommen, 
dazu aus unferer Schuhmacherei 258 Paar 
Schuhe, auch Felle, fowie eine neue Karre. 
Meine beiden Pferde haben fie aus dem 
Stalle geholt. Von dem wenigen Getreide, 
welches ich noch hatte, ift ein Sad zum 
Füttern genommen worden. Ein ganzer 
halber Sad ijt übrig gelafjen, und davon 
muß ich mit meinen Leuten leben. Wo 
fol ich etwas herholen? Alles ift ver- 
zehrt, am Allernotwendigften herrſcht 
Mangel. Es ift gar nicht daran zu 
denken, Wagen zu fenden, um Proviant 
zu holen. Was nun? Sch weiß feinen 
Nat mehr. Was ich bier ſeit Anfang 
diejes Jahres durchgemacht habe, kann ich 
mit Worten nicht befchreiben. Nun bin 
ich volljtändig niedergejchlagen und ent— 
mutigt. Alle meine Sorgen, meine Mühe, 
meine Arbeit ijt vergebens.” Leider ge- 
ftattet die jo ſehr abgelegene Lage der 
Station bei den unficheren Berhältniffen 
auch nicht, von außen Hilfe zu jenden. 

Zwei Trauernachrichten aus der Basler 
Miſſion: Auf der Station Dharwar im 
Sid-Mahrattadiftrifte, einer der älteften 
Basler Stationen im wejtlichen Indien, iſt 
die Veit ausgebrochen. Sogar auf dem 
Miffionsgehöfte haben jchon einige Todes- 
fälle ftattgefunden. — Die Basler Miffionare 
im fog. Oberland-Bezirfe (in der Kwang— 
tung» Provinz) find durch einen Aufitand 
der revolutionären Trias-(Dreipunkt-)Ge— 
ſellſchaft erſchreckt. Der Miffionar Rudolf 
Kutter in Phyan-thong, Station Hinnen, 
mußte zu Pferde nach der Kreishauptitadt 
Kayintſchu fliehen. Seine Station iſt wahr- 
fcheinlich gänzlich zeritört. Auch mehrere 
Basler Außenftationen des Tſchonglok— 
Kreifes follen den Aufitändischen zum 
Opfer gefallen jein. 

Ein ſchweres Mißgeſchick hat die Mif- 
fion des American Board in der 
europäifchen Türkei betroffen. Seine Mij- 
fionslehrerin Miß Ellen Stone it auf 
einer Miffionsreife durch ihren Diſtrikt 
auf dem Wege von Banjsta nach Dzumaja, 
füdlich von Samofom an der Grenze von 
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Macedonien und Bulgarien, im Rilo-Ge- 
birge von den berüchtigten Räuberbanden, 
die in den unzugänglichen Schluchten des 
vielverzweigten Balkan Haufen, gefangen 
genommen und in die unmirtlichen Berge 
gejchleppt worden. Die Räuber fordern 
ein Löfegeld von 25000 türkischen Pfund 
(= 460000 M.), und es fcheint fajt, als 
werde die Miffionsgejellichaft ihre Mif- 
fionarin für dieſe ungeheure Summe aus— 
löſen müffen. 

Die in England allgemein befannte 
und durch ihre glänzenden Neifewerfe be- 
rühmte Weltreifende Frau Iſabella 
Bird Bifhop hat fich dem Bifchof von 
Kalkutta für den Miffionsdienit zur Ver: 
fügung gejtellt. Die Thatſache verdient 
Erwähnung Frau Bilhop jtand früher 
der Miſſion völlig gleichgültig gegenüber 
und war voller Vorurteile. Aber auf 
ihren weiten Neifen lernte fie die Arbeit 
derjelben aus eigener Anjchauung kennen 
und ſchätzen. Sie wurde anderer Anficht 
und trat jeitdem in Wort und Schrift 
für Ddiefelbe ein. Nun wird fie in ihrem 
vorgerückten Alter jelbit Miffionarin. 

Am 14. Auguſt jtarb in Stuttgart 
der engliſch-kirchliche Miffionar Jakob 
Grhardt. Geboren 1823 und im Bafeler 
Mifftionshaus ausgebildet, zog er im Jahre 
1845 mit feinen berühmteren Gefährten 
Krapf und Rebmann nach Dftafrifa, um 
dort bei Mombas jene jo lange einjame 
Station unter den Ajifa zu gründen. Im 
Sabre 1856 gab er auf Grund fleißig 
eingezogener Erkundigungen im Calwer 
Miffionsblatt jene berühmte Kartenjkizze 
der centralafrifanischen Seen heraus, welche 
der Ausgangspunkt der neuen geogra= 
phifchen SForjchungsreifen in Oſt- umd 
Gentralafrifa geworden ift. Als er das 
oftafrifanifche Klima nicht mehr vertragen 
fonnte, fandte ihn feine Gejellfchaft nach 
den Nordweit-Brovinzen Indiens, wo er 
noch bis 1891 hauptfächlich mit der Lei— 
tung des großen Waifenhaufes in Sicandra 
bei Agra bejchäftigt war. 

Aus Kapan wird von verjchiedenen 
Miffionsgefelichaften und aus allen Teilen 
des Landes von einer großen religiöjen 
Erweckung berichtet. Auf der Jahresver— 
fammlung der Govangelifchen Allianz im 
Sommer 1900 wurde angefichts des un: 
befriedigenden Zuftandes der  chriftlichen 
Gemeinden bejchloffen, alle Chriſten wäh— 
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vend des Jahres 1901 — als des eriten 
Sahres im neuen Jahrhundert — zu einer 
großen, gemeinfamen Anftrengung aufzus 
rufen. Auf der allgemeinen Mijfions- 
fonferenz in Tokyo im Dftober 1900 wur— 
den die Einzelheiten. des einzuhaltenden 
Feldzugsplanes feitgejtellt. Schon während 
des Winters wurden in verjchiedenen Ge- 
meinden Verſuche gemacht, die jchläfrigen 
Ehriften zu neuem Eifer anzufpornen. 
Aber es ſchien alles vergeblid. Am 
12. Mai begann das verabredete Taikyo 
Den Do d.h. aroßes energifches Miffions- 
wert mit täglichen Betſtunden, Anfprachen 
in den Straßen und Abendverfammlungen. 
Die eriten Meetings zählten faum 60 Teil- 
nehmer, aber ihre Zahl wuchs von Tag 
zu Tag und von Woche zu Woche. Zu 
Pfingſten war fie auf 700 gejtiegen. Die 
Bewegung wuchs nicht nur in die Breite, 
fondern auch in Die Tiefe. Die Zahl der- 
jenigen mehrte fich, welche einen entjchie- 
denen Anftoß zur Bekehrung empfangen 
hatten. Anfang Juni zählte man in 
Tokyo 1100 neue QTaufbewerber. Ende 
Suni war ihre Zahl auf 4000 ange- 
wachjen; nach den neuften Nachrichten 
haben 5000 Japaner ihre Namen in die 
Katechumenen-Liſten eintragen laſſen, und 
die Begeifterung für dieſes merkwürdige 
Gnadenwerk ijt allgemein; Alte und unge, 
Männer und Frauen find gleich eifrig, an 
demfelben mitzuhelfen. „Abend nach Abend“, 


Bücherbefprechungen. 


fchreibt der amerikanifche Methodift Dr. 
Soper, „ind die proteftantifchen Kirchen 
in Tokyo überfüllt. Das Werk hat einen 
Umfang erreicht, den fich die Hoffnungs- 
volljten am Anfang nicht träumen ließen.“ 

Längſt hat fich die Bewegung von 
Tokyo aus über die verfchiedenften Teile 
Sapans verbreitet. In Yokohama haben 
ſich 500 Heilfuchende gemeldet. Gott 
wolle dauernde Früchte für die Cmigfeit 
aus der Bewegung hervorgehen laſſen. 

Am 23. Auguſt ift der Miffionar 
der Berliner Miffionsgefellfchaft Daniel 
Heefe jun., der auf der Station Mafa- 
panspoort in Nordtransvaal ftand, auf 
feiner Nücreife von Spelonfen von uns 
befannter Hand erſchoſſen worden. 
Seine Leiche wurde nach fünf Tagen ge— 
funden. Mit ihm iſt auch fein Treiber, 
ein junger Xetebele, erjchoflen worden. Die 
Miffionare Sonntag von Malofong und 
Endemann von Moletje haben fich auf: 
gemacht, um Grkundigungen einzuziehen. 
Miffionar Heeje ift im Jahre 1867 auf 
der Miffionsitation Amalienjtein in der 
Rapfolonie geboren als Sohn eines dor- 
tigen Mifftonars und hat jeine Ausbildung 
im Berliner Miffionshaufe erhalten. Am 
29. September 1891 eröffnete ev unter 
ſchwierigen Verhältniffen die im Jahre 
1877 aufgegebene Station Mafapanspoort 
von neuem und wirkte ſeitdem dort in 
Segen. 


Bücerbeiprechungen. 


Chalmers, James, und Gil, Wyatt, Neuguinea. 
Reifen und Miſſionsthätigkeit während der Sahre 
1877 bis 1885. Leipzig, 9. U. Brockhaus. 

-9M., geb. 10,50 M. 

Der am 22, April diejes Jahres auf furcht- 
bare Weife in Neuguinea ermordete Miſſionar 
Chalmers war, wie wir bereits erwähnten, einer 
der herborragendften Pioniere der Miffion und 
Kultur im engliihen Neuguinea. Wir machen 
anläßlich feines Märtyrertodes auf dieſes Buch 
aufmerkjam, in welchem der auch in geographifchen 
Kreifen angejehene Mann in überaus fefjelnder 
Weiſe aus feiner reichen Erfahrung in Neuguinea 
erzählt. Das Buch ift fein Miffionsbuch im 
engeren Sinne des Wortes, es verflicht in an- 
mutiger Weile die Erzählung der Grund— 
legung der Miſſion mit Schilderungen aus der 
eigenartigen Tier- und Pflanzenwelt, der groß- 
artigen Landſchaftsbilder und vor allem der 
jonderbaren Gitten und Gebräuche der Einwoh— 
ner Neuguinea. 


Wörmann, Karl, Geſchichte der Kunſt aller Zei- | 


ten und Völker. Bd. I. Die Kunſt der vor— 
und außerchriftlichen Völker. Leipzig u. Wien, 
Bibliographifches Inſtitut. 17 M. 


Von diefer großen, die ganze Menfchheits- 
geſchichte umfafjenden Kunftgefchichte intereffiert 
uns bejonders der erſte Band, und in diejem 
nicht ſowohl die Kunſtgeſchichte Ägyptens, Grie- 
henlands und Noms — der Hauptteil dieſes 
Bandes —, fondern die Ausführungen über 
die künſtleriſchen Beitrebungen der jogenannten 
Naturvölter, der Afrikaner, der Aujftralier und 
Ameritaner, — und dann die Kunftgefchichte 
Indiens, Chinas, Japans und des Islam. Die 
Eingliederung der oft fo ſeltſamen und jchwer 
berjtändlichen Holzfchniarbeiten der Indianer 
und Melanejier und der auffallend naturgetreuen 
Buſchmannszeichnungen in den allgemeinen Ent- 
widelungsgang der Kunftgejchichte giebt bon 
neuem deutlich den Eindrud, daß wir es auf 
allen Gebieten des kulturellen Lebens mit einem 
großen, die ganze Menjchheit umfaſſenden Strom 
zu thun haben. 
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Darvatipur und Salır. 
Don Herausgeber. 


& war am 18. 
1 Uhr, da lief der von Süden ber kom— 
mende Poſtzug, in den ich am Nachmittag 
vorher in Radſchamundry eingeftiegen war, 
in Bizianagaram ein. Es war jehr finfter, 
Stationen werden in Indien jelten aus- 
gerufen, um die PVafjagiere kümmert fich 
niemand; ich wußte nicht recht, wo wir 
feien. Da murde die Thür aufgerifjen, 
und ein fchlanfer Herr, dem man den 


Miffionar auf den erſten Blick anfah, rief | 


herein: Iſt Paſtor Richter hier? Es war 
Miffionar Pohl, der den weiten Weg von 
Parvatipur her nicht gefcheut hatte, um 
mich in Vizianagaram abzuholen und mich 
auf meinem kurzen Befuche in die Breklu- 
mer Miffion zu begleiten. Schnell war 
. mein Gepäd aus dem Wagen hevaus- 
gefchafft, der Zug rollte weiter, wir ftan- 
den auf dem einfamen Bahnhof allein; die 
Sterne funfelten über uns in einer Pracht, 
wie ich es;noch kaum gejehen; das jüoliche 
Kreuz war eben am Horizonte aufgegangen, 


Dezember morgens | 


Bruder Pohl war ſchon 1! Tage früher 
in Vizianagaram angefommen, um alles 
für jchnellen Aufbruch herzurichten; jo ftan- 
den die Bandis zur Reife bereit, die Kulis 


ı hatten abgefocht, die Bucelochjen waren 


gefüttert, es brauchte nur noch gepact 
und angefchirrt zu werden. Reichlich eine 
Stunde ging freilich auch darüber noch 
bin; denn in Indien und zumal bei einer 


Ochſenwagenfahrt ift die Lofung: Eile mit 


Meile. Aber diesmal wurde mir die Zeit 
nicht lang; mit Bruder Pohl gab es jo 
mancherlei zu bejprechen, hatte ich Doch 
wohl jchon einige Briefe mit ihm gemechjelt 
und manchen Bericht von ihm geleſen, 
aber ihn noch nie von Angeficht gejehen. 
Außerdem war es ein jo wunderbarer 
Anblick, in diefer balfamifchen Tropennacht 
unter den funfelnden Sternen die braunen 
Geftalten um die flackernden Feuer herum: 
hantieren, in die einfachen Bandis hinein- 
und wieder herausflettern, die Ochſen ins 
och jpannen, die jchwerfülligen Gefährte 


das erftemal, daß ich es zu Gefichte befam. | hoch richten, Turz alles mit großer Umjtänd- 
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lichkeit errichten zu fehen. Endlich hieß 
es: einfteigen! Sch Kletterte in den für 
mich bejtimmten Bandi; ich war dankbar, 
Bruder Pohl hatte ihn mir bequem ber- 
gerichtet, auf einer guten Lage Reisſtroh 
hatte er einen Bettrahmen einlegen und 
auf diefen eine Neifematrage ausbreiten 
laſſen, auch an einem Kopfkiſſen fehlte es 
nicht. So ftreckte ich meine müden Glieder 
behaglich aus, und während wir durch die 
fchweigenden Straßen von Bizianagaram 
rumpelten, verfuchte ich zur Ruhe zu kom— 
men und einzufchlafen. 

Die Sonne war am übernächiten Tage 


fchon hoch geftiegen, als wir ung Par- 


Richter: 


vatipur näherten ; ein ung entgegengefandter 
Karren, den fünf dunfelbraune Kulis zogen, 
brachte ung ſchnell über die lebte Strede 
des Weges, wir bogen in den freundlichen 
Garten der Miſſionsſtation Parvatipur ein, 
wo Frau Miffionar Pohl auch den Fremd— 
ling mit großer Herzlichfeit begrüßte. Nach- 
dem wir Frühftück gegeffen und ein wenig 
geruht‘ hatten, traten mir unjere Wan- 
derung durch die Station und die nähere 
Umgebung an. Die Miffionsftation liegt 
eigentlich nicht bei dem Städtchen Par- 
vatipur, fondern 20 Minuten davon bei 
dem Dorfe Belgaum;!) es ijt bejjer, der 
Stadt nicht zu nahe zu fein; denn da hier 


Mifftonshaus in Parvatipur (auf der Deranda fteht Miff. Pohl mit Familie). 


und in einigen andern Städten diefes Land: | 
jtriches die Natjch-Mädchen oder Tempel: 
dirnen eine ziemlich hohe Sudrafafte bilden 
und hier wie überall neben dem Tenpel- 
dienfte von Kafte wegen der Unzucht 
berufsmäßig obliegen, ift das fittliche Ver: 
derben in den größeren Ortſchaften furcht: 
bar, und die daher ftammenden Krank: 
heiten nehmen in geradezu unglaublicher 
Weiſe überhand. Die Miffionsitation liegt 
außerhalb dieſer vergifteten Atmofphäre 
ziemlich frei im Felde; nach allen Seiten 
hat man einen befonders bei Sonnenunter- 
gang ſehr jchönen Ausblik auf die in 
großen Bogen die Landfchaft auf drei 
Seiten einvahmenden Ketten und Ruppen 
der Ditghats. | 


Von der Landftraße links abbiegend, 
fommen wir durch den hübjch mit Kies- 
wegen angelegten Garten zunächit zu 
dem Wohnhauſe der Geſchwiſter Pohl; 
es ift ein einftöckiger Bau, auf den aber 
ein Obergemach aufgefegt ift, um das 
Schlafzimmer der Miffionsgefchwifter höher 
und damit gefunder und luftiger zu legen. 
Um das Haus hat Bruder Pohl ein 
Kleines Wäldchen von Bäumen angelegt, 
die in ihrem Wuchſe und ihren Blättern 


') WS ich die Miffion hier niederließ, fand 
ſich in der Stadt ſelbſt durchaus fein geeigneter 
Bauplatz. Much die Negierung bat alle ihre 
Bureaus, Post, Schule, Hospital, Gerichtshallen, 
Polizeiftation u. j. m. nach Belgaumverlegt. Auch 
der Collector (Landrat) und Polizeinſpektot 
wohnen dort. 
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unfern Buchen ähnlich fehen und uns Zwiſchen dem Seminar und dem an- 
darum heimatlich berühren. Hinter dem | dern Gebäude, der einfachen Katechiften- 
Miffionshaus durchichreitend fommen wir | Wohnung, durchfchreitend, betreten wir 
an zwei einfache, niedrige 
Häuferreihen, welche, recht: 
winfelig zu einander ftehend, 
die eine Ede des Gartens 
ausfüllen. Das etwas jtatt- 
lichere, ziegelgedeckte Haus 
links ift das Seminar; freund- 
lich ift darin bejonders das 
fapellenartig  bergerichtete 
Lehrzimmer, welches Mif- 
fionare und Zöglinge mit- 
einander nett und angemefjen ' 
ausgejchmüct haben. Nur 
ein angebautes Zimmerchen 
an diejem Seminargebäude 
it die Apotheke Bruder 
Pohls; Hat er auch nicht 
Medizin jtudiert, jo hat er 
fich doch genügend ärztliche 
Kenntnifje angeeignet, um 
Hunderte von Kranken in 
ihren Eleineren Nöten zu be- 
raten, ihre Wunden zu ver- 
binden und die regelmäßig 
wiederfehrenden Fieber zu - Die Schüler des Katecheten- Seminars in Parvatipur. 
behandeln; für jchiwierigere - 

Fälle ift nicht weit von der Station ein das zweite Miffionsgehöft, das eigentlich 
Regierungshofpital mit einem eingeborenen für Miffionsfchweitern bejtimmt ift; da 
Arzte eingerichtet. Aber die meiſten Eingebo- | vorläufig folche leider in Parvatipur noch 
venen, auch die Heiden haben zunächſt : nicht vorhanden find,!) iſt das Bungalo den 
größeres Zutrauen zu den freundlichen | Geſchwiſtern Leuckfeld eingeräumt. Leuck— 
Miſſionar als zu ihrem ſtudierten Lands- 1) Sie werden vorausſichtlich im nächften Sabre 
mann. (1902) dort einziehen. 


— 


Zenanahaus in Parvatipur (Miſſ. Leuckfeld). 


272 


feld war eigentlich für eine Bergſtation 
im Seypur-Lande beſtimmt, hatte auch die 
dort oben gefprochene Ddiya- Sprache ge: 
lernt und mehrere Jahre dort Miſſions— 
arbeit gethban. Da brachten ihn die furcht- 
baren Schwarzwajjerfieber jenes ungefunden 
Berglandes an den Nand des Grabes, und 
der Arzt erklärte, daß für ihn nur eine 
Hoffnung längerer Wirkjamfeit jei, wenn 
er jofort von Jeypur weg auf die gejun- 
deren Stationen in der Gbene verſetzt 
werde. Aber bier unten in Parvatipur 
wird fat nur Telugu gefprochen, und das 
it eine vom Odiya fo verfchiedene Sprache 


Richter: 


wie Deutſch vom Hebräifchen. Er mußte 
alfo mit dem.-Sprachelernen noch einmal 
von vorn anfangen, ein jchweres Kreuz 
für einen Miffionar! 

Dies zweite Bungalo ift ſehr prak— 
tifch gebaut: Vorn in das Haus ein- 
tretend, fommt man durch eine breite, 
tiefe Veranda in daS geräumige umd 
luftige Wohnzimmer; an diejes find rechts 
und links je zwei mäßig große Zimmer 
angebaut; da das Haus für 2 Lehr: 
ſchweſtern bejtimmt ift, wird Die eine 
rechts, die andere links ihr bejonderes 
Reich haben. Hinten führt eine Treppe zu 


Kirche in Parvatipur. 


dem großen Schlafzimmer hinauf, welches 
jo eingerichtet ift, daß es bequem in 2 


zerlegt werden fann, fobald dies von den | 


Schweitern gemwünfcht wird. 

Bruder Pohls Wägelein ftand jchon 
bereit, um uns von der Station weg nad) 
den andern Mittelpunkten feiner Arbeit in 
dem Dorfe Belgaum und der Stadt Par: 
vatipur zu fahren. Wir hatten kaum das 


Gehöft verlaffen, da machte mich Bruder | 


Pohl auf eine merkwürdige Ausgeburt in- 
diichen Aberglaubens aufmerkfjam. Es war 
eine Kleine Kapelle, wie man fie in Indien 
zu Hunderten findet, ganz ähnlich den Ka— 


pellen mit den SHeiligenbildern, wie fie 


die Katholifen an allen Straßen Lieben. 
Gewöhnlich ift darin ein Gögenbild und 


ein Altar davor; in diefem Falle war der 
Göße nichts als ein alter, verlaffener 
Termiten- Haufen, der aus irgend einem 


ı umbegreiflichen Grunde abgöttifch verehrt 


wird. 

In der Stadt ift noch nicht viel 
von der Miffion zu fehen; die fittenlofen 
Bewohner, die eiferfüchtigen Brahmanen 
und die um ihren Einfluß beſorgten 
Tempeldirnen vereinigen fi, um der 
Miffion die Feitfegung in der Stadt zu 
erichweren. Sie hat nur eine armfelige 
Pariafchule eröffnen können. : 

Dagegen hat in dem näher gelegenen 
Dorfe Belgaum die Miffion feften Fuß ge- 
‚ fabt. Dort liegt die hübjche Kirche mit einem 


freundlichen, viereckig abjchneidenden Glocken- 


Parvatipur und Salur. 


turm und um diefelbe herum die Anaben- | 


und Mädchenfchule und die Wohnungen eines 
Katechiften und dreier Lehrer. Das Ganze 
bildet ein hübjches Gehöft, welches durch 
jeine jchönen Schattenbäume um fo wert- 
voller ift. 

Bei meinem Beſuch war gerade ein 
Wafjerträger befchäftigt, eine neuan- 
gepflanzte Hefe um das Grundftück zu 
begießen; er machte fich echt indifch feine 
Arbeit jo umftändlich als irgend möglich, 
er hatte nämlich fein anderes Gefäß als 
eine Scherbe, und damit lief er ganz be- 
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baglich ein paar hundert Mal zwifchen 
dem Brunnen und der durftigen Hecke hin 
und ber, konnte er doch auf diefe Weife 
den ganzen Tag mit dem Bewäſſern der: 
jelben zubringen. Und doch ließ ihn Bru- 
der Pohl gern gewähren, denn diefe neue 
Hede hatte vielem Ärger ein Ende gemacht. 
Durch ein Verjehen waren beim Ankauf 
des Grundſtücks die Kaufbriefe nicht vor 
Gericht in Ordnung gebracht, und während 
einer Vakanz der Station war der alte 
Zaun eingefallen. Nun hatte das Gehöft 
feine Grenze mehr gegen den Nachbar, und 


Inneres der Kirche in Parvatipur. 


diefer hatte, um von dem Chatten der 
hohen Bäume auf demjelben Nutzen zu 
ziehen, hart an demjelben eine Branntwein- 
bude eröffnet. Da war es endlich Bruder 
Pohl gelungen, durch Kauf auch diejen an- 
grenzenden Streifen in die Hand zu be- 
fommen, und nun hatte er fich beeilt, die 
jetzt feititehende Grenze des Schulgehöfts 
durch eine lebendige Hede zu fichern. 
Dieſe Schulen find natürlich beide nur 
Glementarfchulen ; aber doch erheben fie ſich 
weit über die Variafchule, welche wir durch 
Gaffen und Gäßchen, über Dunghaufen 
und Pfüßen hinweg an einem abgelegenen 
Ende des Dorfes aufjuchten: ein kleiner, 
niedriger Raum in einer Lehmhütte, in 
dem anderthalb Dutzend halbnackte Jungen 


auf dem kahlen Lehmboden um ihren Lehrer 
hockten und das A-B-E lernten. 

Unter traulichen Geſprächen mar der 
Tag ſchnell Ddahingegangen; die Nacht 
bricht in Indien mit großer Pünktlichkeit 
gegen 6 Uhr ein; ich durfte nicht zu lange 
mehr in PBarvatipur verweilen, wenn ich 
am nächiten Morgen in Salur eintreffen 
wollte, da der Ochfenwagen immerhin 
gegen 13 Stunden zu dem Wege gebrauchte. 
Bruder Pohl hatte die Ochjenwagen jchon 
vorausgefchiekt, wir fuhren im Kulifarren 
hinter ihnen her und erreichten fie am 
Sitanagaramfluß. Wir hatten eine nicht 
ganz unbedenkliche Gegend zu paſſieren; 
als wir den breiten Fluß überjchritten, 
der ausnahmsweiſe noch leidlich viel Wafjer 
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hatte, wurden wir durch die wenig erfreu- 
liche Nachricht erſchreckt, es ſeien Räuber 
auf der Straße, eben exit ſei ein Wagen- 
zug vor uns von ihnen angefallen. Allein 
wir hatten feine Wahl, als vorwärts zu 
gehen, fo befahlen wir unfre Seelen in 
Gottes Hand und fuhren weiter. Es iſt 
uns auch fein Haar gekrümmt worden. 
Etwa um Mitternacht kamen wir durch 
Bobbili, eine vorgefchobene Miffionsitation 
der Canadiſchen Baptiften; wir hätten die 
englifchen Miffionsgefchwiiter gern begrüßt; 
allein um diefe Zeit war es ſelbſtverſtändlich 
unmöglich, und bis zum nächjten Tage 
wollten wir uns in Bobbili nicht auf- 
halten. 


Richter: 


As am nächiten Morgen der Tag 
graute, merften wir fchon, daß wir uns 
einer verfehrsreichen Stadt an einer viel: 
befahrenen Landſtraße näherten; Dchjen- 
wagen und Karren, Laftträger und Reiter 
famen in immer wachjender Zahl an uns 
vorbei. Wir fuhren quer durch die Stadt 
Salur hindurch. Endlich hielten wir vor 
der außerhalb der Stadt gelegenen Miffions- 
ftation; Gefchwifter Schulze hatten uns 
fchon erwartet. Bald hatten wir den 
Neifeftaub abgefpült und uns an einem 
guten, deutſchen Frühſtück erfrifcht. So 
fonnten wir auch hier unfere Wanderung 
durch die Station antreten, und es gab 
hier noch mehr zu fehen als in Barvatipır. 


Miffionshaus in Salur. 


Das Bungalo, in 
waren, iſt eiaentlich für 2 Miffionsfamilien 
eingerichtet, und ſoviel follten auch in 
Salur immer ftationiert fein, um die Arbeit 
zu bewältigen. Gejchwifter Bothmann hatten 


dem wir abgeitiegen | 


| 


einige Wochen zuvor Salur verlaffen, um | 


weiter im Nordoſten die lange geplante, 
neue Miffionsitation Gunipur anzulegen. 
Links aus dem Haufe heraustretend, ge: 
wahren wir im Schatten einer mächtigen 


| Tann 


mit Vorliebe. Freilich wenn er in diefem 
Heinen Hüttchen fteht, umgeben von feinen 
Flaſchen, Büchfen, Kaften und Krügen, dann 
er fi nur eben umdrehen, die 
Patienten müffen draußen vor der halb 
beruntergeflappten Thür ftehen, ihr An- 
liegen vorbringen und ihre Medizin in 
Empfang nehmen. Es ift gut, daß an 


‚ Stelle diefes allzu primitiven Häuschens 


Zamarinde, welche es faft mit ihren über- | 


hängenden Zweigen zuzudeden feheint, ein 
ganz Kleines Lehmhüttchen; es ift die Poli— 
init Bruder Schulges. Er entfaltet eine 
noch größere ärztliche Thätigkeit als Bru- 
der Pohl in PBarvatipur und thut dieſen 
Dienſt der Barmherzigkeit an den Kranken 


Bruder Schulze 


dort noch etwas weiter links jenſeits der 
Brücke über den das Gehöft abſchließenden 
Graben bereits ein angemeſſenes Hoſpital 
gebaut iſt, ein freundliches Häuschen mit 
drei Zimmern, einem Wartezimmer für 
die Patienten, einem Sprechzimmer für 
und einem Raume, in dem 


die Patienten, die befonderer ärztlicher 


Parvatipur und Salır. 


Aufficht bedürfen, untergebracht werden 
fönnen. 

Wir gehen über den Steg zurück unter 
den dichten, fehattigen Tamarinden durch; 
wir kommen an den Wirtfchaftsgelafjen, 
der Küche und den Ställen vorbei hinter 
dem Bungalo Schulzes herum an das 
alte Knabenhaus; es ift nur ein vecht 
einfacher Gteinbau mit Ziegeldach, der 
den Knaben zugleich als Wohn, Eß—-, 
Schlaf und Schulzimmer dient, er ift 
aber nicht recht ausreichend, und ein 
größerer, angemefjener Bau ift bereits im 
Entftehen. An diefem Neubau vorüber 
fommen wir an 
den von weißen 
Mauern einge- 
faßten Fried» 
hof; ift Salur 
an Sich ſchon recht 
heiß, fo ift es in 
diejen weißen 
Mauern, welche 
dieSonnenftrah- 
len blendend zu- 
rückwerfen, faſt 
unerträglich, wir 
flüchten deshalb 
bald und gelan— 
gen in einen 
zweiten, größe— 
ren Neubau, die 
erſt halb fertige 

Mittelſchule 
(Lower Secon- 
dary); fie it 
etwas vollfont- 
mener angelegt 
al3 viele derartige Schulen in Südindien, 
fie hat nämlich für jede Klafje ein eigenes 


Zimmer und für die ganze Schule zu den | 


Morgenandahten und den Feltakten eine 
Aula. Freilich macht folch ein größerer 
Bau dem beauffichtigenden Miffionar große 
Arbeit; da es zu Eoftjpielig fein würde, 
denfelben einem europäifchen Baumeifter 
zu übergeben, und die eingeborenen zu 
unzuverläffig find, muß er ſelbſt Bauherr 
und womöglich Vorarbeiter jein, er muß 
jede Mauer unter Augen haben und den 
Bau immer wieder beauffichtigen. Iſt er 
durch andere Pflichten genötigt, die 
Station für einige Tage zu verlaſſen, 
dann ift es befjer, den Bau jo lange 
ruhen zu laffen, weil die braunen Arbeiter, 
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fich jelbjt überlaffen, alles verkehrt machen 
und hauptjächlich faulenzen würden.!) 

An dem Gemüfegarten mit feinem 
fonderbaren tropifchen Gemüſe vorbei 
fommen wir zu einem weiteren Arbeits— 
gebiet Bruder Schulzes, der Induſtrie— 
ſchule. Hier joll ftrebfamen und gefchieften 
Chrijtenfindern, zumal der ärmeren Fa- 
milien Gelegenheit geboten werden, die 
Schreinerei gründlich zu lernen. Bruder 
Schuße hat Geſchick zu diefer Wrbeit; 
ich jah in der Werkſtatt fait fertig eine 
Kanzel und einen Taufjtein mit gotifchen 
Holzfchnißereien, die einem Schreiner da- 


Induftriefchule in Salur. 


beim alle Ehre gemacht hätten. Um 
das erforderliche trodene Holz immer zur 
Stelle zu haben, hat Bruder Schulze gegen: 
über jenfeit3 der Straße ein Holzlager und 
daneben eine Sägerei eingerichtet, man 
fauft in Indien das Holz gern in großen, 
unbehauenen Stämmen und läßt es fich 
felbft nach Bedürfnis zufchneiden. Salur 
ift die Durcchgangsftation für die oben in 
Seypur arbeitenden Miſſionsgeſchwiſter; 
fie müffen, da das Bergland in vielen Be- 
ziehungen zurüc ift, ihre meiften Einkäufe 
unten in der Gbene machen; Salur iſt 
1) Die Mittelfchule ift am 3. September d. J. 
eingeweiht. Bruder Schulze hat die Aula nett 
ausgemalt und auc eine Empore für ein Har- 
monium und den Poſaunenchor hineingebaut. 
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dafür der nächjte und geeignetite Ort; jo 
ift Bruder Schule für fie eine Art Agent 
und Vermittler; ex jendet ihnen alles, was 
er auf dem Bazar in Salur Faufen kann, 
er richtet für fie Baumaterialien zu und 
läßt nach Kräften in feiner Schreinerei für fie 
Thüren, Fenfter, Spinde u. dgl. arbeiten. 

Mir find auf unferm Rundgang wieder 
an dem feftlich geſchmückten Eingange an- 
gelangt, wo wir am Morgen angefommen 
find; wir überfchreiten jet die Straße 
und betreten jenfeitS derjelben das freund- 
lich von hochragenden Tamarinden bejchat- 
tete Gehöft der Miffionsfchweitern; hier 
ist es richtig auch von folchen bejegt; wir 
trafen Fräulein Fleming dort, die leider 


Richter: 


unter dem indifchen Klima und faft ununter- 
brochenen Sieben befonders fchwer hat 
leiden und inzmwifchen in die deutjche 
Heimat zurückkehren müſſen. Das Salurer 
Schweiternhaus ift ganz nach dem Mufter 
desjenigen in Parvatipur gebaut; Fräu— 
lein Fleming rüftete eben zum Gmpfang 
der jungen Schmeiter Bernecker, welche 
in den nächften Tagen von Deutjchland 
ber erwartet wurde. Da in Salur ſchon 
etliche Jahre Schweiternarbeit betrieben tft, 
bat bier diefer Zweig der Arbeit jchon 
etwas feitere Gejtalt angenommen; neben 
dem Schmwefternhaufe fteht die Kleine 
Mädchenkoftfchule und in der Stadt ift 
eine weitere Mädchenjchule eröffnet. 


Schwejternhaus in Salur. 


Während diefer Wanderung durch die 
Station war es jehr heiß geworden, wir 
freuten ung, daß wir ung mährend der 
heißejten Stunden des Tages in Bruder 


Schulzes Fühles Wohnzimmer zurückziehen | 


konnten. Bruder Schulze hätte mich gern 
auch in feinen Diftrikt geführt und mir 
bejonders ſein liebes Pniel gezeigt. Es ift 
jo ſchön, einen Miffionar ganz begeiftert 
von jeinem Volke und feiner Arbeit zu 
jehen, jo war es mir eine Freude, von 
Bruder Schulzes Plänen zu hören. Durch 
merfwürdige Fügungen ift er in den Beſitz 
eines großen Areals von faft 2 deutfchen 
Quadratmeilen gefommen; es gehört ihm 
allerdings nur ein Fleiner Teil davon, das 
übrige ijt ihm gegen eine Schuld von etwa 


4000 M. auf zehn Sabre verpfändet. 
Nun zahlt aber der Gläubiger feine Zinfen, 
jondern fucht vielmehr bei jeder Gelegen- 
heit aus Bruder Schulze noch etwas mehr 
Geld herauszufchlagen ; es ift deshalb wenig 


' Wahrjcheinlichkeit vorhanden, daß er nach 


Ablauf der ausbedungenen zehn Jahre 
imftande fein wird, feine Schuld abzuzahlen, 
und jo wird auf die eine oder andere 


| Weiſe wahrjcheinlich der ganze Grundbefig 
in Bruder Schulzes Hände 


übergeben. 
Zwei Duadratmeilen find nun ja ein 
viefiger Beſitz, und wenn fie in Deutfch- 
land lägen, wären fie eine wahre Gold- 
grube; fie Liegen aber ſelbſt von Salur 
aus recht abgelegen, 5! Stunden nach 


Süden in den Bergen, fie find von Kuppen 


Parvatipur und Sahır. 


und Felfen, von Schluchten und Abhängen 
durchzogen, und nur der Kleinfte Teil ift 
anbaufähiges Land. Bruder Schulze rechnet, 
daß etwa 70O—800 Menjchen darauf ihr 
Brot eſſen können. Darauf gründet er 
feine Hoffnungen ; die jungen Chriften find 
meiſt blutarm, viele verlieren durch ihren 
Übertritt zum Chriftentum auch noch das 
legte Beſitztum; da hofft Bruder Schulze, 
diefe armen Chriften auf feinem Grund— 
befige anfiedeln und ihnen dadurch zu einer 
wirtjchaftlichen Eriftenz verhelfen zu können. 
Unter allerlei Ge— 
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Herzen fröhlich zu machen, hoffentlich auch 


noch den Nebenzweck, die Kinder mit neuer 
Luſt zur Schule zu erfüllen. 

Wir waren eben durch die dunkle Nacht 
nach der Mifftonsitation zurückgefahren, da 
fam noch ein Mann zu Befuch, der ein 
rechter Beweis von der Kraft des Chriften- 
tums iſt. Es war Tiehinnaia, eine in 
Kreifen der Breflumer Miffionsfreunde 
befannte PBerfönlichkeit. Bor 12 Jahren 


befand er fich im Taufunterrichte, und es 
fielen eben die erjten Lichtftrahlen in feine 


fprächen über diefe und 
ähnliche Miffionsfragen 
war der Abend herein- 
gebrochen; die Wagen 
fuhren vor, wir follten 
nach der Stadt Salur, 
um dort in der Kirche 
die Weihnachtsbeſche— 
rung der Knaben- und 
Mädchenjchule mit an- 
zufehen. Wir fanden Die 
Kirche feſtlich geſchmückt, 
an Stelle unſerer hei— 
matlichen Tanne dienten 
ſchwanke Kaſuarinen— 
zweige als Weihnachts— 
baum, mit Lichtern und 
bunten Papierſchmuck 
war nicht geſpart. Als 
die Kirchthüren geöffnet 
wurden, ſtrömte eine 
große Menſchenmenge 


Chriſten und Heiden 
hinein, alle hockten ſtill 
und beſcheiden auf dem 
mattenbedeckten Fußboden nieder, die Knaben 
und Mädchen ſaßen erwartungsvoll in den 
vorderiten Reihen; ihre ſchwarzen Augen 
funfelten vor Freude, ihre landesüblichen 
Zöpfe — auch die Knaben tragen hier jolche 
— hatten fie zur Feier des Tages mit weißen 
oder roten Blüten geſchmückt. Wie Tieblich 
langen unſere ſchönen Weihnachtslieder in 
in der wohllautenden Telugu-Sprache, dem 
Stalienifchen Indiens! Die Weihnachts- 
gefchenfe waren die denkbar einfachiten, ein 
paar Murmeln, Federhalter, Bleiſtifte, 
Griffel, kleine Traktätchen und — nicht 
zu vergeſſen — eine ordentliche Hand voll 
indiſcher Süßigkeiten. Ich ſah an der 
ungeheuchelten Freude, daß die kleinen 
Gaben ihren Zweck vollauf erreichten, Die 


Kirche in Salur. 


verfinterte Seele. Da verführte ihn bös— 
willig ein nichtswürdiges Weib, feine 
frühere Konfubine, zum Ehebruch, um 
feinem Chriftwerden einen Riegel vor- 
zufchieben. AUS er fich feines Falles be- 
wußt wurde, war er jo wütend auf das 
Weib, daß er fie an der Kehle pacte; da 
fiel fie um und war tot: er war zum 
Mörder geworden. Bol Verzweiflung 
ftürzte er fich in einen Brunnen, blieb aber 
an den Stufenfteinen hängen und murde 
lebend wieder herausgezogen. Da ftellte 
er fich felbft dem Gericht und ließ fich als 
Mörder ohne Widerftreben zu 10 Jahren 
Zuchthaus verurteilen. Im Gefängnis in 
Radſchamundry that er aufrichtig Buße, 
und da Bruder Pohl gerade damals etliche 
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Jahre in diefer Stadt weilte, fuchte er 
ihn oft auf, unterrichtete ihn, betete mit 
ihm und taufte ihn jchließlich. Die Zeit 
feiner Haft ging zu Ende, er fehrte als 
ein bußfertiger Sünder, als Chrift nach 
Salur zurück. Auch auf fein Weib und 
feine Kinder übte ex einen fo guten Ein- 


Der befehrte Mörder Tjchinnaia mit feiner Familie. 


fluß aus, daß. auch fie fich der chriftlichen 
Kirche anfchloffen. Seitdem hat ex einen 
unanftößigen Wandel vor Chriften und 
Heiden geführt. 

Bruder Pohl gab mir noch wieder 
ein Stück Wegs heimwärts das Geleit; 


Fräulein Fleming hatte uns freundlichit | 


ihren Raftenwagen geliehen, der uns bis 


Unter den Kriegsitürmen in Transvaal. 


NRamabhadrapuram bringen follte, wo wir 
am Morgen einen unjrer Ochjenwagen 
zurückgelaffen hatten. Es war eine jchred- 
liche Fahrt; wir wurden jo gefchüttelt, 
daß wir fortwährend mit den Köpfen zu— 
fammenflogen und uns nur mit Mühe 
unterhalten fonnten. In der Mitternachts- 
ftunde trennten wir uns im Glanze des 
füdlichen Kreuzes, Bruder Pohl jchlug den 
Meg nach feiner Station Parvatipur ein; 
ich trat die zwanzigftündige Rückfahrt nach 
PVizianagaram an. 

Sch freute mich der Einſamkeit und 
Stille, denn in diefen legten Tagen waren 
zu viel Eindrücde an mir vorübergezogen ; 
ich brauchte Zeit, um fie zu verarbeiten. 
Wie gern hätte ich länger auf den beiden 
Stationen geweilt, wie viel lieber noch 
wäre ich nach den Bergitationen mit 
ihren hoffnungsvollen Ernten hinaufgezogen. 
Aber ich war dankbar, daß ich wenigſtens 
diefen Einblick in die Breflumer Miffions- 
arbeit gewonnen hatte. Sie ift ein gefun- 
dejter Typus einer jungen, im frifchen 
Wachstum begriffenen Miffion; da find 
alle Zweige der Arbeit, eine Kleine Ge- 
meinde und Außenftationen, Rnaben- und 
Mädchenjchulen, Knaben und Mädchen- 
koſthäuſer, Seminar und Poliklinik, Indu— 
ſtrieſchule und Schweiternarbeit bereits vor- 
handen, aber alle noch in den Anfängen ; — 
die ganze Miffton gleicht einem Wurzel: 
ſchößling, der feine Wurzeln in ein frucht- 
bares Erdreich geſenkt hat und nun eben 
nach allen Seiten vielverjprechend feine 
gefunden Triebe ausjendet. Möge Gott 
alle Hoffnungen der Miffionsgemeinde ex: 
füllen, möge Er zu allem Wollen feiner 
Arbeiter ein gnädiges Vollbringen geben 
zu Seines Namens Ehre. 


Unter den Kriegasitürmen in Transvaal. 
Don der Berliner Miffionslehrerin A. h. 


Mir waren in Pieterburg lange ver- 
ſchont geblieben. Wohl mußten wir, da 
jeder Verkehr mit der Außenwelt vollftändig 
abgejchnitten war, manches entbehren. Lange 
ſchon gab es feine hellerleuchtete Stube mehr, 
denn Petroleum und Kerzen waren nicht 
mehr vorhanden, Zucer und Kaffee hatten 
wir jchon lange entbehrt; aber was ſchadete 
das? Fettlampen gaben beim Abendeſſen 
genügende Helle, und ſpäter ſaß man dann 


an den ſchönen warmen Sommerabenden 
gern im Freien mit dem Blick auf den 
herrlichen ſüdlichen Sternhimmel; Zucker 
konnte man erſt recht entbehren, und den 
Kaffee mußte ein Getränk aus gebrannten 
Erbjen und Gerfte oder ſonſt irgend ein 
Surrogat erfegen. Schwerer zu ertragen 
war e8, daß wir fchon bald dreiviertel 
‚Jahr von allem Verkehr mit der Außen- 
welt abgefchnitten waren und feine Nach⸗ 


Unter den Kriegsftürmen in Transvaal. 


richten aus der Heimat erhielten. Sonft 
aber waren wir froh und dankbar, daß 
wir jo lange gnädig bewahrt geblieben 
waren, während in anderen Gegenden des 
Landes jo entjeßlich viel Sammer und 
Elend herrfchten. 

So fam das Dfterfeft 1901 heran. 

Wiederholt jchon war das Gerücht auf- 
getaucht, die Engländer würden nun bald 
nach Pietersburg kommen, da fie aber nie 
erjchtenen waren, wurde man ficher. Und 
jo fuhr auch ich am Sonnabend vor Palm— 
fonntag mit meiner Kleinen Schülerin, der 
Tochter des Miffionars Hexbit, hinaus nach 
Mphome im „Holzbufch“-Gebirge. 

Seit die alte 
Station Mpho— 
me vor einigen 
Jahren aufgege- 
ben wurde, hatte 


279 


gejucht hatte. Wie jchnell waren die Ge- 
bäude in den wenigen Jahren verfallen ! 
Zwiſchen dem Gemäuer in den ehemaligen 
Wohnräumen wuchjen ſchon Hohe Eufalyptus ; 
aber Eöjtlich blau blühten noch immer die 
Hortenfien, die eine zur hohen SFreitreppe 
des Wohnhaufes führende Allee bilden. 

Am zweiten Dftertag hörten wir zweimal 
einen gewaltigen Knall, den wir uns nicht 
zu erklären wußten, — exit viel fpäter er: 
fuhren wir, daß man die Mühlen in 
PBietersburg in die Luft geiprengt hatte. 
Nun mußten wir e8, die Engländer hatten 
Bietersburg eingenommen. 

Einige Tage päterfam abends das ſchwarze 


die Miffionars- 
familie da3 
Haus des frühe- 
ven Miſſions— 
faufinanns be— 
zogen; der ehe: 
malige Laden, in 
Afrifa Winkel 
genannt, dient 
vorläufig als 
Kirche. DieChri- 
jten, die auf ver- 
jchiedenen von 
der alten Sta— 
tion entfernten 
Außenplätzen 
wohnten, ſind 
zum größten Teil ihrem Miſſionar nach— 
gezogen und ſo iſt in kurzer Zeit eine hübſche 


und ſaubere Chriſtenſtadt entſtanden, und- 


die Kirche iſt ſchon lange zu eng für die 
Vielen, die allſonntäglich zum Gottesdienſt 
kommen. 

Es iſt eine wunderherrliche Gegend, die 
dieſe größte und ziemlich älteſte Berliner 
Station in Nord-Transvaal umgiebt. Hohe 
Berge umſchließen fie von allen Seiten, 
und zwifchen den Klippen wachjen purpurn 
blühende Aloen und Dornbüfche der ver- 
fchiedenften Art. ' 

Schon am Palmfonntag erfuhren wir, 
daß die Engländer kommen würden; aber 
wir blieben troßdem merkwürdig ruhig. 
Sch ftieg noch einmal zur alten Station 
hinauf, die ich ſchon früher wiederholt auf- 


Miffionar Herbft’s Haus in Mphome. 


Raffermädchen Maria, das bei Superintendent 
Kraufes in Pietersburg gedient hatte und 
erzählte, Krauſes feien fort, darum hätten 
fie fie auch nach Haufe gefchieft. Von ihrem 
Eigentum hätten fie nur weniges mitnehmen 
fönnen. Alle andern Bewohner von Pie— 
tersburg feien ebenfalls fortgeſchickt worden. 

Das war eine ſchlimme Botjchaft. Ich 
mußte auch mein Hab’ und Gut verloren 
geben; doch das bedeutete nichts, was aber 
war nur aus al den lieben Menſchen ge- 
worden, und welchem fchredlichen Schickjal 
fahen fie entgegen? Sch ging am nächiten 
Morgen traurig in eine der herrlichen, mit 
der üppigiten Vegetation bedeckten Schluchten 
und dachte beim Naufchen des Wafjerfalls 
mit Bangen an die nächte Zukunft. 

ALS ich nach mehreren Stunden zurückkam, 
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erfuhr ich, daß man mit großer Sorge nach 
mir ausgefchaut hatte. Es waren Reiter 
gefommen, man hatte fie exit für Eng: 
länder gehalten, fchließlich waren es Buren 
geweſen. Man hatte aber nach mir ge 
jucht, weil man gefürchtet, ich fünne mit 
Abteilungen von Kriegern der einen oder 
andern Partei in Berührung fommen. Im 


Laufe des Tages kamen verjchiedene Buren, | 
nahme von Pietersburg von den Buren 


die einem Kommando angehörten, das ganz 
in unferer Nähe, im fogenannten Holzbufch- 
dorf ein Lager aufgejchlagen hatte. 

&3 waren unter ihnen manche Pracht: 
geftalten, hochgewachjene kraftvolle Männer 
mit durchweg edlen, angenehmen Zügen. 


Unter den Krieasftürmen in Transvaal. 


Ganz befonders fiel mir bei den meiften 
der heitere, ruhige Geſichtsausdruck auf, 
der doch ficher in ihrem unerjchütterlichen 
Gottvertrauen feinen Urjprung hat. Man 
gab ihnen, was fie wünfchten: von unferm 
fogenannten Kaffee, Brot, nach dem fie be- 
jonderes Verlangen hatten und Medizin für 
ihre Kranken. Sonſt waren wir damals 
noch der Meinung, daß e8 nach der Ein- 


thöricht jei, noch weiter zu kämpfen. 
Inzwiſchen aber waren auch Nachrichten 
von Bietersburg gefommen. Ein Raffer wollte 
Herrn Kraufe gejehen haben; wir wagten 
das exit noch nicht recht zu glauben. Grit 


Alphome (Mord-Transvaal). 


als ein Brief von Frau Kraufe uns die 
Gewißheit gab, daß fie wirklich in ihrem 
Haufe geblieben feien, atmeten wir er: 
leichtert auf. Es mar eine wunderbare 
Fügung, der fie ihr Bleiben und die Er— 
haltung ihres Gigentums verdankten, denn 
fat jämtliche Bewohner der Stadt waren 
nach Pretoria gefchafft und ihre Häufer 
ausgeplündert worden. 

Zwei und eine halbe Woche lang blieben 
die Burenfommandos im Holzbufch. Es 
war dieſe Zeit vecht ſchwer für uns. Mieder- 
holt wurde durch die Buren von den Kaffern 
Vieh requiriert, und man konnte nicht 
wiſſen, wieviel den armen Schwarzen bleiben 
werde, wenn die Lager noch länger in 
unſerer Nähe blieben. Sn keinem Falle 
aber verfuhren ſie mit irgend welcher Härte 
oder Gewalt. Sonntags beſuchten ſie die 


Kafferkirche und hörten mit großer An— 
dacht der Predigt zu, und wenn ich abends 
meinen Spaziergang in die Berge unter— 
nahm, klangen ihre frommen Gefänge zu 
mir herüber. 

Am letzten Sonntag im April war der 
junge Predikant Poſtma bei Herbſts zu 
Tiſch und logierte auch zu Nacht bei ihnen. 
Er hatte nachmittags in der Kirche ge— 
predigt und ſchien einen guten Eindruck 
auf die Leute gemacht zu haben, denn als 
ſich am nächſten Tage das Gerücht von 
dem Herannahen der Engländer immer 
mehr beſtätigte, trauerten ſie ſchon im 


voraus um ihn, der ihnen wegen ſeiner 


Jugend und als Geiſtlicher beſonders be— 
mitleidenswert erſchien. „Mögen die Eng⸗ 
länder ihn immerhin gefangen nehmen,“ 
meinte Anna, die Küchenfee, „wenn fie ihn 
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nur nicht erfchießen, mein Herz thut mir 
jo weh um ihn.“ 

Am Montag Abend jollten die Eng- 
länder beftimmt erfcheinen. Darum blieben 
wir noch lange auf, mit Bangen 
Dinge harrend, die da kommen follten. 
Es war ein mundervoller Abend, jo 
Tonnten wir auf der Veranda 


und von hinten, wobei ein Kaffer leicht 
| verwundet wurde. Vermutlich hatten die 
' Engländer irrtümlicherweife angenommen, 
daß noch Buren in der Umgebung des 


der Miffionarshaufes jeten, und darum blind in 


die Büfche gefchoffen. 
Da3 waren bange Minuten, als wir 


fien. Aber freuen Fonnten 
wir uns all der Schönheit 
nicht, und war fehr weh ums 
Herz. Dennoch wünfchten wir, 
aus dem ewigen Hangen und 
Bangen heraus zu Tommen. 
Einmal würden die Engländer 
doch erfcheinen und dann Lieber 
heut al3 morgen. 

Und wir follten nicht zu 
lange mehr warten. Am näch- 
ſten Tage zwifchen S und 9 Uhr 
famen fi. Miffionar Herbit 
hatte die Miffionsfahne, ein 
rotes Kreuz auf weißem Grun- 
de, gehißt und darunter die 
deutjche Flagge. Letztere wurde 
vermutlich für eine Burenfahne 
angejehen, denn man jchoß auf 
fie, ſodaß Herr Herbjt fie Schnell 
berunterriß. Bald darauf er- 
Ichtenen einige englifche Sol- 
daten zu Pferde, ihrer ſauberen 
Kleidung nach wohl foloniale, 
erkundigten fich nach dieſem 
und jenem, und ein Offizier 
fam felber zu Herrn Herbſt 
und erteilte ihm den Auftrag, 
daß er fich ins englische Lager 
begeben jolle. 

Das that auch Herr 9., 
und dort befahl ınan ihm, fei- 
nen Chriften zu jagen, daß fie 
für das Lager 3 Ochfen liefern 
follten. Mit diefen wollte man 
die heidnifchen Kaffern bewir— 
ten, Leute, die unter den Häupt- 
Iingen Mamabolo, Jakob Se- 
quala und Dikgale ftanden, und 


die fich den Engländern angefchlojjen hat- | 


ten. Außerdem erhielt der Miffionar den 


Auftrag, dafür zu forgen, daß ſowohl feine 


Familie wie auch feine Leute im Innern 
ihrer Häufer blieben. 

Das war auch dringend nötig. Denn 
faum war Herr Herbit zurückgefommen, fo 
trafen die Kugeln unjer Haus von vorn 


| 


Ein Bur. 


uns in das entlegenjte Gemach des Hauſes 
flüchten mußten, jeden Augenblick fürchtend, 
daß unfer lebtes Stündlein gekommen fei. 
Viel, viel banger aber wurde uns noch ums 
Herz, als dann etwas jpäter die Eng- 
länder auf der Landftraße vor unjerm 
Haufe vorbeizogen und hinter ihnen Tau- 


ſende von bis an die Zähne bewaffneten 
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heidnifchen Kaffern, die fchon früher ge- 
droht hatten, uns alle zu ermorden und 
die Station zu zeritören. Mamabolo, ein 
ziemlich unbedeutender heidnifcher Häupt— 
ling, war bejonders ein fchlimmer Cha- 
rakter, und weil ex fchon früher Böſes im 
Schilde geführt, hatten fich die Miffionare 
genötigt gefehen, vor ihm zu warnen, man 
hatte ihn vorfichtshalber kurze Zeit ge: 
fangen gejeßt, und dafür wollte er fich 
jegt rächen. 


Im allgemeinen find ſonſt auch Die 


heidnifchen Kaffern kaum zu fürchten. Sch | 
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bin in der afrifanifchen Wildnis ftunden- 
lang allein fpazieren gegangen und ge— 
titten, was ich in Deutjchland niemals 
wagen würde; in Afrifa bin ich ficher, daß 
mir nie etwas pajffieren könnte. Ich habe 
in Afrika auch kaum meine Kommoden 
und Koffer verfchloffen; eine jolche Sorg— 
lofigfeit würde in Deutjchland tadelnswert 
fein, in Afrika entfprang fie nur einem 
berechtigten Vertrauen in die Ehrlichkeit 
nicht nur der chriftlichen, fondern auch der 
heidniſchen Kaffern. 
Wie demoralifierend nun der Krieg wirkt, 


Buren im Jagdfelde bei einer getöteten Giraffe. Blid in den Holzbuſch. 


das merkten wir in jener Zeit ganz augen— 
fällig. 
ſtohlen, allerdings von einem engl. Sol— 
daten, dazu von Kaffern der Eſel ſeines 
kleinen Sohnes, ja aus einem verſchloſſenen 
Schuppen verſchwanden ſogar Häute, die 
dort zum Trocknen aufgehängt waren. 
Bald waren die Schwarzen nicht mehr 
zu bändigen. Überall trieben fie das Vieh 
herbei, holten die Frauen und Kinder 
aus den Häufern, trieben fie durch die 
vollen Flüſſe, riffen den Frauen die Kleider 
vom Leibe und plünderten die Häufer von 
ſämtlichen, etwa dreihundert, Burenfamilien, 
die verjtecft im Gebirge wohnten, faft voll- 
fändig aus. Es war damals Winter, 
und bejonders in den Nächten herrſchte 


Herrn Herbſts Pferd wurde ge: | 


eine empfindliche Kälte. Die armen Frauen 
waren zum Teil vor den Kaffern geflohen 
und hatten nichts von warmer Kleidung 
oder Decken mitnehmen können, etwa 50 
Familien hatten fich in diefem Zuſtande 
bei dem Haufe des Veldfornets eingefunden, 
wie Lebterer uns fpäter erzählte und dabei 
fagte, er habe den Sammer nicht mehr mit 
anjehen können. 

Aber nicht nur die Burenhäufer wurden 
ausgeraubt, fondern auch das Haus der 
ganz neutralen deutfchen Familie Richter 
ift ganz ausgeplündert worden. Uns drohte 
jeden Augenblid das Schickſal, fortgeführt 
zu werden. Im Geift ſahen wir jchon 
immer daS freundliche, hübſche Haus als 
Zrümmerhaufen, die Bäume verdorrt, die 
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chriſtlichen Kaffern ermordet oder in alle 
Winde zerſtreut. 


Eine große Freude aber hatte der 
Miſſionar. Seine Chriſten benahmen ſich 
muſterhaft. Wohl hatten zwei ſich mit 


einigen Kleidungsſtücken bereichert, aber 
wohl mehr aus Unverſtand als aus Schlechtig— 
keit und haben ſie ſpäter ihr Vergehen bitter 
bereut. Nach einigen Tagen ſahen die Eng: 
länder jelbft ein, daß fie fich in ihren 
ſchwarzen Bundesgenoſſen geirrt hatten. 
Sie beſtraften nun alle Übergriffe hart mit 
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Prügeln, ja auch mit Erhängen und Er— 
ſchießen, Mamabolo wurde zu ſchwerer 
Geldbuße verurteilt und ſollte auch einige 
hundert Stück Vieh hergeben. 

Nach einigen Tagen, an einem Sonntag 
morgens in aller Frühe zogen die Eng— 
länder wieder fort. Mit ihnen gingen faſt 
ſämtliche Burenfamilien aus dem Holzbuſch— 
gebirge, und alles Vieh, wohl 8000 Stück, 
wurde hinter dem Zuge hergeführt. Ich 
werde jenen Morgen nie vergeſſen. Dichter 


Nebel bedeckte das Land und melancholiſch 


Eine Burenfarm. 


klang das Gebrüll der Rinder, das Blöken 
der Schafe durch die dunſtige Atmoſphäre. 

Nun begannen für uns Wochen be— 
ſtändiger Unruhe und Angſt. Denn der 
heidniſche Häuptling war ſehr unzufrieden, 
daß ſein glühender Wunſch, den Miſſionar 
zu vernichten, nicht in Erfüllung gegangen 
war. Gr mußte es nun auf andere Weiſe 
verfuchen. Immer wieder ließ er fich von 
den Engländern Aufträge erteilen, Die er 
dann an die Chriften der Station weiter 
vermittelte. Bald handelte es ſich um 
Vieh, das fie ihnen liefern follten, bald 
um Aufträge, die die Engländer ihm für 
feine Leute gegeben hatten, kurzum, er 
wußte uns in bejtändiger Aufregung zu 
erhalten. Nun wäre Herr Herbit jelbit- 


(£eider werden wenige diefer zerjtreuten Kulturmittelpunfte in den weiten Einöden Transvaals 
die Wirren des Krieges überjtehen.) 


verjtändlich immer bereit geweſen, jeine 
Leute den Engländern zur Berfügung zu 
ſtellen. Es war das einfach jeine Pflicht 
und Schuldigfeit, denn nachdem fie das 
Land in Beſitz genommen, hatten die Kaffern 
ihnen zu gehorchen. Die Befehle durften 
aber nicht durch Mamabolo fommen, der 
dazu abfjolut nicht berechtigt war. Denn 
Mamabolo hatte mit den Ehriften nichts 
zu thun. Der Miffionsgrund war noch) 
von den Engländern im Sahre 1880 der 
Miſſion gefchenft worden, davon hatte man 
ein Kleine Stüc abgenommen und Mama- 
bolo als Lofation gegeben, und für dieſe 
Lokation hatte die Miffton bisher noch 
immer Steuern bezahlt, um das Anrecht 
auf das Land nicht ganz zu verlieren, 
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In der Woche vor Pfingften Fam der 
große Knecht oder Minifter von Mamabolo, 
und zugleich fein böfer Engel, Mahafch, 
um Herrn Herbit den Auftrag zu geben, 


er folle einige von feinen Chriften ſchicken, 


damit fie den Engländern beim Ausbefjern 
der Eifenbahn hülfen. Herr Herbit hatte 


ihm erklärt, ex ſei dazu gern bereit, der 
Befehl müſſe aber von den Engländern 
fommen, Mamabolo habe ihm nichts zu 
befehlen. 

Es war damals eine recht unangenehme 


Zeit. 


Wir waren alle an Influenza krank 


Dorf der Eingebornen und Chriſtendorf. 
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gekommen, um Herrn Herbſt und ſeine 
ganze Familie fortzuholen; in einer Stunde 
ſollten alle bereit ſin. Nun waren zum 
Glück die Kinder noch recht krank und im 
Bett, der Offizier ſah ein, daß ſie eine 


anſtrengende Reiſe in dieſem Zuſtand nicht 


ertragen könnten, er ließ ſich alſo erweichen 
und beſtand nur darauf, daß Herr Herbſt 
mit ihm kommen ſolle. Aber der war auch 
noch recht krank, und ſchließlich hätte Leut— 
nant Shepſtone nur zu gern geſehen, daß 
er Fieber gehabt hätte, was aber trotz 
ſorgfältigen Meſſens nicht feſtzuſtellen war; 
aber trotzdem 
war er freund- 
lich genug, nicht 
auf Herrn 
Herbit3 Fort: 
führung zu be- 
jtehen. 

Und was war 
der Grund zu 
einer jo harten 
Maßregel? Ma- 
mabolo hatte 
einmal wieder 
verleumdet, ex 
hatte gefagt, 
Herr Herbit wei- 
gere fich, feine 
Leute zu Dienit- 
leiftungen für die 
Engländer her- 
zugeben. Das 
Mißverſtändnis 
konnte dem jun— 


oder fürchteten, es zu werden, die kleinen gen Offizier gegenüber leicht aufgeklärt wer— 


Kinder der befreundeten Familie von Reiche 


im Holzbufchdorf hatten ebenfalls ſtarkes 
Fieber, und das Wetter war recht Falt 
und unfreundlich. So fam das Pfingitfeft 
heran, das fein Liebliches zu werden verfprach. 

Der erite Pfingfttag ging vorüber, auch 
der Pfingſtmontag fehien nichts Befonderes 
bringen zu wollen. Ich hatte mich gerade 
in das etwas abjeit3 gelegene Logier- 


den; aber wer bürgte dafür, daß Hexbits 
nicht immer neuen WVerleumdungen aus— 
gejeßt wurden ? 

Es waren nämlich immer noch vereinzelte 
Buren im Gebirge, die den Engländern 
feinen Schaden mehr zufügen konnten und 


| die eben nur ein ruhelojes, gehetes Dafein 


häuschen begeben, um mich zu einem Spazier- | 
gang in die Berge bereit zu machen. Als | 


ich aber die Thür wieder öffnete, ſah ich, 
daß das Wohnhaus ganz jvon englifchen 
Soldaten umringt war. Was hatte das 
nur zu bedeuten ? 


bleiben. Gin englifcher Offizier, Leutnant 
Shepftone, war mit einem £leinen Rommando 


vorzogen, weil der Gedanke, fich den Eng- 


‚ Ländern zu ergeben für fie noch viel ſchreck— 


lichev war als das Umherirren in der 
Wildnis. Nun konnte es vorfommen, daß 
diefe, wie fie immer gewohnt waren, zum 
Miſſionar famen, um feine Gaftfreundfchaft 
zu genießen und fich von ihm für fich und 


die Ihrigen Medizin geben zu laffen. 
Nicht Lange follte ich in Ungemwißheit | 


Konnte man es über's Herz bringen, diefen 
Armften das Haus zu verschließen oder gar 
fich weigern, ihnen in Krankheiten beizuftehen? 


Dom großen Miffionsfelde. 


Wiederum aber, nahm man fie auf, er- | 


wies man ihnen Freundlichleiten, fo würden 


fofort Die heibnifchen Kaffern eine Hand- | 


habe gewinnen, um Herbſts aufs neue zu 
verklagen, ihr Bleiben auf ber Gtation 
fam dann wieber in Frage, und bie ganze 


Miffionsarbeit im Holzbufc war gefährdet. 


65 war fehr fchwer, da das Rechte zu 
treffen. 


Hecht entmutigend war die Kunde, daß 


die Kamilie von Neiche im Holzbufchdorf, 
mit ber man in biefer ſchweren Beit ge- 
treulih Freud' und Leid geteilt, Befehl 
erhalten hatte, fich bereit zu Halten, um 
nach Bietersburg gebracht zu werben. 
Gie gingen nicht gerne fort, fie gaben Die 
Früchte zehnjähriger Arbeit preis, wenn 


fie ihre Farm verließen; aber auch fie | 


meinten fi faum nocd länger halten zu 
fönnen. Huch. fie fürchteten durch Befuche 
ber Buren bloßgeftellt zu werden und dann 
in fchlimme Lage zu fommen. Und dann 
war noch eins zu bebenfen. Die Vorräte 
gingen auf Die Neige, und zu faufen war 
nirgends etwas. 63 war in WPietersburg 
nicht erlaubt, nach auswärts Vorräte mit- 
zunehmen, 

Lange ſchwankten fie. Endlich entjchloß 
ſich Herr von Reiche nach Pietersburg zu 
reiten und mit dem englischen Befehlshaber 
zu fprechen. Zugleich ſchickte Herr Herbit 
einen Saffern nach Pietersburg mit einem 
Brief, in dem er dem englischen Komman- 
danten fchriftlich feine überaus ſchwierige 
Lage darlegte. Das Reſultat war für 
beide Familien das denkbar günftigite, 

Bon Neiches durften bleiben und Herbits 
ließ der englifche Kommandant jagen, fie 
fönnten ruhig den Buren, die zu ihnen 
kämen, Medizin verabfolgen, er wünſche 
das fogar, fie dürften fie auch bemirten, 
nur wäre ihnen nicht gejtattet, fie zu be- 
herbergen. Aber Herr Herbit folle felber 
nach Pietersburg kommen. 

Das gefchah denn auch. Schon am 
nächiten Tage machte fich Herr Herbit in einer 
von Raffern geliehenen elenden, zweirädrigen, 
mit zwei Ochfen befpannten Karre auf ben 


Dom großen 


Allerlei Spracherfahrungen in Indien. 
Wir Deutjchen lernen verhältnismäßig 
leicht fremde Sprachen, e8 macht ung viel- 
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Weg zu dem engl. Lager in Pietersburg. 
Er mußte jo demütig fahren, da er für 
fein leichtes Wägelchen fein Pferd mehr 
hatte und nicht wagen fonnte, in dieſer 
unfiheren Zeit in einem großen Dchien- 
magen zu reijen. 

Eine ganze Woche verging, bis er zurücd- 
fehrte, und dieſe Zeit des Warten war 
für uns Zurüdbleibende recht unangenehm. 
Wir konnten uns nicht erklären, warum 
fih feine Rückkehr fo ſehr verzögerte, und 
maren in nicht geringer Unruhe. Dazu 
mar das Wetter über die Maßen rauh 
und unfreundlich; es waren recht böje Tage. 

Endlid am Abend des 12. uni fam 
die Karre zurüd, Und welche gute Nach- 
richten brachte Herr Herbſt mit! Der eng- 
liſche Oberſt Scott war jehr freundlich ge- 
mejen, alle Mißverſtändniſſe waren aufge- 
flärt worden, und Mamabolo, den man 
Herrn Herbit gegenüber gejtellt hatte, war 
fehr zu Kreuze gefrochen. Zu den guten 
Nachrichten famen auch noch viele gute 
Sachen: Kaffee, Zuder, Lichte, Seife, Sirup 
für die kleinen Leckermäulchen, kurzum alles, 
was man fo lange entbehrt hatte, oder womit 
man menigitens jehr hatte jparen müfjen. 

Um nächiten Morgen ſchien warm Die 
Sonne, und der Himmel war nicht mehr 
grau und düſter, ſondern eritrahlte im 
flarjten Blau. Da konnten wir uns wieder 
recht all der Schönheiten der Ctation 
freuen, denn nun waren wir gewiß, daß 
fie nicht der Vernichtung preisgegeben ſei. 
Nun würde das traute Haus mit der rojen- 
umranften Veranda nicht bald ein jchauer- 
licher Trümmerhaufen fein, nun brauchten 
wir nicht zu fürchten, daß alle die jchön 
gedeihenden Fruchtbäume bald verdorrt 
fein würden, und die Chriſten fonnten auch 
in Zufunft ficher in ihren Hütten wohnen. 
Wie waren wir erfüllt von Freude und 
Danf gegen Gott, der uns aus allen Gefahren 
fo wunderbar errettet Hatte! Und die 
Schwarzen freuten fi mit uns. In 
Scharen famen fie zur Station, um ihren 
Mynheer zu begrüßen, von dem fie meinten, 
daß er ihmen neu gejchenft jei. — 


Miffionsfelde. 


fach Vergnügen; manche lernen noch in 
reiferen Jahren Stalienifch oder Spanifch, 
nur um fich zu einer Ferienreife in dieſe 
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Länder des Südens zu rüften. Und doch 
weiß jeder, der irgend eine fremde Sprache 
gründlich gelernt bat, welche bedeutende 
Geiitesanftrengung und wieviel anhaltende 
Arbeit es ihn gefoftet hat, derjelben Herr 
zu werden. Die Miffionare find fait aus: 
nahmslos in der Notlage, fremde Sprachen 
lernen zu müſſen, und zwar jo gründlich, 
daß fie Ddiefelben völlig beherrjchen, daß 
fie in ihnen ihr Lebenswerk ausrichten 
können. Ich weiß nicht, wie viele von 
meinen Leſern, die wohl großenteils Fran: 
zöfifch oder Englifch gelernt haben, ſoweit 
in eine dieſer Sprachen eingedrungen 
find, daß fie ein großes Lebenswerk in 
derjelben angreifen könnten? Und diefer 
Grad der Beherrfchung fremder, meiſt 
fogar fehr fremdartiger Sprachen iſt die 
unerläßliche Bedingung, ohne welche eine 
gedeihliche Mifftionsarbeit durchaus un— 
möglih if. ES war mir auf meiner 
Studienreife immer wieder anziehend nach- 
zuforfchen, wie weit die einzelnen Mif- 
fionare Diefer ungeheuer jchweren, aber 
auch unerläßlich wichtigen Aufgabe Herr 
geworden find. Ich möchte hier einige 
ergögliche, aber Doch auch lehrreiche Ge- 
fchichten erzählen, die mir ausnahmslos 
von durchaus vertrauenswürdigen Zeugen, 
meift von den Beteiligten ſelbſt erzählt find. 


Ein englifcher Miffionar traf in Co: | 


lombo zwei englifche Damen, die auf 
Ceylon Miffionsarbeit treiben wollten; fie 
teilten ihm mit, fie wollten fich zwei Meilen 
von Colombo in einem rein finghalefifchen 
Dorfe niederlaffen, um täglich gezwungen 
zu jein, fich in der Landesſprache zu be- 
wegen. Gr lobte fie wegen dieſes ver- 
ftändigen Planes und gab ihnen aus feiner 
reichen Grfahrung einige Winfe, wie fie 
es machen müßten, um zunächft erſt einmal 
die fremdartigen Yaute der neuen Sprache 
richtig aufzufaffen. Zufällig traf ex die 
Damen nach einem Jahre wieder in den 
Straßen von Colombo; fie vedeten ihn 
an: „Es iſt heute gerade ein Sahr, feit 
wir auf Geylon landeten”. — „Nun denn, 
wie ſteht's mit Ihren Sprachitudien ?“ 
„Schlecht.“ „Aber Sie fünnen mir doch 
gewiß einen Bibelvers in Singhaleſiſch 
herſagen?“ „Bitte, fragen Sie lieber meine 
Freundin, die hat beſſere Fortfchritte ge- 
macht.“ Sie war exit vecht verlegen und 
jagte dann Joh. 3, 16 her, fprach die 
finghalefifchen Worte aber fo ichlecht aus, 
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daß fie ein Eingeborener überhaupt nicht 
verftanden hätte. „Wiflen Sie noch mehr?“ 
„Nein,“ war die verlegene Antwort. Das 
war alſo der ganze Ertrag eines ein- 
jährigen Sprachſtudiums! 

Die baptiftifche Miffionsleitung bat die 
Sprachkommiſſion der englifch » Firchlichen 
Miffionsgefellichaft, einem ihrer jungen 
Miffionare, der feit vier Jahren im Lande 
weilte, daS Spracheramen abzunehmen. 
Der Graminand war früher Advokat in 
Glasgow geweſen, gehörte aljo den ge- 
bildeten Ständen an. Mein Gemährs- 
mann wurde mit einem Kollegen zur 
Prüfung abgeordnet. Sie jtellten dem 
Graminanden frei, die Bücher auszuwählen, 
die zu Grunde gelegt werden jollten. Er 
juchte fich, am ganzen Leibe zitternd, etwas 
recht Leichtes heraus und brachte ſtümper— 
haft mit Hängen und Würgen drei Säße 
mit jehr schlechter Ausfprache hervor. Als 
es an das Analyfieren ging, Fonnte er 
aber nicht die einfachiten Worte wie „und, 
wenn” u. f. w. Es wurde ihm der Nat 
gegeben, fich von aller andern Arbeit ent» 
binden zu laſſen, fich ganz dem Sprach— 
ftudium zu widmen und nach ſechs Mto- 
naten wiederzulommen. Zwölf Monate 
vergingen, ehe er fich wieder meldete. 
Mein Gemwährsmann zog diesmal einen 
älteren baptiftifchen Miffionar zu, da er 
nicht allein die Verantwortung für die 
Prüfung übernehmen mochte. Der junge 
Mann hatte ja etwas gelernt, aber jo 
wenig, daß der Baptift nad) Haufe be- 
richtete, fein Kollege möge wegen gänzlichen 
Mangels jeder Sprachbegabung abgerufen 
werden. Das gefchah denn auch. 

Auf den Blauen Bergen traf einer 
unferer deutfchen Mifftonare mit einer 
englifchen Miffionarin zufammen, die ihm 
glücklich erzählte, daß fie nun fchon drei 
Jahre unter den Tamulen arbeite. „Dann 
haben Sie nun gewiß diefe ſchwere Sprache 
gründlich gelernt.“ „O sir, you did not 
expect that J should learn that formi- 
dable language — (Herr, Sie erwarten 
doch nicht, daß ich dieje fchreckliche Sprache 
lerne).” „Ja, wie machen Sie e8 denn 
mit Ihrem Miffionieren ?* „Sehr einfach, 
Herr; ich habe eine ſehr zuverläffige Ayab, 
die leidlich Englifch verfteht, die muß immer 
für mich dolmetfchen!” Bedenft man, daß 
diefe Kinderfrauen fat immer ganz un- 
gebildet find, und daß ihr plattes Tamulifch 


Dom großen Miffionsfelde. 


in den Ohren der an ſüßen Wohlklang der 
Sprache gewöhnten Tamulen mißtönend 
flingt, jo kann man ſich ungefähr aus- 
malen, was für eine tiefgreifende Wirk— 
famleit diefe Miffionarin entfaltet haben mag. 

Meift find es nach meiner Erfahrung 
die Miffionsverbände mit jehr lofer Or— 
ganijation, independente, darbyftijche oder 
fogenannte Glaubensmiffionare, bei denen 
das Sprachſtudium am meiften zu min- 
jhen übrig läßt. Je ftraffer der Zu— 
fammenhang, je feiter die Drdnung in 
einer Gefellichaft ift, um fo mehr beugen 
fih alle Glieder unter die freilich oft un- 
bequeme, aber durchaus notwendige Zucht 
der Spracheramina. Dies ift einer der 
Punkte, wo fich mir fehr ftarf der Ein: 
druck aufgedrängt hat, daß Miffionsarbeit 
ohne jtraffe, zielbewußte Leitung nicht ge— 
deihen kann, und daß troß aller viel- 
gerühmten Freiheit der Independenten die 
Miffionare dieſer Gefellfchaften fchließlich 
nur zu bedauern find, weil nicht ftraffe 
Zucht fie zwingt, ich die unentbehrlichen 
Vorbedingungen einer gedeihlichen Miſſions— 
wirkſamkeit anzueignen. Es war mir jehr 
erfreulich, überall in Indien dem guten 
Vorurteil zu begegnen, daß die Deutjchen 
Miffionare tüchtige Sprachfenner ſeien. 
Mo es fih machen läßt, werden zu den 
Sprachfommiffionen, bejonders bei den Ne- 
vifionen der Bibelüberfegungen, Deutjche 
als Sachverſtändige herangezogen. 

Aber ſelbſt bei tüchtiger Sprachkenntnis 
laufen oft in dem fremden Idiom Fehler 
unter, die zu den thörichtſten Mißverſtänd— 
niſſen Anlaß geben. Eine Miſſionarsfrau, 
die nach dem Urteil ihres Mannes die 
Landesſprache recht gut ſprach, kommt 
atemlos zu ihrem Manne ins Zimmer 
geſtürzt: „Mann, der Koch hat ſoeben 
einen sais totgeſchlagen“. Entſetzt ſpringt 
der Mann hinaus; denn sais iſt Der 
Pferdefnecht, der Koch muß aljo zum 
Mörder geworden fein; was ift vorgefallen ? 
Draußen findet er den Koch und die Diener 
aufgeregt ſprechend um etwas Totes herum- 
ftehen, was iſt's? — ein totes Stachel- 
fchwein! Hat die Frau in ihrer Aufregung 
sais = Pferdefnecht und sahi = Stachel: 
fchwein vermwechfelt und ihrem Manne 
dadurch einen Todesſchrecken eingejagt! 

Diefelbe treffliche Frau. kommt ganz 
angethan in Das Stubierzimmer ihres 
Mannes und klagt: der Koch ift aufjällig 
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geworden, oder es ift mit ihm nicht ganz 
richtig. Ich habe ihm dreimal gefagt, er 
jolle die Reisſchüſſel auf den Tiſch fetzen; 
aber er bat fie auf die Erde geſetzt, hat 
die Hände vor der Stirn zufammengelegt, 
hat Salam gemacht und ift Hinausgegangen. 
Der Mifftionar vermutet gleich, daß da ein 
Mißverſtändnis vorliege.. „Wie haft du 
denn zu dem Koch gejagt?” „Mej par 
beitho*, jagt fie kleinlaut. „Sa, dann 
kannſt du dich freilich nicht wundern, daß 
er nicht gehorcht hat“, jagt er laut auf- 
lachend, „du haft ja zu ihm gejagt: ſetze 
dich auf den Tifch, du hätteft jagen müſfen: 
mej par beithao = jeße es auf den Tifch !“ 

Nicht immer löſt fich der Sprachfehler 
auf jo jcherzhafte Weife. Gin deutfcher 
Mijftonar Hört voller Entfegen, wie fein 
junger Kollege mit dem größten Eifer auf 
die um ihn verfammelte Volksmenge ein: 
redet: „Schlag deinen Vater tot und hänge 
ihn ans Kreuz!” Gr merkt, wie die Leute 
die Köpfe ſchütteln und unruhig werden, 
aber der junge Mann xuft nur um fo 
eifriger über fie hin: „Schlag deinen Vater 
tot und hänge ihn ans Kreuz!” Der junge 
Bruder macht einen verhängnispollen Sprach: 
fehler, ex verwechjelt bap = Vater und pap = 
Sünde, und die zuhörenden Heiden find 
natürlich leider nicht imftande, fich das 
Verſehen felbit zu berichtigen. 

Faſt in jeder indischen Sprache find 
mir jolche teils mehr jpaßhafte, teils pein- 
lihe DBerwechjelungen, Irrtümer und 
Sprachfehler berichtet worden; fie haben 
es mir immer wieder nachdrücklich zu Ge- 
müte geführt, wie wichtig und zugleich wie 
fchwer die Pflicht für jeden Miſſionar 
ift, die Sprache feines Volkes jo gründlich 
und jo jorgfältig wie irgend möglich zu 
lernen. 


Bilferuf der Gofnerjchen Million. 


Rückwärts oder vorwärt3? Als 
wir den letzten Bittruf für Goßners Miffion 
vor zwei Jahren veröffentlichten, haben 
unfere Freunde uns fo reichlich die Hände 
gefüllt, daß wir unfer Werk bis jet in 
vollem Umfange aufrecht erhalten, ja die 
dringendften Neuforderungen unferer Mij- 
fionare bewilligen fonnten. Gelobt jet der 
große Gott, der jo viele Herzen gelenkt 
hat, der damaligen Hungersnot zu fteuern 
und unfere heilige Arbeit an den Heiden— 
feelen zu fördern! Innigen Dank aber 
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auch allen, die ihre Hände gegen uns jo 
gütig aufgethan! | 

Allein feit einem Jahre find unfere | 
Einnahmen wieder fo bedenklich hinter den 
notwendigften Ausgaben zuvückgeblieben, 
daß unfere Kaffe jegt mit einem Fehl— 
betrage von 122597 Mark belajtet tft, ja 
mit Hinzurechnung der Fehlbeträge der 
legten Jahre mit einem jolchen von 
154688 Mark! 

Würde diefer Gang der Dinge fort: 
dauern, jo wäre der Tag nahe, da Goßners | 
Miffion ihre Arbeit einjchränten, ja wohl 
gar an manchen Punkten einftellen müßte. 

Da aber fei Gott vor, der Gott und 
Herr, der gerade unfere Miffion unter den 
Kols fo wunderbar und auffällig gejegnet 
hat! Dürfen wir doch zu jeiner Ehre 
unfern vielen Freunden die frohe Kunde 
bringen, daß unferen Miffionaren zu den 
bis jet vorhandenen 46571 Getauften 
noch mehr als 17000 Taufbewerber zu— 
geführt find, welche chriitlichen Unterricht 
und Einführung in die chriftliche Kirche 
begehren. 

Allein das letzte Jahr brachte uns 
einen Zuwachs von 9072 Katechumenen, 
im ganzen von 12765 Seelen. 

Neue Thüren haben fich uns befonders 
im Neiche Biru, in Chota Nagpur und 
in der Theeprovinz Aſſam weit aufgethan. 


ı die Winfe unfere® Herrn, 


Neufte Nachrichten. 


Es wäre unverantwortlich, wollten wir 
bier fräftig 
einzudeingen, nicht beachten. Auch die 
Predigt unter den Millionen hetdnifcher 
Hindus am Ganges muß fräftiger er- 
fchallen ! 

Aber die Hände bleiben ung gebunden, 
wenn die Liebe unferer Freunde uns nicht 
abermals Hilft. Wir können es nicht 
glauben, daß Gott uns jo viele unfterbliche 
Seelen jollte zuführen, ohne die Mittel zu 
befcheren zu ihrer geiftlichen Pflege und 
zur Grweifung der Liebe an den Leidenden, 
Kranken und Ausfäbigen. 

Soll e8 nun mit der Goßnerfchen 
Miffion trotz all der hocherfreulichen und 
herzbewegenden Thatfachen rückwärts gehen? 

Diefe Frage, geliebte Brüder und 
Schweitern, fenfen wir, von unſerm Ge— 
wiffen getrieben, in Euer Herz Wir 
vertrauen dem Geifte, der da lebendig 
macht und in euch lebendig iſt, daß ihr 
uns durch große und kleine Gaben die 
Antwort geben werdet, die Gott der Herr 
felbft, wie wir gewiß find, von euch 
haben will. 

Gaben der Liebe find zu jenden: „An 
das Kuratorium der Goßnerſchen Miffion, 
Friedenau-Berlin, Handjeryitr. 19—20.* 


Friedenau-Berlin, im Dftober 1901. 
Das Kuratorium der Goßnerſchen Miffion. 


Reufte Nachrichten. 


Sn der Rheinischen Mifftion geht es 
meiter erfreulich voran. 

Sn Deutſch-Südweſtafrika nimmt | 
die miffionsfreundliche Bewegung unter den 
Hereros in ungeſchwächter Meife ihren 
Fortgang. Große Scharen fonnten in die 
Gemeinde aufgenommen werden, viele Leute | 
blieben noch im Taufunterricht zurück. Cine 
größere Zahl von Filialen wurde neu an- 
gelegt; mehrere Bitten um Lehrer konnten 
aus Mangel an folchen noch nicht erfüllt | 
werden. | 

Auf Sumatra hat die Arbeit wieder 
nach mancher Seite hin neue Ausdehnung 
erfahren. Es find nicht weniger als vier 
neue Hauptjtationen gegründet worden, je 
zwei in der fogenannten Steppe (zwifchen 
dem Thal Silindung und dem Tobafee) 
und zwei am Tobafee ſelbſt. Die Beſetzung 
weiterer Pläbe wird nicht lange auf fich 


warten lafjen. Der neu gebildete Battakjche 
Miffionsverein hat fich recht gut weiter: 
entwicelt; feine Boten haben mehrere 
Predigtreifen an den Ufern des Tobafees 
unternommen, zu welchem Zwecke der 
Verein ein paar Boote aus eigenen Mitteln 
angejchafft hat. Auch ift ein Kollekten- 
verein ins Leben gerufen, um womöglich) 
alle chriftlichen Battaks zur Mitarbeit 
heranzuziehen. Es ſteht zu hoffen, daß 
in ſolcher Weife die Wirkſamkeit diefes 


' Vereins den Gemeinden felbjt zum Segen 


gereichen wird. 


Das Ausjfägigenafyl am Tobaſee 


(ſiehe Evang. Miff. 1900 ©. 107), das 


eben exit eingeweiht war, ift leider bald 
darauf zur Hälfte ein Raub der Flammen 
geworden. Die armen Kranken warfen fich 
voll Verzweiflung auf die Erde und rauften 
fich die Haare, weil fie fürchteten, man 


Neufte Nachrichten. 


würde fie num wieder ihrem früheren troft- 


lojen Elende überlaffen. Das fol natürlich | 


nicht gefchehen. Die Edinburger Ausfäßigen- 
Miſſionsgeſellſchaft hat vielmehr durch eine 
bereitwillig gewährte Unterftügung den 
Wiederaufbau des Aſyls ermöglicht. 

Ganz bejonders erfreulich ift, daß die 
niederländifch = indische Kolonialxegierung 
der Mijfion neuerdings außerordentlich 
freundlich entgegenfommt und ihr jede nur 
denfbare Förderung angedeihen läßt. Be- 
fonderes Wohlwollen haben die Beamten 
im Padang unferen Miffionaren Lett und 
Kramer bemwiefen, als diefe eine Unter- 
fuchungsreife nach den Mentawei-Inſeln 
im MWeften von Sumatra machten, um 
dajelbit, falls fich Die Verhältniffe günſtig 
erwiejen, eine neue Miffionsarbeit zu 
beginnen. Die bHolländifche Regierung 
wünſchte dringend die Inangriffnahme der 


Mifftionsthätigkeit auf dieſen Inſeln durch | 


Abgefandte der Barmer Miffion. That- 
fachlich find auch dort die VBerhältnifje 
derartig und ift der Miffton jo jehr die 
Bahn bereitet, daß der Vorftand der 
Rheiniſchen Miffton bejchloß, diefe Arbeit 
zu beginnen troß der großen Aufgaben, 
die auf den alten Miffionsgebieten zu er- 
füllen find. 

Eine fchöne Feier beging am Sonntag 
dem 23. Juni die Gemeinde zu Ho, einer 
Station der norddeutfhen Evhe— 
miſſion (Togoland): e8 wurden an dieſem 
Tage zwei eingeborne Gehilfen, Adolf 
Lawoe und Samuel Nemwell, zu Paſtoren 
ordiniert. Drdinierte eingeborne Bajtoren 
find allenthalben für die gejunde Ent- 
wicklung der Miffionsarbeit unter einem 
Volke von der größten Wichtigkeit. In 
dem für den Guropäer jo ungefunden 
Gohelande ift e8 doppelt mwünfchenswert, 
wenn ihn folche erprobten Hilfskräfte zur 
Seite treten. Die Epvhemiſſion hatte bisher 
exit einem Gingeborenen die Ordination 
erteilen können; es ift dies Rud. Mallet, 
der in feinem nun ſchon fast 20 jährigen 
Pfarramt vielen zum Segen geworden iſt. 
Bon dem wackeren Samuel Nemwell und 
feiner Freigebigfeit haben wir jchon einmal 
in früheren Jahren (Evang. Mifj. 1897, 
©. 92) erzählt. 

Sn Japan ift anfangs des Jahres 
ein eigentümlicher, für die neuere Ent» 
wicklung dieſes Landes hochbedeutjamer 
Mann, Fukuzawa, geftorben. Er war einer 
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der hervorragenditen japanischen Gelehrten, 
Herausgeber des Jiji Shimpo (Tages- 
neuigfeiten) und Vorfteher einer angefehenen 
Erziehungsanftalt. Nachdem er in feinen 
eriten Schriften noch als ein entfchiedener 
Widerſacher des Chriftentums aufgetreten 
war, weil e3 die Japaner entnationalifieren 
und fie fchließlich womöglich um ihre Un- 
abhängigfeit bringen würde, änderte er in 
jpäteren Sahren feine Überzeugung. Syn 
der Grfenntnis, daß das Chriftentum den 
Buddhismus an Weisheit übertreffe, ficherer 
zur Erlangung der Tugend führe, größere 
Kraft befige, empfahl er nun vielmehr 
jeinen LandSleuten die Annahme des 
Ehriftentums. Er ſelbſt freilich verhielt 
fich fortgefeßt ablehnend dagegen, wenn— 
Schon er feinen Kindern eine chriftliche Er— 
ziehung angedeihen ließ. Sr iſt auch als 
Heide geitorben. Gin gemaltiges Leichen- 
begängnis, wie es das neue Japan noch 
nie gejehen hat, bezeugte den ungeheuren 
Einfluß, den Fukuzawa ausgeübt hat. 

- Son der zweiten DOftober- Woche fand 
in Herrnhut eine Miffionswoche jtatt, 
welche nach dem Zeugnis aller Teilnehmer 
ebenjo Lehrreich wie erhebend war. Die 
Mehrzahl der deutjchen Miffionskonferenzen 
war vertreten; etwa 75 auswärtige Getit- 
liche hatten ſich aus allen Teilen des 
Baterlandes eingefunden; auch die Brüder- 
gemeine ſelbſt beteiligte ſich in großer 
Zahl an den Verfammlungen. An jedem 
Tage ſchloß fich an den Morgenjegen eine 
biblifche Betrachtung über das Königreich 
Jeſu Chrifti, welche der Weihe nach von 
den Bischöfen und Direktoren der Brüder: 
gemeine gehalten wurde. Dann folgten 
jedesmal zwei gründliche Vorträge über 
wichtige Fragen des Mifftonslebens, an 
welche fich eingehende Bejprechungen an— 
ſchloſſen. Namentlich die Anmwejenheit von 
Miffionaren von den verfchiedenften Miffions- 
gebieten machte die Diskuffionen lehrreich. 
Am Abend fanden dann noch teils erbau- 
liche, teilS freiere Verfammlungen jtatt, in 
denen die Miffionare aus dem Schabe 
ihrer Erfahrungen berichteten. Die Miſſions— 
woche hat bei allen Teilnehmern jolchen 
Anklang gefunden, daß ihre Wiederholung, 
zunächit im Jahre 1904 ins Auge ges 
faßt ift. 

Die traurigen Nachrichten aus Süd— 
afrifa wollen fein Ende nehmen. In 
Springfontein und Gerlachsthal, einer 
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Doppelftation der Berliner im Dranje- 
Freiftaat, wo fich große Mafjen von Buren- 
familien und Farbigen in Konzentrationse 
lagern befinden, ift zu allem Kriegselend 
die Ninderpeft wieder ausgebrochen und 
vafft den kleinen, durch alle Kriegsitürme 
erhaltenen Viehbeitand um fo ficherer dahin, 
al3 alle Drahtzäune, die eine Iſolierung 
des angeſteckten Vieh ermöglichten, im 
Krieg zerftört find. Sm Gebiet von Bot- 
fchabelo jcheinen fich die Farbigen gegen 
die Buren erhoben zu haben; das wäre 


für den Beltand der alten berühmten 
Station verhängnisvoll; denn da Die 
Buren in jener Gegend noch immer 


jehr mächtig find, werden fie aufſäſſige und 
gegen fie kämpfende ‘Farbige einfach ver- 
nichten. In der Kapfolonie fjchreiten Die 
Engländer immer mehr zu dem verhäng- 
nisvollen Mittel, die Farbigen zu bemwaff- 
nen; da fie mit Vorliebe dazu die bejjer 
gezogenen Leute der Miffionsjtationen ver- 
wenden, werden die Miſſionen heillos in 
den böfen Krieg verwickelt. Glücklicher— 
weiſe können wir zuverfichtlich jagen, daß 
das auswärtige Amt und der General- 
fonful von Lindequift in SKapftadt alles 
thun, was in ihren Kräften jteht, um die 
deutſchen Miffionare gegen englische Willkür 
zu jchügen und für Verwüſtungen durch eng- 
lifche Truppen Schadenerjag durchzujegen. 


Bücherbefprechungen. 


Sn Glarens- Montreux iſt am 
12. Oktober der Veteran der Leipziger 
Mijfion E. NR. Baierlein im Alter von 
8245 Jahren heimgegangen. Es war der 
Letzte aus der alten Zeit der Gründung 
der Leipziger Miffion und wurde 1846 
mit Kremmer und Mylius abgeordnet. 
Zuerft arbeitete ev 6 Jahre unter den 
NRothäuten Nordamerifas, dann wurde er 
1853 nach Indien gejandt, von wo er 
1886 mit gebrochener Gefjundheit heim: 
fehrte. Seitdem hat er mit feiner Schwachen 
Kraft der Miſſion hauptfächlich mit der 
Feder gedient und manches jchöne Buch 
veröffentlicht. 

Das Sid-Mahratta-Miffionsgebiet der 
Basler Miffion in Indien tft leider 
wieder von Teuerung und Hungersnot 
heimgefuht. Die Monfunregenzeit iſt 
wieder fat ganz ausgeblieben. Was auf- 
ging, friſtete ein Fümmerliches Daſein. 
Nach und nach verdorrte alles, und die 
Ebene von Siüd- Mahratta gewann ein 
troftlofes Ausjehen. Die Chriften leiden 
fchwer unter der bittern Not, und von 
den Heiden jterben Hunderte dahin. Dazu 
mwütet die Veit jchon lange in Dhar- 
war und Hubli und fordert auch in 
der Nachbarichaft viele Opfer. So laſtet 
die Hand jchwer auf dem unglücklichen 
Lande. 


Bücherbejprechungen. 


Der Weihnachtstiſch ift diesmal ungewöhnlich 
reichlih mit Büchern aus dem Bereiche der 
Miſſion beſetzt; wir möchten unfern Lejern 
Handreihung thun, um für fih und die Ih— 
ren aus dieſer Fülle etwas Paſſendes heraus- 
zufinden. I. Da Sind zunächſt einige Wer- 
te, die zum Miſſionsſtudinm einladen umd mit 


mehr oder weniger Gründlichkeit über das ganze, | 


weltweite Mifftonsfeld orientieren wollen. Prof. 
D. Warnecks Abriß einer Gejchichte der prote- 
ſtantiſchen Miffionen (Berlin, Martin Warned, 
brod. 5 M., geb. 6 M.) liegt num ſchon in 7. 
Auflage vor. Es iſt das eigentlich klaſſiſche Buch 
der Miſſionsgeſchichte; es ift ebenſo gelehrt und 
zuverläſſig wie anziehend und geiſtvoll gejchrieben. 
Kein gebildeter Mifjionsfreund jollte es verjäu- 
men, aus dieſem Buche Belehrung über die 
großen Fragen der Miflionsgefchichte zu fchöpfen. 
Daneben ift eben jet neu erichienen Reinhold 
Gareis, Geſchichte der deutjch-evangeliichen Hei- 
denmiſſion (Konftanz, Karl Hirſch. Prachtband 
DM) Das ift ein gutes Buch, mit 10 Original- 
farten, 56 ganzjeitigen Kunftdrucbeilagen, 300 
Tert-Jlluftrationen und 600 Seiten Text fo ſchön 
ausgeſtattet, wie wir noch kanm ein Miſſionsbuch 


haben. Der Verf, der ſich durch dies Buch einführt, 
beweiſt ſich als ein beleſener und mit der Feder ge— 
wandter und angenehmer Erzähler. Wir find über— 
zeugt, daß jedem gebildeten Miflionsfreund dies 
Buch auf dem Weihnachtstijch herzliche Freude be— 
reitet. Wir weifen nochmals auf zwei Bücher hin, 
die im Laufe diefes Jahres erfchienen find: Strüm— 
pfel, Was jedermann Heute von der Million 
wiſſen muß (Berlin, Martin Warned, broch. 1 M., 
geb. 150 M., 10 &. 9 M., geb. 13,50 M.) 
Das ift ein Buch zur Mafjenverbreitung, welches 


| möglihit kurz und zuverläflig über alle Gebiete 


der Miſſionswiſſenſchaft orientiert; es hat in der 
Preſſe allgemein großen Beifall gefunden und, ift 
ſchon im mehr als 12000 Exemplaren verbreitet. 
Es iſt durchweg anziehend und belehrend ge- 
ſchrieben. Für die Studieritube der Baftoren 
und Sandidaten iſt D. Grundemanns Kleine 
Miffionsgeographie und Statiftit (Calwer Ver- 
lagsbuchhandlung, geb. 240 M); es ift „den 
jungen umd angehenden deutjchen Pfarrern” ge- 
widmet und will ihnen zu einer gründlichen 
Einführung in die Miffionsgefchichte und -geo— 
graphie Anleitung geben; die 62 Kartenſtizzen er- 
leichteren jolches beginnende Miſſionsſtudium. 


Bücherbeſprechungen. 


Neben dieſen allgemeinen, orientierenden Wer— 
ken ſtehen ſolche, die in ein ſpecielles Miſſions— 
gebiet einführen oder ſich mit einer beſondern 
Miſſionsfrage beſchäftigen. Joh. Kreyher, Die 
Weisheit der Brahmanen und das Ghriftentum 
(6 Bertelsmann in Gütersloh, 3 M.) it ein 
Verſuch einer apologetiſchen Auseinanderſetzung 
mit dem indiſchen Pantheismus von pofitiv chriſt 
licher Grundlage aus. ' Sie will die Grund— 
gedanken dieſer Heidnischen Weltanſchauung jo- 
wohl in ihrer Verwandtjchaft wie in ihrem Gegen- 
lage gegen die Lehren der chrijtlichen Offen— 
barung zur Daritellung bringen und einer Rrü- 
fung unterziehen. Das gründliche religions- 
philojophifche Studium der alten Buchreligionen 
des Oſtens ift im tieferen Miſſionsintereſſe eine 
der brennenden Aufgaben unjrer Zeit, und wir 
find für jede Handreichung auf diejem Gebiete dant- 
bar. €. Gloyer, Jeypur, das Hauptarbeitsfeld der 
Schleswig-Holfteiniihen ev.Aluͤth. Miſſionsgeſell— 
ſchaft in Breklum (Breklum, Mifjionshaus). Eine 
gediegene und gründliche, geographiſche und ethno— 
graphiſche Einführung in das Jeypur-Miſſions— 
gebiet mit vielen Bildern; die Hauptkapitel ſind: 
die Geſchichte Jeypurs. Jeypur in ſeiner jetzigen 
Geſtalt. Die Pflanzenwelt, Tierwelt, Volksſtämme, 
Sprachen Jeypurs ꝛc. Dazu eine neue, von Gen.- 
Sup. D. Wallroth gezeichnete Karte des jrhleswig- 
holſteiniſchen Mijfionsgebietes (ebenda 50 Pf.) 
6. Burkhardt, Die Miſſion der Brüdergemeine 
in Miſſionsſtunden. Heft IV: Südafrika (Leip- 
3ig, Janſa, 1,50 M.) Diefe Monographieen- 
Serie über die Miffion der Brüdergemeine hat 
längit über den Kreis der Nächitbeteiligten und 
über die Miffionsftunden Hinaus Verbreitung 
und Anerkennung gefunden. G. Burkhardt ift 
ein bortrefflicher Erzähler; er verſteht es, in ſchön 
abgerundeten Einzelbildern charakteriſtiſche Schilde- 
rungen zu geben und jo int Kleinen das Große, 
im einzelnen das Ganze ſehen zu laſſen. Es jei 
bier nochmals Hingewiejen auf die Basler Miſſions— 
ftudien, von denen bisher 7 Hefte erjchienen 
find; fie wollen in den Streifen der Gebildeten 
den weitverbreiteten Vorurteilen gegen die Mifjion 
begegnen, Verſtändnis für diejelbe weden und 
das Studium der Mifjionswiljenjchaft erleichtern. 
Befonders das 7. Heft: Schlatter, Die chineſiſche 
Fremden- und Chrijtenverfolgung vom Sommer 
1900 (1 M.), die einzige ausführliche Geſchichte 
der chineſiſchen Wirren, die wir befiken, verdient 
weitejte Verbreitung. i 
Brores, Ferdinand, Quer durh Klein-Aſien. 

Bilder von einer Winterreife durch das arme— 

niſche Notjtandsgebiet. Mit 138 Abbildungen. 

Gütersloh, C. Bertelsmann. 4 M., geb. 5 M. 

Sm Winter 1898,99 unternahm der Verfaljer 
in Gemeinſchaft mit Paſtor Lohmann, dem 
Gründer und Leiter der weſtdeutſchen Drient- 
miſſion, eine Reife durch das armenifche Not- 
ftandsgebiet, um fi) bon der Natur umd dem 
Umfang der vorliegenden Nöte durch eigene 
Anſchauung zu überzeugen. Die Neijenden be 
gannen ihre hochinterefjante, aber nicht ungefähr- 
ide und vielfach recht bejchwerliche Reiſe in 
Gilicien, gingen don da über den Antitaurus 
nad) Maraſch und von da quer durch Meſopo— 
tamien, Kurdiftan und Kappadocien nad) Amaſia 
in Pontus am Schwarzen Meere. Der feſſelnd 
gejchriebene und mit vielen Bildern geſchmückte 
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Neifeberiht Liegt in diefen Buche vor. Das- 
jelbe, wird zumal allen Freunden des armenischen 
Hilfswerks, eine erwünjchte Gabe fein. 

Young, Egerton, Im Birfenfahn und Hunde: 
ſchlitten. Aus dem Englifchen von E. von 
Engelhardt. Mit 4 Abbild. 2,40 M., geb. 3 M. 
und Auf der Jndianerfährte. Überſetzt und 
bearbeitet von Jul. Richter. Mit 18 Abbild. 
Gütersloh, C. Bertelsmann. 2 M., geb. 2,50 M. 
Dieje prächtigen Bücher enthalten die packend 

und friſch erzählten Erlebniſſe des Mifjionars 
Young aus feinen bewegten Miſſionsleben unter 
den Rothäuten des Britiichen Nordanıerita. Gie 
bieten eine andere Koft als die Schauergejchichten, 
mit der ſich unfere Jugend den Geſchmack ver- 
dirbt. Für die heranwachſende Jugend kennen 
wir wenig gleich feſſelnde Wiffionsbitcher. 

Nichter, Julius, Vom großen Milfionsfelde, 
Erzählungen und Schilderungen aus der neue- 
ren Mifftonsgefchichte. Gütersloh, C. Bertels- 
mann. 2,40 ., geb. 3 M 
Das Buch enthält zwölf Erzählungen und 

Schilderungen aus verjchiedenen Weltteilen; es 

lag den Verfaſſer daran, in möglichit feffelnder 

Darjtellung anziehende Stoffe aus der Miſſions— 

gejchichte für einen größeren Leſerkreis zu be- 

arbeiten. Wir geben die Überjchriften: Der Er- 
trag der Miflionsarbeit des 19. Jahrhunderts. 

Miſſionsdirektor D. Wangemann. Samuel Gobat. 

Scheih Ali und jeine Freunde. Miſſion und 

Kultur in Transvaal. Pionierarbeit im füdlichen 

Kamerun. Sapan als Mifltonsfeld. Unter den 

Elendejten der Elenden. In einer chinefischen 

Volksſchule. Adam Oppermann. 

11. Für den Familientiſch und zur ange 
nehmen Lektüre bieten jih dar: Von F. W. 
Leujchner, Keuloi (SO Pf.) und Chineſiſche Liebe 
oder der Kampf um eine Frau (80 Pf.), beides 
nodelliftiiche Erzählungen, die auf wahren Er- 
Yebnijjen beruhen und einen tiefen Einblid in 
das Leben und Empfinden des Chinefen gewäh- 
ren. Richard Mendner erzählt in Unterwegs 
und Daheim (Leipzig, Bauer, Elifenftr. 38, brod). 
1,50 M., geb 2,25 M.) von jeiner Reiſe von 
Leipzig nah Ditafrifa und von feinen eriten 
Erlebnifjen und Erfahrungen als junger Miſſionar 
in Simba. Das Buch wird bejonders den Leipziger 
Miffionsfreunden in Bayern willfommen jein, 
die ja feit langem ein bejonderes Intereſſe an 
der WatambaMiffion in Britifeh Oſtafrika ha- 
ben. Die Leipziger evang.-luth. Miſſion bietet 
in R. Handmanns Brojhüre: Das Chriftentum 
ala Weltreligion (20 Pf.) noch einmal eine gute 
Umschau auf dem Gebiete der gejamten eban- 
geliihen Million am Ende des 19. Jahrhunderts. 
Die Schrift Chr. Friedr. Schwartz, der Königs: 
prieiter von Tandſchaur (50 Pf.) erzählt das 
Zeben dieſes größten der däniſch-halleſchen 
Viffionare. Unter dem Titel: „Vor dreifig 
jahren” (20 Pf.) erzählt Miffionar Sandegren 
von jeinen Erinnerungen aus der erjten Zeit 
feines Mifjionslebens, feiner Neife über London 
nad) Madras, feiner erſten Heidentaufe, und 
vergleicht das Einft mit dem Seht. Im Verlage 
der Miſſionsbuchhandlung in Herrnhut erſchienen: 
Th. Bechler, Dienende Liebe. Miſſions- und 
Diakoniſſen-Arbeit auf einer Ausſätzigen-Station 
in Suriname (40 Pf.), ergreifende Schilderungen 
von dem jelbjtverleugnenden Dienjt der Schweiter 
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Lina in dem Ausfägigen-Afyle Groot Chatillon. 
Derjelbe Verfaſſer erzählt in der Brofehüre: Die 
beiden Urwaldgtinder (25 Pf) eine feſſelnde 
Epifode aus der neuften Indianer-Miſſionsge— 
ſchichte in Suriname. 


konferenz in Halle gehaltenen Vortrag: Die erſten 
Streiter der Brüdermiſſion (20 Pf; er läßt 
uns in demſelben einen lehrreichen Blick in die 
Schwierigkeiten der erſten Miſſionsunternehmun— 
gen der Brüdergemeine, die mangelhafte Aus— 
rüſtung der Miſſionare, die ihnen zugemutete 
Selbſtöerleugnung und ihre erſten Erfolge thun. 
Ein Büchlein voll herrlicher Zeugniſſe der väter— 
lichen Treue unſers Gottes! In der Basler 
Miſſionsbuchhandlung find erichienen: P. Stei- 
ner, Tage der Drangfal in China (20 Pf), eine 
Sammlung ergreifender Einzelgefchichten aus der 
chineſiſchen Chriftenverfolgung. G. Gußmann, 
Auf chineſiſchen Miffionspfaden. Dreizehn Sta- 
tionsbilder aus der Basler Miſſion (30 Bf.) und 
D. Schulte, Im Neid der Mitte. Die Basler 
Miſſion in China (30 Pf.), die eine geographijch in 
Form einer Wanderung durd) die 13 Hauptitatio- 
nen, die andere hiſtoriſch die allmähliche Entwid- 
elung der Mifjionsarbeit erzählend. P. Steiner, 
Schreckenstage in Kumaſe. Nach den Tagebuche 
von Miſſionar Ramſeyer (50 Bf.) Eine der er- 
greifenditen Epifoden der neueren Miſſionsge— 
ſchichte voll Todesiweh und. hriitlichen Helden— 
muts. Die Gejchichte des alten Stammvereins 
der Bremer Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft 
erzählt Miſſionsinſpektor U. W. Schreiber, Der 
alte Bremijche Milfionsverein. Bremen (Verlag 
der norddeutjchen Meifjtonsgefellichaft, 20 Bf.). 
Aus den Verlag der Rheiniſchen Niffionsgejell- 
ichaft find bejonders hervorzuheben: Fehr, Der 
Niaſſer im Leben und Sterben (20 Pf.), eine 
anziehende Schilderung der Bewohner der £leinen 
Inſel Nias, die zur Zeit eins der hoffnungs— 
vollften Miſſionsfelder der Rheiniſchen Miſſion 
it; Meerwaldt, Siebenmal nach dem Tobajee 
(25 Bf.) führt uns auf das andere Erntefeld der 
Rheiniſchen Nifftionare; der im Dienste der Batta- 
mijjion ergraute Miffionar Meerwaldt erzählt 
darin anziehend und erbaulich. von 7 Bejuchs- 


reifen, die er in den Sahren von 1879 bis 1896 | 


von jeiner Station Banjur na pitu in Silindung 
aus nach) dem Tobajee gemacht hat. Das Büch— 
fein ift zugleich fait eine Gefchichte der über» 
rajchend fchnell aufgeblühten Tobamiſſion. Spe- 
ciell für heranwachſende Kinder machen wir noch 
aufmerffjam auf zwei hübjche, empfehlenswerte 
Schriften: Kluge, Erlebnijje und Erfahrungen 
aus der Arbeit der Brüdermiffion. 2 Bände 
lieblihe und anziehende Erzählungen aus den 
reihen Schabe der Brüdermiljion. R. Wopith, 
Aehren vom Miffionsfelde (Bremen, Trattathaus, 
broc 60 Pf., geb. 1 M.), eine Sammlung von 
23 meiſt ſehr hübjchen, zum Teil ergreifenden 
Erzählungen von den verfchiedeniten Miſſions— 
feldern. Anziehend ift auch gefchrieben die 
Werbejchrift des Frauenmiffions-Gebetbundes: 
Offene Thüren und offene Fenfter (Berlin, 
Gneijenauftr. 47. 25 Pig.); fie enthält neben 
allerlei gejchäftlichen Mitteilungen feſſeinde Schil- 


9. 6. Schneider  ver- | 
öffentlicht einen auf der II. ſtudentiſchen Miffions- x 
| 3 


Bücherbefprehungen. 


derungen aus der Frauen-Miffionsarbeit, be- 
fonders in Indien. ß 

Il. Kleine Miffionzfchriiten zum Ver— 
ſchenken. Es ift eine Sitte, daß den Weihnachts- 
bejcherungen Kleine Büchlein, und zwar vielfach 
mit Vorliebe Miffionsbücher beigelegt werden. 
iſt bei der Auswahl derſelben Rückſicht 
darauf zu nehmen, daß ihr Inhalt in ven 
Anſchauungskreis der Befchentten paſſe, meift 
alfo der Miffionsarbet der angejchlofjenen 
Mifttonsgejellichaft entnommen fei. Wir geben 
eine kurze Zujammenftellung der uns geeignet 
ericheinenden neu veröffentlichten Schriftchen meift 
im Breife zu 10 und 5 Pf.: Leipziger Mijfion: 
Behme, Ein Monat auf Miffionspfaden. Größere 
Palmzweige 17, Br. 10 Pf., für Erwachſene — 
PBrozell, Bilder aus der indiſchen Frauenmifftion 
10 Pf; für Frauen und Sungfrauen — Hof 
ftätter, Madſchame, Die erjte Station der Leipz. 
evang. luth. Miſſion 10 Pf: für alt und jung. — 
Heidennacht und Ehriftentroft, Kleine Balmzweige 
15, 5 Pf.: für Kinder — Aneikadu, kleine Palm— 
zweige 10, 5 BR; für Erwachjene. — 

Basler Mijfion: Hafner, Wie ſieht's in Indien 
aus? 15 Pf; ſehr anjprechend für das Volt — 
P. Steiner, In Feindeshand. Erlebnijje einge- 
borner Gehilfen während des Ajante-Aufitandes, 
10 Pf.; für alt und jung, ergreifend und er— 
baulid — Evang. Miflionstalender 25 Pf.; bei. 
für die heranwachjende Jugend. — 

Bremer Million: U. W. Schreiber,. Die 
Norddeutſche Mifjionsgejelichaft. Ein Überblick 
in Wort und Bild, 10 Pf. — Diakonijjenarbeit 
in Keta, 10 Pf; für Frauen und Jungfrauen — 
Seidel, Die Wiljionsitation Ho in Deutſch Togo, 
10 Pf.; mit jehr vielen Bildern, anfchaulich — 
Seeger, Die eriten Anfänge in Amedſchohe, 10 Pf. 

Barmer Milfion: Genähr, Deren die Welt 
nicht wert war. Berichte über Verfolgungen chine— 
ſiſcher Mifjionare, 10 Bf. — Genähr, China und die 
Chmefen und Maus, Das Neid) der Mitte, 
Kurze Orientierung über allerlei chinefifche Ver— 
hältnifje a 10 Bf. — Fehr, Safira und GSiraifa 
oder die mich frühe fuchen, finden mich. Zwei 
Bekehrungsgefhichten von Nias, 10 Pf. — Ge- 
nähr, Ein Schiffsgejpräch über die Miſſion, (5 Pf.) 
und Genähr, Die Wirren im China in neuer 
Beleuchtung. Ein Salongejpräc über die Mifjion 
AO Pf). Für folde, die der Miffion noch ferne 
ftehen und gewonnen werden follen. Für Kin— 
der: Jugendtage zweier niafjiicher Dorfgenofjen 
© PR). Von jchwarzen, braunen und gelben 
Kindern (5 Pf). Eine Hochzeit mit Fieber und 
eine Hochzeitsreife mit Todesgefahr (auf Nias, 
5 Pf) — Eine alte Priefterin die erſte Chriftin 
auf der Weſtküſte von Nias (5 Pf.). 

Aus der Berliner (I) Miſſion: Nehemia 
Tekiſho, ein Lebensbild aus der Berliner Miſſion 
in Südafrika (10 Pf). — Sapan, das Land der 
aufgehenden Sonne (10 Pf.). — Hermann Pe: 
trich, Wilhelm Licht. Ein Lebensbild aus der 
heimatlichen Mifjionsgemeinde (20 Pf.). Sehr zu 
empfehlen, erwedlich und populär. — Flex, Unter 
den Uraun (10 Pf.), aus der Gofnerfchen Kols— 
miſſion. — Für Kinder: Grundemann, Minat- 
hi, Mifftonsgefchichten mit Bildern (10 Pf). 
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